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A.

al. (Muraena anguilla. Linn.) Ob ſich gleich dieſer
Fiſch in allen Waſſern in Europa, Jndien, Gronland und ſelbſt
in Jsland aufhalt, ſo iſt er dennoch in der Donau und Wolaa
ſehr ſelten. Er kann etliche Tage, auſſer dem Waſſer im Graſe

leben. Man will behaupten, er ginge ſogar zuweilen auch aus
dem Teiche heraus, um andere Gewaſſer zu ſuchen. Seine Jun—
gen bringt er um die Zeit der Hundstage, und zwar aus den
Eiern, die in ſeinem Korper eutſtehen, und ſich daſelbſt ent.
wickeln, lebendig zur Welt. Er iſt von verſchiedener Lange und

Schwere, doch iſt die gewohnliche Lange zwanzig Zoll, und die
großte ſteigt bis auf ſechs Fuß, ſo wie die großte Schwere bis
zauf zwanzig Pfund. Seine Begattung iſt noch nicht vollig be—

kannt; einige Fiſcher wollen behaupten, daß er von den Bar—
ſchen, Weißfiſchen, Stinten oder Spieringen herſtamme, meil

man kleine Wurmer, die in den Ohren dieſes Fiſches angetroſ—

ſen worden ſind, ſur junge Aale halt. Es ſcheint nicht, als
wermehre er ſich durchs Laichen, ſondern in der offenbaren See,
von da alsdenn die Brut deſſelben in die ſußen Waſſer ubergeht.

Es giebt Fluſſe, wo die Aale zu Ende des Sommers herab, um
in das Meer zu gehen, ſich begeben, von da ſie zu Ende des
Binters wieder herqufkommen. Gewohnlich halten ſie ſich tage—

langauf dem Grunde der Gewaſſer auf, und lommen nur bei
herannahenden Gewittern auf die Oberflache derſelben herauſ,
um friſche Luft zu ſchopfen. Dieſer Fiſch hat ein ſehr zahes Le—
ven, indem ſich nicht nur die zerſchnittenen Srucke deſſelben noch
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2 Aia
lange bewegen, ſondern auch der abgeloſte Kopf noch beißt. Man
fangt ſie in Fiſchreuſen, oder auch im Schlamme mit dreizinkig—

ten Gabeln, im Winter kaun man ihn mit einem Bund Stroh
unter dem Eiſe fangen. Jn den nordlichſten Landern wird ſeine
Haut zu Fenſterſcheiben, an andern Orten zu Riemenwerk ge—

hraucht. Wenn er auſ das Land des Nachts auf kurze Zrit aus
ſcinem Lager geht, ſo nahrt er ſich von Schnecken und anderm

Gewurme, auch von todten Thieren.

Aalraupe. (Gadus Jota, Linn.) Eigentlich gehort
dieſer Fiſch nicht zur Familie der Aale, er hat aber einige Aehn—

lichteit mit denſ?lben in Abſicht der Bildung des Korpers. Außet
zener Benennung fühct er auch noch die Namen: Quappe, Tru—
ſche, Aalrutte, Aalquappe. Er hat ein ſonderbares Anſehen;
deun der Kopf gleichet dem eines Froſches, und der ubrige Theil

des Leibes einem Aale. Auch in der Bewegung iſt er dem Aale
ahnlich. Die ſchlupfrige, glatte Haut iſt oberwarts grau, mit
ſchwarzen und gelblichten Flecken geſprengt, am Bauche weiß.

Seine Lange betragt wohl zwei bis drei Fuß, und die Schwere
gegen zwolf Pfund. Dieſe großen heißen Quappenkonige. Sonſt

werden unſre gemeinen Quappen, die ſich in ſchlammigten
Waſſern aufhalten, ſelten uber anderthalb Pfund ſchwer. Man
findet die Aalraupe in den Fluſſen und Seen von ganz Europa,

wo ſie in der Tiefe unter Steinen und in Hohlen, auf vorbei-
ſchwimmende Fiſche lauert. Sie iſt außerordentlich gefraßig,
und verſchlingt, außer den Thietgn, deren ſie machtig werden
kanu, auch Schlamm, faules Holz u. ſ. w. Zur Laichzeit im
December und Januar kommt ſie aus der Tiefe an flache Oerter

hervor. Jhre Vermehrung iſt unglaublich ſtark. Die Fiſcher
nennen ſie ſchlechthin den Laichfiſch. Jhr Fleiſch iſt fett und
wohlſchmeckend, und kurz vor der Laichzeit am beſten. Die gro—

ße, blaßrothe Leber wird der Hechtleber vorgezogen, und man
peiſcht den lebendigen Fiſch mit Ruthen, lum die Leber dadurch

großer zu machen. Eben ſo halt maun die Milch deſſelben fur
ſehr delikat, den Rogen aber fur ſchadlich.
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A as fl ie ge. (Musca vomitoria.) Dieſe Fliege kſt
eben ſo groß als die Schmeißfliege, hat aber einen dickern Hiu—
tertheil, der ganz blau iſt, das Bruſtſtuck iſt ſchwarz und ſehr

rauh. Sie legt ihre Eyer am liebſten in faules Fleiſch, und
wittert daſſelbe ſehr weit. Durch den Geruch getäuſcht fliegt ſie
nach der ſtinkenden Aaspflanze (Stapelia variegata et hir-
suta Linn.) und laſit die Eyer in die prachtvollen, aber aaſigtrie—

chenden Bluthen derſelben hineinfallen, allein die ausgetroche

nen Jungen muſſen dieſen Jrrthum mit dem Leben bußen, wei!l
ſie ihre natürliche Nahrung daſelbſt nicht finden.

Aaska fe r. (Silpha.) Dieſer macht ein vom Roßla—
fer ganz verſchiedenes Geſchlecht aus, welches uber neunzig Gat—

tungen enthalt, er hat wie der Miſtkafer einen ausnehmend
ſcharfen Geruch, und wittert das Aas in einer weiten Entſer—

nuug. Bey zwei Gattungen findet ſich noch der beſondere Na—

turtrieb, daß ſie todte Maulwurfe, Mauſe, Fiſche u. ſ. w. in
die Erde hineinſcharren; daher heißen ſie auch Todtengra—
ber. Die großre Gattuug iſt ſchwarz, und hat nur einen brau—

uen Rand um die Flugeldecken, ſie ubertrifft an Große den Mai—
kafer, und fuhrt den ſyſtematiſchen Namen: Scarahaeus geima-

nica. Die kleinere Gattung S. vespillo iſt bunt und ungeſehr

te

halb ſo groß wie die ſchwarze, und zeichüet ſich durch zwei gelbe

Querſtriche auf den ſchwarzen Flügeldecken aus. Wenn ſie ein
Aas begraben wollen, ſo wuhlen ſie die Erde unter demſelben

weg bis es tief genug eingeſunken iſt, dann legen ſie ihre Eier

hinein, und kratzen die Erde wieder darüber zu. Sechs ſolcher Ka—

fer ktonnen in vier Stunden einen Maulwurſ auf dieſe Weiſe wohl

fußtief verſenken. Sie geben einen biſamahnlichen aber widrigen
Geruch von ſich; man findet denſelben bey einem todten und in

einer Schachtel aufbewahrten nach zwanzig Jahren noch eben ſo
ſtark, als anſangs. Dieſe und die Miſikaſer werden ſehr von

Milben geplagt.

Aaspflanze (ſtinkende). (Stapelia variegata et
hirsuta. Linn.) Dieſe Pflanze iſt in Aſrika einheimiſch, ſie
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zeichnet ſich eben ſowohl durch die Schonheit ihrer! großen dunkel—

rothen Blumen, als durch ihren unausſtehlichen Geruch aus.
Dieſer gleicht dem verfaulten Fleiſche ſo ſehr, daß ſelbſt Schmeiß—

fliegen und beſonders Aasfliegen ihre Brut hineinlegen, die
aber aus Mangel der Nahrung umkommen muſſen, doch giebt
es eine beſondere Gattung Fliegen, die ſich vom ESafte dieſer
Pflanze eigentlich nahren, und deren Jungen bis zur Verwand—
lungszeit in den Blumen bleiben.

Aavora. Weſtindiſche und Afrikaniſche Frucht von
der Große eines Hunereies, die mit mehrern andern, buſchel—

weiſe in einer großen Schote auf einer Art von ſehr hohem und
dornigtem Palmenbaume wachſt. Das Fleiſch verſchließt einen
ziemlich harten, faſt beinartigen Kern von der Große eines Pfir—
ſichterns, mit drei Lochern an den Seiten,. und zwei kleinern
neben einander. Er enthalt eine ſchone weiße zuſammenziehende

Mandel, deren Genuß wider den Durchfall ſehr gut iſt.

Abaca. (Manilliſcher Flachs oder Hanf.)
Cine Art Lein oder Hauf, die auf einigen der Philippiniſchen

Jnſeln wachſt. Dieſe Pflanze iſt eine Art des Jndianiſchen
Ahornbaums (Platanus.) Man unterſcheidet die weiße und die
graue. Sie wird jahrlich ausgeſaet und auch eingearndet, und
eben ſo, wie der gemeine Europaiſche Hanf, bearbeitet und ge—
brochen. Aus der weißen wird eine ſehr feine Leinwand gemacht,

die graue hingegen braucht man meiſtentheils zu Schiffſeilen und

Stricken.

Abada. Fr. Abada. Ein wildes Thier, das ſich iu 7

Vengalen und auf der mittagigen Seite von Afrika in Ethiopien

aufhalt. Nach dem Laurentius Catelanus ward in den
altern Zeiten der Name Abada dem Naſehorn (Rhinoceros
Linn.) beygelegt. Es hat zwei Horner, ein langeres vor der

Stirne, ein kurzeres im Nacken. Das erſtere iſt drei bis vier
Fuß lang, an der Wurzel von der Starke eines Menſchenbeins,



Abb 5und oben ſpitzig. Das zweite iſt kurzer nnd ſtumpfer. Dieſe
Horner werden von den Negern fur ein Heilmittel verſchiedner

Krankheiten gehalten. Die Große dieſes Thieres iſt die eines
zweyjahrigen Füllens, der Schwanz iſt dem eines Ochſen gleich,

jedoch nicht ſo lang, ſo wie ſeine pferdartige Mahne weit ſtarker
und harter iſt, als die eines Pferdes. Uebrigens gleicht es dem

Pferde am Kopfe und Hals, nur daß bride flacher und kurzer

ſind. Die Fuße haben geſpaltene Klauen wie beim Hirſch, je—
doch ſind die Schenkel weit dicer.

Abaguna. Ein Vogel in Peru und Abvyſſinien, der
ein kurzes Horn auf dem Kopfe hat, deſſen außerſtes Ende einer

Viſchoffmutze gleichet.

Abanga. Die cittonahnliche Frucht des Palmbaums
1

auf der Jnſel St. Thomas.

Abaremo-Temo. Art Acacienbaum auf den Bra—
ſilianiſchen Gebirgen, deſſen dunkelrothe Wurzel und bittere
Ninde eine beſondere Kraft haben ſoll, Geſchwure zu heilen.

Abari oder Abave. LEin großer Baum in Ethiopien,
deſſen Frucht wir ein Kurbis geſtaltet iſt.

Abave. S. Abari.

Abdelavi. Eiune Egyptiſche Pflanze mit einer langli—
chen melonenartigen Frucht, die an den Seiten und bei den

Spitzen ſchmaler und ſpitziger zulauft.

Abelicea. Kretiſcher falſcher Sandel. Ein
großer Baum, der auf der Jnſel Kandia oder Kreta auf dem
Gipfel der Berge wachſt, und eine Art Sandelbaum iſt, er wird
im Bauweſen zu Balkenwerk gebraucht, weil er grade und groß
iſt. Sein Holz iſt hart, roth und etwas wohlriechend, und
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kommt geraſpelt dem rothen Sandelholze nahe. Seine Fruchte

ſind kleine ſchwarze Beeren von der Große und Geſtalt der Pfef—
fertorner.

Abelmeluch. Eine Art Wunder-oder Kreuzbaum in
Meuda, deſſen Saamen heftig purgirt.

Ablab. Ein in Egypten niedrig wachſender Strauch
oder Staudengewachs, ungefehr ſo hoch wie der Weinſtock, ſeine
Zweige und Aeſte breiten ſich auch eben ſo aus. Er tragt des
Jabres zweimal, nehmlich im Fruhling und Herbſt, eine Art
ſchwazrother Bohnen, die den Blattern nach mit den Turkiſchen

Bohnen ſehr viel Aehnlichleit haben. Die Egyptier bedienen
ſich ihrer zur Nahrung. Man ruhmt ſie auch ſonſt als Mittel

wider den Huſten und die Harnſtrenge. Dieſe den Turkiſchen
Bohnen ahnliche Blatter ſollen ein ganzes Jahrhundert hindurch,
ſowohl im Sommer als im Winter beſtandig grunen.

Abnus. (sparus anrata. Linn.) Ein im Mittellan—
diſchen Meere und im Weltmeere zwiſchen Europa und Amerika
ſich haäufig aufhaltender ehedem ſehr geſchatzter Raubfiſch. Er iſt

ungefehr einen Pariſer Fuß lang, ſein Rucken dunkelgrun, ſcharf

und die Seiten braun. Die Kiefer haben acht Vorderzahne, der

Schwanz hat einen ſchwarzen Fleck. Er hat ein rothliches ſehr
ſchmackhaftes Fleiſch; ſeine Schuppen haben einen ſehr ſchönen

goldgelben Glanz. Er iſt der Feind verſchiedner Fiſche. Man
hat Abarten, welche pomeranzengelb und blau gezeichnet ſind.

Abremont. Ein Fiſch in der Nordſee, der ſich außer—
ordentlich ſtark vermehrt.

Abretmethim. Ein Amphibium auf der Jnſel Java
ungefehr zwey Ellen lang, es iſt roth und blau gezeichnet, und

hat Lowenklauen und einen Pferdeſchwanz.

Abſus. S. Egyptiſcher Stachelklee.
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Abucataja. Ein Oſtindiſcher Fiſch, faſt wie der Tor—

butte, und von vorzüglich gutem Geſchmact.

Acacaca-cahoatli. Eiue Art Mcrikaniſcher Vo—
gel, die zum Geſchlecht der Eisvogel gerechnet werden.

Acacatis. Eine Egyptiſche auf einer Staude wachſende
Frucht, die dem Saamen des Tamariskenholzes ahnlich iſt. Un—

ter vielen andern Eigenſchaften wird ihr auch beſonders dieſe
zugeſchrieben, daß ſie das Geſicht ſtarke, und helle Augen mache.

Jhre Frucht iſt in einer Schale verſchloſſen und hat papillion—
ahnliche Bluthen.

Acacienbaum (falſcher). (Acatia Robinia.
Jann.) Dieſer urſprunglich aus Kanada und Virgiunien herſtam—
mende Baum, iſt von anſehnlicher Große. Jn unſerm Him—
melsſtrich iſt er haufig und einheimiſch, und macht eine beſon—

dere Zierde unſrer Garten aus. Er wird von vielen fur den
Egyptiſchen Schleendorn angegeben, weil er hin und wieder
einige Dornen tragt. Der Duft ſeiner Bluthen nahert ſich ſehr

dem der Pomeranzen- und Citronenbluthen. Man zieht eine
gelbe Farbe von dieſem Baume, wellche mit Alaun verſetzt bei
der Seidenfarberey gebraucht wird. Er kann auch, weil er dem

Wurunſtich nicht ausgeſetzt iſt, zu Drechslerarbriten gebraucht
werden. Seine ſchneeweißen Bluthen verſchaffen den Kuhen als
Futter uberfluſſige Milch, die von ſehr gutem Geſchmacke iſt.
Die Wurzeln vertreten die Stelle des Sußholzes, ſo wie ſein
Laub der Geſtalt nach, viel Aehnliches mit den Blattern jenes

Strauches hat.

Acacienbaum. (achter Egyptiſcher Scho—
tendorn.) (Acacia Aegy ptiaca oſſicinalis. Lini.) Dieſer
in Egypten, Arabien unb Afrika wachſende Baum kommt blos
in geheizten Gewachshauſern fort. Die Gewachshauſer des
Nationalgartens zu Paris enthalten zwei und zwanzig Arten
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deſſelben. Man zieht aus den Saamenhulſen der völlig reifen
und gequetſchten Feucht den Acacienſaft durch langſames Einko—

chen heraus. Er ijſt ctwas zuſammenziehend, herbe, aber doch
nicht ganz unangenehm. Jm Schatten getroctnet, fällt dieſer
Saft etwas ſchwarzlich aus. Von unreifen Fruchten wird er
rothlich, auch etwas gelblich. Wenn er gut ſeyn ſoll, ſo muß
er die Dide eines trocknen Ertrakts haben, ſchonroth von Farbe

und bruchig ſein. Wir bekommen ihn in Blaſen in Geſtalt
zwolf Loth ſchwerer Kugeln. Von dieſem Baume traufelt das

Arabiſche Gummi, das, je nachdem es geſtaltet iſt, auch ver—
ſchiedene Namen fuhrt. Jn großen bellen Stucken heißt es Ara—

biſches Gummi, in Tropfen hingegen'wurmförmiges
Gummei. Dieſe Gummiarten werden ſowohl von Aerzten ge—

braucht die ſauren Safte zu verſüßen, als auch von den Lackirern
als uncntbehrlich benutzt.

Acacienbaum oder Gartnerkaßia. Dieſes aus
der Levante herſtammende Staudengewachs wird in Gewachshau—

ſern erzogen, und den Winter hindurch ſehr leicht erhalten, be—
ſonders wenn man es zu Ende des Septembers bisweilen an die

Fenſter ſetzt, damit es einigermaßen von der Sonne erwarmt
werden kann. Es erhalt von ſeinen ſchonen rundlichen Blattern

und wohlriechenden Bluthen ein reizendes Anſehen, und hat
große weißliche Stacheln. Wird der Saame im April in Beete
ausgeſaet, ſo ſchlagt er bald aus.

Acajou. S. Elephantenlauſe.

Acalephe. Ein Fiſch in Braſilien, der ein ſehr zar—
tes ſchmackhaftes Fleiſch hat.

Acamacu. Eine Art Fliegenſchnapper in Braſilien.

Acapathi. Pſlanze in Neuſpanien, die den langen
Pfeffer tragt.
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Acara. Ein ſchoner Fiſch in den Morgenlandiſchen Ge—
waſſern, faſt wie ein kleiner Barſch.

Acaraja. Ein Vraſilianiſcher Fiſch, der bei Nacht

ſehr hell leuchtet.

Acaramacu. Eirn ſehr hellglaänzender Fiſch in Bra—
ſlilien.

Acarapeba. Eirn großer platter Fiſch in Braſilien,
deſſen Fleiſch von vorzuglicher Gute ſein ſoll.

Acarapinima. Braſilianiſcher Fiſch, faſt wie ein
kleiner Barſch.

Acarauna. Zwei verſchiedene Gattungen eßbarer Fi—
ſche in Braſilien.

J

Acarnan. Ein Seefiſch, faſt von der Figur und Große

J des Pazello, der weiß und mit Schuppen bedeckt iſt, und eine
blutreinigende und urintreibende Kraft haben ſoll.

Acatechili. wVogelgeſchlecht in Meriko, faſt wie der
Europaiſche Gruufink.

Accaviac. Ein Vogel in Nigritien.

Acculiame. Hirſch in Nenſpanien, der dem Euro—
paiſchen ſehr nahe kommt.

Achalactyli. Ein Medjikaniſcher Waſſervogel von der
Große einer Taube.

Achaoran. Eine Egyptiſche Pflanze, die viel Aehn
lichkeit mit der Roömiſchen Kamille hat.
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Achatſtein. Gehates. Linn.) Ein halb durchſichti-—

ger, dem reinſten Kieſelſteine beikommender Stein, der den
Namen vom Achatfluſſe in Sicilien hat, wo er gefunden worden
ſeyn ſoll. Die morgenlandiſchen Achate ſtehen wegen ihrer Har—

te, Reinheit, Schonherit des Glanzes und ausnehmenden Fein—
heit in großerm Anſehn, als die abendlandiſchen. Sie nehmen,
je nachdem ſie von verſchiednen metalliſchen Subſtanzen gefarbt

werden, auch verſchiedne Namen an, z. B. Karniol, Onyx—

Sardonyr, Katzenauge, Griesſtein, Chalcedon,
Giraſol, Opal u. ſ. w. Die reinſten Achate haben gar
keine Farbe. Jhren Werth beſtimmt die Schonheit und Selten—
beit der zufalligen Spiele der Natur. Unter den Farben ſind
die grüne, die roſenrothe, die hochrothe und die Saphirfarbe
die ſeltenſten. Es ſoll Achate geben, die in ihren Beſtandthei—
len mitunter Pflanzen und Mooſe enthalten, und dieſe nennt
man Baum achate. Man verfertiget aus ihnen Doſen, Rin—
ge und andere Koſtbarleiten.

Ach iar. Mit Eſſig und Pfeffer eingemachte Art von
Oſtindiſchen Rohre.

Achimenes. Ein Pflanze in den Walbern von Mar—
tinique.

Achiotti. Ein dem Orangenbaum ahnlicher immergru—

nender Baum in Neuſpanien, mit ſteruformigen und weißrothen

Bluthen, ſeine Frucht hat die Große einer kleinen Mandel.
Sein Holz giebt Feuer wie ein Feuerſtein, aus ſeiner Rinde
macht man ſehr gute Stricke. Die Mahler bereiten daraus eine

ſchone rothe Farbe.

Achit. Name eines Weinſtocks auf Madagaskar, der
im Winter reif wird.

Achlades. Eine Art wilder Birnen auf den Gebirgen
von Kreta.
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Achoava. Eine Esvptiſche Pflanze faſt wir dir Ananas,

von ſehr guten Geſchmacke.

Achourou. Eine Ameritkaniſche Lorbeerbaumart, die
man auch Jndianiſches Holz nennet. Blatter und Fruchte ſind

gromatiſch, erſtere werden in Delotten gebraucht.

Acicoca. Ein Peruvianiſches Kraut, das man biswei—

len fur das beruhmte Kraut von Paraguay ausgiebt, deſſen
Eigenſchaften es auch großtentheils beſitzt.

Ackerklee. Dieſe Pflanze gedeihet am beſten in loc—
kerm weder zu trocknen noch zu feuchten Boden und iſt ein vor—

treffliches Pferdefutter. Bei Kuhen vermehrt es die Milch.
Man darf dem Vieh, das ſehr begierig darauf iſt, nur wenig
auf einmal geben und es nach und nach lieber davon abgewoh—
nen, weil es ſo vollblutig davon wird, daß manches davon er—

ſtickt. Vom zweiten Jahre an giebt dieſe Pflanze eine reichliche
Erndte. Die vor Abfallung der Bluthen abgepfluckten trocknen
Blatter geben einen guten grunen Thee. Man zieht auch Acker—

klee mit blau und weißer Bluthe.

Acker ſa lat. (Valeriana locusta. Linn.) Dieſer
findet ſich auf Aeckern und Feldern wild, und wird als ein an—
genehmer Winterſalat in Garten gezogen. Man nennt ihn auch

Rapunzchen, Lammerlattich, Vielebchen u. ſ. w.
Er kann von der Mitte des Auguſts bis zum Oktober geſaet
werden, und wenn nur die Erde locker iſt, ſo hat er weiter keine

Wartung nothig. Bei geliudem Wetter treibt er ſogar auch im

Winter. Der Saame muß bey Zeiten abgenommen werden,
weil er leicht ausfallt.

Acker ſp erge l. (Spergula aruensis. Linn.) Dieſe
Pflanze wachſt überall in Europa auf dem ſchlechteſten Sandbo—

den. Die fußlangen knotigten Stengel haben mehrere Neben—



12 Acſtengel, die Blatter ſind ſehr ſchmal und dunne, ſie ſitzen um
die Knoten der Stengel in einem Kreiſe herum; oben an den
Spitzen zeigen ſich weiße Blumen, denen runde Samenkapſeln,

faſt wie beim Flachs, folgen, worinnen ein ſchwarzes Sameu—

korn befindlich iſt. Alles Vieh frißt ihn ſehr gern. Die Sa—
meakorner geben nicht nur ein vortreffliches Futter fur das Fe:
dervieb, ſondern auch ein gutes Brennohl. Der Same wird in
der Mitte des Aprils geſaet, er nimmt mit den magerſten Bo—
den vorlieb, und wachſt ſehr geſchwinde. Man rechnet drei,
Metzen auf ein Feld, worauf man gewohnlich einen Scheffel
Roggen zu ſiaen pflegt, und davon erndtet man um Johannis
gemeiniglich ſechs Scheffel wieder. Jm Juni kann man denſelben
Acker noch einmal mit dieſem Gewachſe beſtellen und die Saat im

Herbſt grun beuutzen.

Aco. Ein wohlſchmeckender Fiſch, der haufig im See
Como angetroffen wird.

Acoalt. Eine lange Art Waſſerſchlangen im temperir—
ten Oſt- und Weſtindien.

Acocolin. Ein Raubvogel in Mexiko und Braſilien
von der Große einer Wachtel.

Acolalan. Ein Wanzengeſchlecht auf der Jnſel Mada—
gaskar, welche die Dicke eines Daumen und Flugel erhalt. Sie
durchlochert alles, beſonders Zeuge.

Acolchi. Ein Merikaniſchet Vogel, faſt wie eine
Amſel.

Acolchichi. Ein ſchoner Oſtindiſcher Vogel von der
Große eines Staars.

Acomalau. Ein kleines Jnſekt in Madagaskar, das
Betten, Kleider u. ſ. w. zerfrißt.



And 13Acomas. Ein dicker, hoher, hart- und ſchwerholziger
Baum in Amerika, der zum Schiffbau gebraucht wird.

Acontias. Eine Schlange in Kalabrien.

Acotot-Loquichilt. Ein dem Sperling ahnli—
cher Mexikaniſcher Seevogel.

Acudia. Ein Hſtindiſches Jnſekt, das in der Nacht
leuchtet und viel Aehnlichkeit mit einer Schnecke hat.

Ac uitze— Huarira. Eine Amerikaniſche Pflanze.
Sie hat eine runde inwendig weiße und auswendig gelbe Wurzel.
Man zieht ein Waſſer aus derſelben, das eine temperirende und
giftwiderſtehende Eigekſſchaft haben ſoll. Sie iſt auch noch unter

dem Namen Zogolaoruam oder Chipahurezit bekannt

Adamsfeigenbaum. S. Bananenpiſana.

Ad ane. Eine Spielart der gewohnlichen Secbarbe. Sir

hat die vollige Große derſelben, lebt im Europaiſchen und Mit—
tellandiſchen Meere, und hat weiße Rucken- und Schwanzfin—
nen, welche ſchwarzlich linirt ſind. Sie iſt ubrigens ganz weiß
und mit zarten gezahnten, Schuppen bedeckt. Das Fleiſch ſoll
eine blutreinigende und urintreibende Kraft beſitzen.

Abdolsbeerbaum. (sSorbus domestica. Linn.)
Dieſer Baum wird in den Waldern von Frankreich angetroffen.

Er kommt im Schatten ſehr gut fort, und man kann daher die
lichten Orte in einem Buſche mit ihm verſtecken. Seine reife
Frucht hat einen lieblichen Geſchmack. Sein Holz iſt hart, ſo
daß es auf mancherlei Art benutzt werden kann.

Adharoda. Nußbaum auf der Malabariſchen Kuſte.



14 AudAdimam oder Adimnam. Ein fur die Ein—
wohner in Lybien ſehr nutzbares wolletragendes Thier. Es lie—
fert nicht nur die ſeinſte Wolle und Kaſe, ſondern wird auch
bei kleinen Reiſen zum Ziehen gebraucht..

Adipfos. Eine Art hoher aber mehreutheils krumm—
wachſender Palmbaume, die an Geruch dem Quittenbaume, und

an der Frucht, die zwar angenehm riecht aber nicht eßbar iſt,
gleichen. Dir Blatter ſehen wie Myrthenblatter, und die un—

reiſe Frucht ſoll den Durſt loſchen.

Adive. S. Shhakal.

Adler (tköniglicher). Goldadler. (Talco
Cliny sactos. Linu.) Es giebt verſchiedne Arten dieſes Vogels.

Die mertwurdigſten ſind: der Adlerkönig, der weiß—
kopfige Adler, der konigliche oder Goldadler, deſ—
ſen ausgebreitete Flugel ſieben Schuh vier Zoll betragen. Seine
mit Federn beſetzten Klauen oder Fange ſchutzen ihn vor der auf

hohen Gebirgen herrſchenden Kalte. Der konigliche Adler,
ſo wie alle Raubvögel dieſer Art, verbinden mit ihrer Starke
und Wildheit ein ſehr ſcharfes Geſicht und eine große Lebhaftig—

keit. Der Adler wird vermoge ſeiner naturlichen Kennzeichen

unter das Falkengeſchlecht gerechnet; ubrigens hat das ganze
Adlergeſchlecht vieles unter ſich gemein, welches man auch bei

allen Gattungen deſſelben autrifft, z. B. den krummen Schna—
bel, die eingebognen Fange u. ſ. w. Die Große iſt aber nicht
bey allen einerlei. Außer den Augenliedern bemerkt man noch
eine dicke Haut, die von unten an uber ſich ausgebreitet iſt, die

Augen bedeckt und ihm das ſcharfe Geſicht erhat. Die Augen—

lieder ſtehen ſehr hoch, und unter der Gegend derſelben liegen
die Augen in einer tiefen Hohle, ſie ſehen ſehr helle und heiter
aus, und es ſpielt ein feuriger Glanz mit hellgrun vermiſcht in

ihnen, der Augenſtern iſt tief ſchwarz. Ein ausgewachſenert
Adler wiegt an die zwolf Pfund, die Lange vom Schnabel bis



Ad 15zum dußerſten Ende der Fauge berragt uber drei Fuß. Der
Schnabel hat die Lange eines Zolles und iſt beinahe handbreit,
die Krummung deſſelben hangt uber den Unterkiefer herab und

belauft ſich auf einen Zoll. Der Haten derſelben iſt ſchwarz.
Der Schnabel iſt beſonders in der Mitte uber zwei Finger breit,

blaulicht, braungefleckt und hornicht. Ohnerachtet ſeiner großen

Grilheit erreicht er doch ein ſehr hohes Alter. Nan behauptet,
daß das Mannchen das Weibchen wohl etliche zwanzigmal des

Tages trete. Das Neſt bauet er auf ſehr hohe Felſen oder
hohe Baume, wohin auch die Weibchen ihre Eier legen, die ſie
daſelbſt ausbruten. Ein Neſt hat zuweilen ſechs Fuß ins Ge
vierte und iſt inwendig mit Thierfellen ausgelegt, darin die
Jungen ſehr warm liegen, es ſind ihrer aber gewohnlich nicht

mehr als zwei, ſelten drei. Die Natur und die Mutter ſorgen
fleißig fur ihre Nahrung, und letztere futtert ſie beſonders mit

aller Art Fleiſch und Wildpret. Sie nahren ihre Jungen ſo
lange bis ſie fliegen koönnen, alsdenn treiben ſie dieſelben erſi

aus dem Neſte. Zum Raube und zur Jagd fuhren ſie ſie von
Jugend auf an, und legen ihnen, ſo lange ſie noch zu ſchwach
ſind, Lammer, Widber und andre ſolche kleine Thiere, die noch
nicht vollig todt ſind, vor, damit ſie ſelbige deſto leichter abwur—
gen konnen. Sind ſie kranklich, ſo gehen ſie ſehr verſchoneud
mit ihnen um, und können ſie wegen Schwache noch keine ſtarke

Nahrung vertragen, ſo ſaugen die Alten das Blut aus ihrer
Beute, behalten es. etliche Minutenlang inm Munde, und brin—

gen es ſo erwarmt den Jungen bei. Sie geben ihnen bei zu—
nehmenden Kraften und Wachsthume Unterricht im Fliegen und
nehmen ſie mit in die Höhe, laſſen ſie fliegen; ſallen ſie, ſo
faſſen ſie ſie wieder auf, und das treiben ſie ſo lange, bis ſier
ſelbſt fliegen können. Hat ein Bergbewohner ein Adlerneſt ent
deckt, ſo kann er ſicher darauf rechnen, daß ihm der Winter
vorrath nicht ausgehet. Er bewaffnet ſeinen Kopf mit einer
Pfeilſpitze aus Furcht vom Vater oder von der Mutter der
jungen Adler zerriſſen zu werden, wenn ſie ihn überraſchten. Jn
dem Augenblicke, da ſie abweſend ſind, ſtrigt er zu Neſte, wo er
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Wildpret, Enten, Hubner, Haſen, Stucken Schops- und Zie—
genſleiſch finort, nimmt es heraus, und laßt den Jungen nur
das ſchlechteſte lirgen. Um nun langer hiervon Gebrauch zu
machen, ſo feſſelt er die zungen Adler, und am Ende werden
ſie von den Alten, welche endlich mude werden ſie langer zu er—

halten, gauz verlaſſen. Man hat behauptet, daß der Stein-
adler oder der weißkopfigte Adler (alco leucoce-
phalus Lann.), obwohl eben ſo blutdurſtig als die andern Ar—

ten, denuoch mit andern Vogeln in ſeiner Nachbarſchaft wah—
rend ihrer Legezeit gaſtfreundſchaftlich leben, ihre Jungen fut—
tern, ſobald ſie aber fliegen tonnen, dieſe friedliche Geſinnung

aufhieben ſoll. Dieſer Adler wird ſowohl in Europa als Afrika
angetroffen, beſonders iſt Virginien und Karoling ſein Vater—
land. Cr iſt weit beherzter als audre Raubbvogel und führt das

Geflugel mit außerordentlicher Schnelligkeit in einer unermeßlie
chen Hohe davon. Sein Flug iſt außerdem nitcht ſehr erhaben.

Adler (weißgeſchwanzte). Sein Vaterland iſt
Hudſonsbay, er iſt von der Große andrer Adler, der Schnabei
iſt blaulich, die obre bogenformige Kinnlade ragt uber die untere
hervor, iſt ungefehr das dritte Theil der obern, und iſt mit
einer weißgelben Haut bedeckt, worin ſich: die Naſenlocher befin?

den. Die Megenbogenhaut iſt haſelnußfarben. Zwiſchen dem
Schnabel und den Augen ſind faſt ganz kahle Flecken, der Kopf
und Hals ſind dicht mit braunen ſpitzig zulaufenden Federn be—

deckt. Die Federn des Rumpfes ſind dunkelbraun- ausgenom—

men die auf dem Vordertheile deſſelben. Dlie Bruſt iſt mit
weißen ſpitzig nach oben zulaufenden Flecken bezeichnet, die ſich

auf der Mitten jebder Feder befinden. Die obern Flugelfedern
haben die nehmliche Farbe. Der Schwanz hat weiße Federn, die
Spitzen derſelben ſind ſchwarz oder dunkelbraun. Die Deckfe—

dern unter dem Schwanze ſind ebenfalls dunkelbraun. Die Beine

ſind bis zu den Fangen mit weichen rothlichbraunen Federn be—

deckt. An jeder Klaue hat er vier dicke ſtarke mit gelben Schup—
pen bedeckte Zehen, dreie ſtehen vorwarts und eine hinterwarts.



Ab 17Adlerfiſch (Meer). Gaja Aquila. Linn.) Eine
Art Seefiſch, den Linne in das Geſchlecht der Rochen geſetzt hat.
Er wohnt im Mittellandiſchen Meere, wo er aber nicht ſo groß
iſt als im Amerikaniſchen Weltmeere. Er ſchwimmt langſam.

Oben iſt er bleifarben und unten weiß, auf dem Rucken aber et—

was rothlichbraun.

Adlerholz. S. Paradiesholz.

Adlerſtein. Klapperſtein. Geiites. Linn.)
Er heißt ſo, weil man glanbte, er wurde allein in Adlerneſtern
grfunden, man findet ſie aber am meiſten in Fluſſen oder auf
Aeckern. Er iſt kreidenartig und eiſenhaltig, bald leer, bald mit
einem Kern, der in dem Jnnern deſſelben feſt ſitzht. Jn Schwe—
den und Sachſen wird er in einigen Eiſenbergwerken gefuuden.

Sein Bau beweiſt, daß er anfanglich weich geweſen iſt. Die
eigentlichen Klapperſte ine ſind von außen rauh, ſelten glatt
aber von unterſchiedlichen Farben, meiſtens ſallen ſie ins Schwarz

liche. Sie ſind ſelten großer als ein Pflaumen- oder Aprikoſen—

kern, und dieſe erſtre Art kommt aus Apulien, wiewohl man
auch dergleichen in Oſtindien antrifft. Die zweite Art, die aber
nicht klappert, gleicht oft der Große nach einer Fauſt. Man
trifft ſie mehr in Curopa und ſelbſt in verſchiednen Gegenden

Deutſchlands an.

Adonisfiſch oder Schlafer. Dieſer Filch
halt ſich im Ocean auf, geht oft ins Crockne unter die Felſen

des Seeufers, ſchlaft daſelbſt und erwartet die Fluth. Noch vor
derſelben wird er von den Fiſchern aufgeſucht, muß aber mit
großer Vorſicht gefangen werden. Seine Zahne ſind außeror—
dentlich ſcharf, man braucht ihn beſonders zum Aualſchlangen—
und Seehundsfange.

Ady. Eine Art ſehr hoher Palmbaume auf der St.
Thomasinſel, die hoher als eine Fichte iſt. Den Saft ſammeln

1. Theil. B



18 Afdie Einwohner und trinken ihn ſtatt des Weins; ſir werden
leicht davon berauſcht. Die Frucht eſſen ſie gebraten, und ziehen

aus derſelben ein Ocl, womit ſie ſich die Mudigkeit vertreiben.
Den Kern genießen ſie roh mit Maniol vermiſcht.

Aelſter. Sie iſt von Natur rauberiſcher und ge—
ſchwatziger Art, hat einen hupfenden Gang, wobei ſie beſtandig

den Schwanz bewegt. Sie macht auf kleinere Vogel, junge
Haſen und junge Kaninchen Jagd, iſt ſehr geil, frißt die Eier
der Amſeln und Rebhuhner, niſtet im Gipfel der hochſten Baume,
umzaunt es mit Dornen, und laßt nur eine kleine Heffnung

darin. Jm Fruhling legt ſie jedesmal funf bis ſechs Eier.
gierßt man ihr das Neſt das erſtemal hinweg, ſo heckt ſie zum
zweitenmal, und vertheidigt es wider Krahen und audre Raub—

vogel mit Geſchrei bis ſie ſich entfernt haben. Sie lernt ſchwaz—
zen und kann eben ſo zahm gemacht werden, als ſie von Natur

wild iſt. Wenn ſie ſatt iſt, ſo hebt ſie das Uebrige ſorgfaltig
auf. Sie frißt ſogar aus den Trogen der Schweine, welche ſie
gern auf den Rucken ſetzen laſſen, weil ſie ihnen das Ungeziefer

weghaſchen. Jhr Fleiſch iſt hart und zahe, allein man kann
kraftige Bruhen daraus kochen.

Aeſche. S. Aſche.

Aesculapſchlange. Eine in Jtalien und auf der“
Jnſel Capri einheimiſche Schlange. Gie iſt ſehr ſanftmuthig,
und nur dann gefahrlich, wenu man ſie reizt.

Affe. Rother Jndianiſcher Schilfaffe. (si—
mia rubra. Linu.) Nuch Buffon gehort dieſer Affe unter die
Familie der Patos; es iſt dieſes ſein eigentlicher Name in
Senegal, insgemein heißt er der rothe Affe aus Senegal oder
Golam. Sein Aufrnthalt ſind außer Senegal auch noch andre
weſtliche Lander in Afrika; ſeine Große betragt oft acht und
zwanzig bis ueun und zwanzig Zoll. Er iſt boshaft, dreiſte,



Af 19zaukiſch uud ſpottiſch, hat einen feſten Korperbau. Der Leib iſt
mehr länglich, das Geſicht nicht allzuhaßlich, und das Haar
ſchon an Farbe. Beſonders glanzt ſein Pelz ſchonroth. Er hat
Beutel in den Backen und einen weißen Streif uber den Augen—
welcher von einem Ohre zum andern geht. Unter dem Kiune,

und rings um die Backen herum hat er langes weißes Haar,
das einen ſchonen Bart bildet. Man erzahlt von dieſen Affen,
daß ſie vom hochſten Gipfel der Baume herab bis an das au—
ßerſte Ende der Aeſte klettern, ſich reihenweiſe an die Kuſten
ſetzen und, voller Verwundrung die ankommenden Schiffe betrach—

ten. Sie ſtecken die Kopfe zuſammen, als ob ſie hieruber Un—

terredung hielten; einige thun bekannt mit den Menſchen, wer—
fen Zweige, Aeſte, Steine, auch wohl gar ihren eignen Unrath

auf ſie herab. Oft fordern ſie die Meuſchen zum Kampf heraus,
und wenn einige verwundet oder todtgeſchlagen werden, ſo zei—

gen die ubrigen große Beſturzung, ſchreien ſchrecklich und ſprin—

gen endlich davon. Sie thun großen Schaden auf den Feldern
in Senegal, beſonders verwuſten ſie den Hirſen. Sie kommen
vierzig und mehrere mit einunder, ciner von ihnen bleibt auf

einem nahegelegenen Baume zur Wache, ſieht ſich uberall um,
indem die Andern auf Beute ausgehen; erblickt er einen Men—

ſchen, ſo ſchreiet er aus allen Kraften, jene fliehen und bringen

alsdann ihren Raub in Sicherheit. Sie gehen meiſtens auf
vier Beinen, ihr Schwanz iſt nicht ſo lang als der Leib und
Kopf zuſammen.

Affe (Duks). (Simia Nemneus. Tinu.) Dieſer
iſt in Kochinchina einheimiſch. Er hat die große Leibesgeſtalt

des Pavians (Maggat) (Simia inunus. Linn.). Am Hin—
terſten iſt er eben ſo rauch als der Sapajon oder Eichhorn—
affe. Von den Guenans hat er den langen Schwanz und
uberhaupt die mehreſte Aehnlichkeit, und das glatte Geſicht

eines gemeinen Affen. Er halt das Mittel zwiſchen den Gue-

nans und dem Orang-Outang, geht gewohulich auf den
Hinterfüßen, und lebt von Bohuen und Baumknoſpen. Der

B 2



20 A fAffenbe zoar erzeugt ſich in ſeinm Magen und wird vor—
zuglich geſucht, er thut die nehmliche Wirktung als der von der
Bezoarziege und Gazelle. Aus Furcht laſſen ſie ihn mit dem
Unrath von ſich, daher die Jndianer auf das Suchen dieſes Be—

zoar ausgehen und ſie mit einem Prugel verfolgen. Dieſe Af:
fenart hat lange Vorder- und Hinterfuße, doch ſind die erſten

weit langer. Der Daumen iſt ſehr klein, die Nagel ſind ktrumm,
ausgenommen an den Hinterfußen, wo ſie ganz glatt ſind. Die

Farbe der Nagel iſt ſchwarzlich, ſo wie die Augenbraunen und
Lefzen. Das Geſicht iſt ubrigens rothlichbraun. Die Ohren
ſind klein, unbehaart und eben ſo rothlichbraun wie das Geſicht.

Die Schlafe, Backen und die untere Kinnlade haben ein langes

weißes Haar mit einer gelblichen Miſchung. Unten an der
Stirue iſt ein ſchmaler Streif, der nach jeder Seite bis an das
Ohr hingeht und aus kaſtanienbraunen ins Dunkelfuchsrothe fal—

lenden Haaren beſteht. Gegen die Ohren zu ſind dieſe Haare
langer als in der Mitte der Stirne. Der Schwanz iſt weiße
lich und einen Fuß und achthalb Zoll lang. Der Kopf, das Un—
terſte der Armen und des Ruckens, die Bruſt, der Bauch und
die Seiten des Leibes haben eine grauwerkahnliche Farbe, den—
noch iſt ein jedes Haar um die Wurzel wrißlichgrau, und in der

Lange wechſelt das Schwarzliche mit Gelbgrau vier: bis funfmal

ab. Auf der Bruſt und dem Bauche ſticht das Gelbliche mehr

hervor als auf dem Kopfe, Rucken und den Armen.

Affe («gruner). Ein Affe auf den Jnſeln des gru
uen Vorgebirges, in Senegal und in Mauritauien. Dieſe Af
fen leben ſehr geſellſchaftlich mit einander, klettern auf die hoch-

ſten Gipfel der Baume, und ſpringen mit außerordentlicher
Behendigkeit von einem Zweige zum andern. Die Jagd derſelben

iſt ſehr leicht und ohne alle Gefahr. Sie laſſen ſich von den erſten
Flintenſchuſſen nicht ſchrecken, und die ihnen dadurchverurſachten

Wunden preſſen ihnen kein Geſchrei aus. Nur das heftigſte Feuer

des Jagers iſt im Stande ihnen Schrecken einzufloßen, und ihre
ganz daruber gusgelaſſene Wuth außert ſich bloñ durch Drohungen.
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Affe (cſchwarznaſiger). Jſt weiblichen Ge—
ſchlechts und von ſehr ſchonem Anſehen.

Affenbrodbaum. S. Baobab.

HAffoditl. S. Asphodilt.

Afrikaniſche, Frau. Ein ſehr ſchoner Afritani-—
ſcher Vogel, der gleich den Affen dem Menſchen alles nachzuma

chen ſucht. Um ihn zu fangen nimmt man ein Gefaß mit Vo—
gelleim, thut als weun man etwas davon heraus nahme, reibt
ſich die Augen, ſtellt das Gefaß auf die Erde und entſernt ſich.

Der Vogel nahert ſich nun dem Gefaße, nimmt Lelm heraus,

uund weil er das, was er geſehen hat, nachahmen will, beleimt
er ſich die Augen und die Fuße.

Afterjungfer. S. Baſtardiunsfer.

Aftermooſe. (Aleae.) Bei dieſen Pflanzen, welche
auch Faſergewachſe heißen, machen der Stamm, die Wur—
zel und die Blatter nur einen Korper aus. Sie ſind in einigen
Stucken den wahren Mooſen ahnlich, doch viel einfacher. Sie be—

ſtehen entweder aus Faden oder einem hautigen Gewebe, oder

aus einem blattrigen oder gallertartigen Weſen. Brei vielen er—
ſchetuen an den Stengeln Knopfchen, Schilder, Blaschen, Kap:
ſeln u. ſ. w. welche die Fortpflanzungswerkzeuge vorſtellen.

Einige vermehren ſich nach Art der Polypen durch Augen, die
ſich zur beſtimmten Zeit vom Mutterſtamme von ſelbſt abſon—

dern und einen neuen Korper bilben. Die Kraft, nach dem
Vertrocknen im Waſſer wieder aufzuleben, haben ſie mit den
Mooſen gemein, ſo wie auch dieſes, daß ſie wenig Hitze ver—
tragen, im Fruhjahre und Herbſte am ſchonſten grunen, und
in nordlichen Laudern vorzuglich ſtark wachſen. Sie machen auf

Felſen und durren Hugeln die erſte Grundlage der Fruchtbarkeit,

denn es finden ſich auf denſelben zuerſt ſolche Arten ein, die

1



22 Agnur wenig Nahrung bedurfen, und ſie aus der Luft an ſich zie-

hen. Wenn dieſe abſterben und vermodern, ſo hinterlaſſen ſie

etwas feine Erde, worin ſchon die vollkommnern Mooſe ihre
Nahrung finden. Sehr viel Aftermooſe beſitzen thrils nahrende,

theils mediciniſche, theils farbende Eigenſchaften.

Afterruſſelkafer. Ein aſchgraues Waſeerinſett,
eine Mittelgattung zwifchen der Spinne und Heuſchrecke; es

ſchwimmt auf dem Waſſer und kriecht auf der Erde.

Afterwurm. Maſtwurm. Madenwurm.
(Aecaris vermicularis. Linn.) Jſt von eben dem Geſchlecht
als der Spulwurm (Ascaris lumbricoides). Er iſt dunne,
weiß und ſo platt, daß man keine Ringe an ihm eutdecken kann.
Er hat mit den Fliegenlarven, beſonders mit den Kaſemaden

viel Aehnliches. Dieſe Wurmer werden hochſtens einen Zoll
lang, gebahren lebendige Junge, und ſitzen im Maſtdarm, be

ſonders bei Kindern.

Agamemnon. Ein Tagfalter aus der Familie der
Ritter. Er hat geſchwanzte ſchwarze grungefleckte Flugel. Sein

Vaterlaud iſt Aſien.

Agami. Eine Art Birthuhner auf der Jnſel Kapenne.

Agaron. Ein einſchaliges Muſchelgeſchlecht in Sene
gal und Vraſilien, das zum Geſchlechte der Porzellanſchnecken

gehört.

Agatus. Großer Baum in Malabarien, der bei ſtar—
kem Regenwetter in einem Jahre drei- bis viermal Fruchte

tragt.

Agaty. Sehr hoher Baum in Malabarien.



Ag 23Agave (keimende). (Agave vivipara. Linn.)
Eie hat vieles mit der ihr verwandten Amerikaniſchen
Agave gemein. Jhr Stamm wird an zwanzig Fuß hoch und
iſt von oben herab bis zur Halfte mit Aeſten beſetzt, deren jeder

zur Zeit der Bluthe einen Buſchel gelber Blumenn tragt. Wenn
dieſe abfallen, ſo treiben ihre Stiele breite ſpitzige Blatter, worin

ſich Keime zu kommenden Pflanzen befinden, die nach volltomm—

ner Reife ſich vom Mutterſtamme trennen und ſo wie der Same
von andern Gewachſfen, Wurzel ſchlagen und aufgehen. Dieſe
Pflanze wird beſonders in Guiana angetroffen und ſoll in drei
Monaten ihre vollige Große erlangen und bald hernach blühen.

Agelei, Aglei oder Akelei. Eine auf Ver—
gen wachſende Pflanze mit gekerbten Blattern, deren Samen
ein Mittel wider die Gelbſucht iſt.

Agiahalid. Name eines Baumes in Eaypten und
Ethiopien mit einer nach Anis ſchmeckenden Frucht, deſſen Blat'
ter eine Wurm abtreibende Kraft haben.

Agnacat. Ein Baum ln Amerita, der aun Große
und Geſtalt dem Birnbaume gleicht. Die Frucht gleicht eben—

falls der Birne, iſt ſuß, hat aber einen VButtergeſchmack und
ſoll zur Liebe reizen.

Agnante. Ein Vaum auf den Karaibiſchen Jnſeln,
deſſen Bluthen mit denen des Keuſchbaums (Vitex agnus
castus) viel Achnliches haben und am Ende der Stengel trau—
benformig geſtaltet ſind.

Agra. Ein wohlriechendes Holz anf der Chineſiſchen
Jnſel Haynan.

A gracaramba. Ein von den Indianern ſehr ge—
ſchatzttes Holz, das auf der Jnſel Haynan haufig angctroffen
wird, und rine purgirende Kraft hat.



24 AgAgtſtein (ſchwarzer). Ein ſchwarzer minerali-
ſcher Korper von muſchlichem glasartigen Bruche und vorzuglich

feinem feſten aber nicht zu ſproden Korne, der ſich ſchleifen und

poliren laßt. Er heißt auch Cannel- oder Candelkohle,
und iſt ſo leicht, daß er auf dem Waſſer ſchwimmt. Bei maßi—
ger Hitze ſchmilzt er mit einem unangenehmen Geruch. Jm
Feuer entzundet er ſich, und verbreitet eine ſchwarze harzigte
Flamme. Er giebt ein Oel von ſich, das ein Mittel wider die
Wuth, fallende Sucht und den Schlag ſein ſoll. Fein gerieben
giebt er mit Kalkmortel vermiſcht einen uberaus feſten Kutt;

loſet man ihn in Oel auf, ſo erhalt man einen ſehr guten
ſchwarzen Firniß. Jn Flandern wird er ſtatt des Brennholzes
und in England von Armen ſtatt der Lichter gebraucht. Am
meiſten werden Kunſtſachen daraus verfertiget.

Aguapa. Ein Vaum in Weſtindien, deſſen Schatten
ſo gefahrlich iſt, daß die, welche darunter einſchlafen, aufſchwel:

len oder gar aufplatzen.

Agua-pecaca. Eine Art Braſilianiſcher Waſſer-
huner, die der Jacana ahnlich ſind, nur daß ſie braune Flugel
und keinen Buſch auf dem Kopfe haben; auf jedem Flugel ſitzt
ein gerades kleines Horn, womit ſie ſich vertheidigen.

A guara-ponga. Eine Brafſilianiſche Pfianze, die
faſt den Geruch und die Geſtalt des Veilchens hat.

Aguti. Ein kleines JIndianiſches vlerfußiges Thier,
eine Gattung des Meerſchweinchens. Es hat an den Vorder—
fußen vier Klauen und grunzt wie das Mrerſchweinchen. Man
findet es haufig auf dem feſten Lande von Amerika, auf bden Jn
ſeln Guadeloupe, Dominique und St. Chriſtoph. Es heißt

auch das Ferkelkaninchen. Dieſes Chier hat dicke gerade
in die Hohe ſtehende Haare, iſt glanzendhraun mit roth ver—
miſcht, hier urd da etwas ſchwarz, am Bauche aber mehr gelb:
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ren und Maul gleichen vollig einem Haſen. Der nackte Schwanz
iſt nicht langer als ein Zoll und die Fuße ſind funfzehig und wie
bei einem Schweine geſpalten. Es frißt wie das Eichhornchen

mit den Vorderpfoten und lebt von Früchten, Blattern, Ma—
niocwurzeln und Datteln. Mit der Vorſichtigkeit des Fuchſes
verbirgt es, wenn es ſatt iſt, ſeine Lebensmittel, um ſie im
Nothfalle wiederzufinden. Es hat ein ſehr leiſes Gehor und iſt
ſehr furchtſam, und fluchtet ſich bei dem geriugſten Schalle oder

Pfeifen, ſteht aber ſogleich mit ſpitzenden Ohren wieder ſtille,
um ſich umzuſehen was vorgeht. Die Negern jagen es blos mit
einem Stecken und einem kleinen Hunde; verkriecht es
ſich aber in einem hohlen Baume, ſo machen ſie ein Feuer von
Stroh oder Rohr, wovon der Rauch es ſogleich heraus treibt
und um ſo leichter erhaſcht werden kann. Wird es zoruig, ſo
erhebt es die Ruckenhaare ſteif in die Hohe und wirft mit den
Hinterfüßen die Erde weit von ſich. Es kann auf flachem Felde
ſtark laufen, ſobald es aber ins allzuhohe Gras oder Schilf
kommt, wird es mude, und iſt alsdenn leicht zu fangen. Dieſes
Thier hat auch außerſt ſcharfe Zahne, die Neger bedienen ſich
derſelben als Lancetten um ſich bei Feierlichkeiten die Haut

damit aufzuſchlitzen. Weil ſeine Vorderfuße gegen die Hinter—
fuße ſehr kurz ſind, ſo uberſchlagen ſie ſich ſehr leicht wenn ſie
einen Berg herunter verfolgt werden. Das Weib bauet ſein
Neſt unter der Erde und tragt Moos hinein; ſeine Jungen ſetzt

es zu dreienmalen, je zwei und zwei auf einmal, darin ab.
Sein Fleiſch ſoll ſehr ſchmackhaft ſein.

Aguti-guepa. Sdhilf oder Rohr in Südamerika.
Die Jndianer finden an der Wurzel ein bewahrtes Mittel bei
Verwundungen von vergifteten Pfeilen.

Aguti-treva. Baum auf den Marianeninſeln,
der eine große Frucht in einer rothlichen Schale tragt. Die
darin enthaltenen Samenkorner gleichen den Granatkernen, ſind

faſt durchſichtig und haben einen angenchmen ſußen Geſchmack.
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öſtlichen Theile Europens und Aſiens von den Einwohnern in
Kamtſchatka meiſtens ſtatt des Zuckers gebraucht wird.

Ahate de daumho-rachi. Ein Vaum von
mittler Große in Oſtindien und auf den Philippiniſchen Jnſeln.

Ahetula. Die Eeilaniſche Viper.

A horn baum. (Acer pieudoplatanni. Linn.) Man
findet dieſen Baum auf ſchattenreichen, lockern, etwas feuchten

und nahrhaften Boden. Die Rinde iſt glatt und weißlich, die
Blatter ſind groß, breit, und haben funf ungleiche Einſchnitte,
oben ſehen ſie dunkelgrun, unten weißgraun und wollicht. Die
Bluthen ſind Zwitterbluthen, erſcheinen im April, und hangen
in traubenfarbigen gelbgrunlichen Buſcheln herab. Der geftu

gelte Same reift im Oktober. Man ſaet ihn im Herbſt oder
Fruhling, und verpflanzt die jungen Baume vom zehnten bis

zum funfzehnten Jahre. Sie wachſen beinahe zweihundert
Jahre und werden uber vierhundert Jahre alt. Das BVeſchnei—
den können ſie nicht vertragen. Das Holz iſt weiß, ungemein
zahe, wirft ſich nicht und iſt dem Wurmſtiche wenig ausgeſetzt.

Man bedient ſich deſſen zu verſchiedenen Rollen, Walzen u. ſ. w.

Man kann auch einen ſußen, nutzbaren Saft von dieſem Baume
erhalten, woraus man durch die Gahrung ein geiſtiges Getrank

und durchs Einkochen einen groben Zucker erlangt. Dieſe letztre
Benutzungsart iſt aus Nordamerika, denn in Penſilvanien wachſt

eine Ahornart Zuckerahorn (Acer raccharinum) wovon
Zucker bereitet wird. Er iſt zwar grob, bragun und weich, aber

geſunder, zergeht nicht ſo leicht im Waſſer und ſußet mehr als
der gewohnliche. Unter mehrern Arten des Ahorns zeichnet ſich
der Negqundoahorn (Aeer negundo) durch ſeinen uberaus

ſchnellen Wuchs aus. Er iſt in Virginien einheimiſch, treibt in
einem Jahre ſieben bis acht Fuß hohe Schuſſe. Auſſerdem ſind

noch die Lenne (Acor platanoider) und der Masholder

4
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Aj 27(Acer campellre) bei uns als einheimiſch bekaunt. Die Blat—
ter der erſten ſind etwas kleiner als die des Ahorn, und haben
einen ſcharfen milchichten Saft. Jn Anſehung der Bluthen un—

terſcheiden ſich beide Arten ſehr wenig vom Ahorn. Das Holz
iſt hart und zahe aber nicht ſo fein wie das Ahornholz, und
wird meiſtens zu Buſchholz benutzt. Der Masholder wachſt
gern ſtrauchartig. Die NRinde iſt riſſig und gelbbraun; das
Holz kommt dem Ahornbaume gleich.

Ahovai. Bralſilianiſcher Baum, deſſen harte hellklin—
gende Schale ſich die Wilden ſtatt eines Glockchens bedienen.

Ah oval. Ein Braſilianiſcher immer grunender Baum,
der, wenn man hinein ſchneidet oder hauet, einen unertragli—

chen Geruch von ſich giebt. Seine dreieckigte Frucht iſt von der
Große einer Kaſtanie, die Wilden machen allerlei Zierrathen
davon. Wegen des abſcheulichen Geſtankes, den er auch noch

gefallt beibehalt, kann er nicht einmal als Brenuholz benutzt
werden, obſchon ſein Stamm ſehr ſtark und dick iſt. Der Kern
iſt ganz giftig.

Ahu. Vierfußiges Thier in Perſien, welches Buffon
in die Klaſſe der wilden Ziegen oder Gazellen ſetzt.

Ahüetotolt. Mericaniſcher Vogel von der Große
eines Staars, an Schwanz und Flugeln blau, ubrigens grau.

Agul oder Alhagi. Ein Perſiſcher Baum', aus
deſſen Blattern und Zweigen bei großer Hitze ein purgirendes
Manna abtraufelt.

Ai. S. Fauulthier.

Ajaja. Braſilianiſcher Vogel von der Große einer
Gans, deſſen Fleiſch wohlſchmeckend iſt.
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Ajaro ba. Bruaſilianiſche Art Rochen.

Aigeis. Ein Edelſtein, den man an mehrern Orten
der mittagigen Kuſte von Afrika findet. Er iſt grunlichblau,
hart und ohne Glaunz, dient den Jſſineſern, einer daſigen Volks—
horde in Guinea, ſtatt der Munze; ſie ſpalten ihn in kleine

Stucken, die ſie in der Mitte durchbohren, anreihen und in den
Bart der Konige und Vornehmſten zur Zierde einflechten.

Ai grette. (Ardea garzetta. Linn.) Eine Art wei—
ßer Vögzel, faſt von der Große der Reiher, ungefehr ein Pfund
ſehwer, und etwa zwei und zwanzig Zoll lang. Er halt ſich meh—

rentheils an den Ufern der Flüſſe auf. Der Rucken und die Sei—

tentheile der Flugel haben ſehr weriße feine Federn, welche theuer
bezahlt und zu Reiherſederbuſchen verbraucht werden. Er lebt

in Oſtindien in warmen und gemaßigten Gegenden vom Raube

der Fiſche. Linnee und Betton rechnen dieſen Vogel unter das
Reigergeſchlecht. Auf dem Kamme hat er zwei fünf Zoll lauge
Federn.

Aimir. BZBaunm auf den Philippiniſchen Jnſeln, deſſen
Frucht traubenformig, ſehr ſaftig und wohlſchmeckend iſt.

Aimorrus oder Hemorrhous. Affrikaniſche
Schlange, die ſich zwiſchen Felſenritzen aufhalt. Sie iſt ſand—

farbig, drei Spannen lang, hat einen ſehr dunnen Schwanz und
funkelnde Augen.

Ajol. Eine GSattung der ſchonſten und ſchmackhafteſten
Seefiſche, die bei Marſeille und Antibes gefangen werden, und

ſich meiſtens zwiſchen den Klippen aufhalten.

Ajouroub. Art Ameritaniſcher Papageien, welche
gruner ſind als die gewohnlichen; ſie haben auf dem Kopf him

melblaue Federn.



At 29Ajubatipita oder Ajabutipita. Brafſiliani—
ſcher Strauch, der eine ſchwarze mandelahnliche Frucht tragt,
woraus ein gliederſtarkendes Oehl gepreßt wird.

Ajuratibira. Brgſilianiſcher Strauch mit einer ro—
then Frucht.

Ajurucatinga.' Art Vrafſilianiſcher Papageien von
der Große eines jungen Huhns.

Ajurucurau. Ein prachtig gruner Braſilianiſcher
Papagei mit einem kleinen Federbuſche auf dem Schnabel nahe

am Kopfe.

Ajurucuruca. Bralilianiſcher Papagei, der einen
Federbuſch auf dem Schnabel hat, wie der Ajurucurau, nur
daß er eine andere Farbe hat.

Ajurupura. Brafſilianiſcher Papagei von der Gror
einer Taube.

Akamas. Ein großer hoher und ſchwarzholzigrerJ

Baum in Amerika, der zum Schiffbaue ſehr brauchbar iſt.

Akkalakas. Ein Jnſekt auf den Amerikaniſcheu Jn
ſeln unter dem heißen Erdſtriche, anfangs ſo groß wie eine
Ameiſe, nachher wie ein Kafer.

Akoin. Ein aſchgraues ſehr behendes vierfußiges
Thier, von der Große und Geſtalt eines Hammels, halt ſich an
den Grenzen von Podolien und in den Feldern von Neiska, in der
Tartarei auf. Mannchen und Weibchen haben ſpitzige Horner,

womit ſie ofters den Pferden den Wanſt aufreißen. Die
Turken machen aus dieſen Hornern Meſſerſchaſte, Sabel
griffe u. ſ. w.



30 Al
Akouchy. Ein vierfußiges Thier in Guiana und an—

dern Sudamerikaniſchen Landern. Es ſoll vom Aguti darin

uuterſchieden ſein, daß es Haare im Schwanze hat.

Alabaſter. (Alabastrum. Linn.) Die Naturfor-
ſcher ſind uber die Beſchaffenheit des Alabaſters nicht einig. Die
Unterſuchungen der Scheidekunſtler beweiſen, daß man zwey Ar—

ten deſſelben unterſcheiden muß, nehmlich den kaltartigen

und den gypsartigen (Alabastrites, Alabaſtrit.) Der kalt—
artige Alabaſter unterſcheidet ſich von dem Marmor, zu dem er
ehedem von einigen Naturforſchern gerechnet ward, blos durch

ſeine großere Durchſichtigkeit, Weichheit und Lockerheit, hat
auch noch uberdieß feinere kleinere ſchimmendere Theile als jener:

er laßt ſich zwar poliren, erhalt aber niemals den Glanz des
Marmors. Die mehreſten alten Bildſaulen, Aſchenkruge und
Gefaße ſind aus dieſer Materie gearbeitet. Es iſt dieſe Alaba—
ſterart eine Gattung von Tropfſtein, von kalkartigem Spath, der
ſich vermittelſt einer naturlichen Durchſeihung gebildet hat. Der
Beweis davon iſt, daß dieſe Art niemals roh mit Scheidewaſſer
aufgahret, ob ſie wohl ofters mit demſelben brauſet. Wird ſie
kalcinirt und mit Salmiak abgerieben, ſo treibt ihr dieſes einen

Geruch aus, vermiſcht man ſie mit Waſſer, ſo wird ſie nicht
hart, ſondern verhalt ſich dabey wie ein Kalkſtein. Die ſpecifi—

ſche Schwere dieſes Alabaſters in Verhaltniß mit Waſſer, iſt
nach Muſchenbrorck wie 1,872: 1000, hingegen das Verhalt
niß des wahren Marmors wie 2,700: 1000. Er iſt von ſehr
verſchiednen Farben, gewohnlich iſt er weißrothlich gefleckt und.
auch weiß, bisweilen. blaulicht. Der gypsartige Alabaſter, der

oben erwahnte Alabaſtrit der Naturforſcher, iſt, ob er ſchon er—
ſtern ziemlich gleich zu ſeyn ſcheint, dennoch von ganz verſchie—
dener Beſchaffenheit. Er iſt gypsartiger, undurchſichtiger, et.

was harter und dichter, laßt ſich auch durch keine Sauren auf—
loſen. Der glasartige Alabanter', deſſen Wirklichkeit noch zwei—

felhaft iſt, iſt vielleicht nur ein Tropfſtein von glasartigem

Spath. Der Morgenlandiſche Alabaſter (Alabartrum
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candicans, maculis nigris) gehort zu den ſeltenen Arten, und
wird ſeiner Harte wegen am meiſten geſchatzt. Man erhalt ſehr
ſchone Stucken aus Spanien, die bisweilen wie der Onyx kolo—
rirte Streifen haben.

Alacaron. Giftiges Jnſekt in Nigritien, das die
Größe eines Krebſes, Krebsſcheeren und einen Skorpionſtachel
hat. Die Reiſenden ſchutzen ſich davor durch Anzundung eines
Feuers.

Ala guay. (Alots americana major muricata.) Ju—
diſcher Hanf. Dieſe große Aloe iſt eine der merkwüurdigſten.
Die Jndianer ziehen aus der zweiten Rinde derſelben eine Art
dicker rothlichter Leinewand, deren ſtarke Faden nicht gewebt
ſind, ſo wie der Einſchlag und Aufſchlag unſerer Leinewand, ſon—

dern ordentlich auf einander gelegt und geleimt. Aus den Fa—

ſern der Blatter machen ſie eine Art Papier und ſehr feſten
Zwirn, woraus ſie Segel, Hangmatten, Tauwerk und derglei—

chen verfertigen. Die Faden anderer Arten Aloen geben Mate—
rialien zu Strumpfen, Handſchuhen, auch ſogar zu Spitzen.

Alamatou. Eine auf der Jnſel Madagaskar befind—
liche Pflaumenſorte. Man unterſcheidet deren zwey Arten. Eine

hat den Geſchmack unſrer Pflaumen. Die andere Alamatou
ieraie hat in Anſehung des Geſchmacks Aehnlichkeit mit der Fei—

Iuge, nnd iſt im Uebermaaß genoſſen, ſchadlich. Beide haben
Kerne ſo groß als ein Apfeltkern.

Aland. (Cyprinus jeses.) Dieſer kleine Flußfiſch
wird im Marz und April zur Laichzeit, welche wenige Tage

dauert, haufig gefangen. Er halt ſich da liebſten auf,
ein ſchneller Waſſerzug iſt, z. B. bey Muhlen, und vermehrt
ſich außerordentlich. Zuwerilen fangt ihn Fuß lang

und gegen acht Pfund ſchwer Sein Fleiſch kocht ſich gelblicht

Er ſoll ſich, wenn man ihn in ein Gefaß Waſſer thut, langer
als irgend ein anderer Fiſch halten.
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Alandblecke. (Cyprinus bipunetarus.) Ein klei—

nes buntes Fiſchchen, vier bis funf Zoll lang, kommt uur in
ſchnellfließkenden Waſſern mit kieſigtem Grunde fort, und kann
daher wegen ſeiner ſtarken Vermehrung zur Nahrung der Forel—
len gebraucht werden. Es wird unter andern in der Weſer in

großer Menge gefangen, und ungeachtet ſeiner Klelnheit und
vielen Graten dennoch gern gegeſſen.

Alant. (Enula.) Jſt in Deutſchland einheimiſch, wird
als Dekokt bey Hautausſchlagen und als ein Mittel wider die
Schafpocken gebraucht.

Alaouata. Art Affen auf der Jnſel Cayenne.

Alaqueca. Ein Stein in Oſtindien, der die Kraft
haben ſoll das Blut zu ſtillen. Er wird in kleinen GStucken ge—

funden.

Alatern. Ein immergrunender Strauch, deſſen gruu
liches Holz zur Ebeniſtenarbeit gebraucht wird.

Alaun (gemeiner). (Alumen communo Schitti.
Linn.) Dieſes Salz beſteht aus Vitriolſaure und einem tho—
nigten Grundſtoffe. Der naturliche oder gediegene gut kriſtalli—
ſirte Alaun iſt ſehr ſeltkkn. Der Alaun, der einen gewohnlichen

Handluugsartikel der Specereihaudler ausmacht, und beſonders
zum Farben gebraucht wird, iſt durch Kunſt nachgemacht. Man
zieht ihn durch Aufloſung oder Ausdunſtung aus Erde oder Stei—

nen, die ihn enthalten. Unter den letztern iſt beſonders der
Gallmeiſtein und der ſchwarze Schieferſtein, der—
gleichen man in Sachſtn bepy Saalfeld findet, und im Voigtlande

bey Plauen aus einer Erde gekocht wird, der beſte. Man laßt
die Steine lalciniren, legt ſie ubereinander, beſprengt ſie mit
Waſſer, und wenn ſie Salz angelegt haben, ſo laßt man ſie in
Waſſer zergehen und verdunſten. Die ſich bildenden Kriſtallen
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ſind der Alaun. Die Farber tauchen ihre Zeuge in Alaunwaſſer,
damit ſie die Farbe deſto beſſer annehmen, die Farben werden
ſelbſt dadurch lebhafter. Bey der Lauternug des Zuckers wird er

auch gebraucht. Man thut ihn in den Brandwein oder Wein—
geiſt, in dem man Thiere aufbewahrt, um die Lebhaftigkeit
ihrer Farben zu erhalten. Trocken legt man ihn in die Vogel
und Jnſektenſammlungen, um ſie vor dem Wurmſtich zu be
wahren.

Alaun (Feder-). (Alamen plumosum. J uu.)
Unter dieſem Namen unterſcheidet man zwei verſchirdene Sub—

ſtanzen. Der wahre Federalaun, den man aber ſelten acht und
leicht nirgends als auf der Juſel Maltha und in der Schwedi
ſchen Lapmark ſindet, iſt ein im Waſſer aufloslicher Salzſroff

von einem zuſammenziehenden Geſchmack, der durch das An
ſchießen die Geſtalt einer Feder erhalt. Dieſe Art hat faſt alle

Merkmale des wahren Alauns, und man muß ihn von dem Fe
derwe iß, welches unter dem Namen Alumen plumosum ver—

kauft wird, eigeutlich aber ein falſcher Asbeſt iſt, wohl unter—
ſcheiden. Seine Kriſtalliſirung hat er dem mineraliſchrn Alaun—

waſſer zu verdanken. Außer der Jnſel Maltha, wird er auch in
den unterirdiſchen Hohlen der Levante gefunden.

Alaun (TZelſen oder Stein), auch Eisalaun.
(Alumen vitrioli arg. saturatum. Linn.) Dieſen Namen hat
er theils wegen ſeiner Geſtalt, theils aber auch deswegen, weil

er aus felſigten Feuerſteinen gezogen wird. Sein unterſcheiden—
der Karalter beſteht in einem hellrothlichen Auge, worin viel
Eiſenvitriol enthalten iſt. Er iſt ubrigens die unreinſte Art,
und wird, wenn er ganz weiß und durchſichtig iſt, (denn er iſt
nicht jederzeit rothlichh Eisalaun genannt. Er hat einen
ſulichen, oder vielmehr ſauern ſtark zuſammenziechenden Ge—
ſchmack. Er ſchießt, wenn er im Waſſer aufgeloſt, abgeraucht

und ſtehen gelaſſen wird, in ſechseckigte halbdurchſichtige Kriſtal—

len an, die, wenn ſie trocken über das Feuer kommen, zuerſt

1. Theil. C
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in ein dünnes Waſſer zerfließen, aber bald tochen, in einen
Schaum aufſchwellen, ſtark aufblattern, viel Waſſer ausdünſten,

und einen leichten ſchneeweißen und ſchwammigten Klumpen zu—

ruck laſſen, der bei ſtarkem Feuer einen ſtarten ſauern Geiſt,
wie Vitriol oder abgebrannter Schwefel, von ſich giebt. Nichts
bleibt dann ubrig, als eine weiße leichte Erde, von der Art
einer Mergelerde. Seine ſpecifiſche Schwere iſt 1,714: 1000,
daher vierzehn mal ſo viel Waſſer, als er ſchwer iſt, zu ſeiner

Aufloſung erfordert wird.

i

Albatroß oder Albatros. Jſt ein großer Waſ—
ſervogel zwiſchen den Wendekreiſen und dem Vorgcebirge der gu—

ten Hoffnung.

Albicore. Ein den Makrelen ahnlicher Fiſch, der? aber

großer iſt.

Albo. Eiunue Gattung Weißfiſche, die man gegen den
Fruhling fangt. Sie haben einen ſpitzigen Kopf und großere
Augen als die Weißfiſche, die man Albles. nennt. Die Floſ—
ſen ſind ſchwarz, das Fleiſch zahe und von keinem guten Geſchmack.

Alcatrace. Art brauner Seemowen an den Arabi—
ſchen Kuſten und auf den Jndianiſchen und Braſilianiſchen Ge—
waffern, von der Große einer Gans. Jhr Fleich ſoll giftig ſeyn.

Alcaviac. Vogel in Senegal, der ſich in Reisfeldern

aufhalt, und daſelbſt viel Schaden verurſacht. Sein Gefieder iſt

wie Sammet anzufühlen.

Alchata. Die Engeltaube, eine Art kleiner wilder
Tauben in der Gegend von Montpellier, auf den Pyrenaiſchen
Gebirgen, und in Syrien und Arabien; ſie gleicht an Farbe den

Rebhunern.



Al 35Alco. Art kleiner Hunde, die bei den Jndianern ſehr
beliebt ſind.

Alcona. Eirn knotichter Strauch, woraus die Araber
ehedem ihre Spieſe machten. Das Holz dieſes Strauchs ſoll in
der Arrneykunde den Dienſt des Franzoſenholzes verrichten.

l

cor'e. Eine Art Stein mit kleinen ſilberfarbigen
Flecken.

Alcyoniten. Eine Art Fungiten oder Schwamm—.
ſteine von ſehr verſchiednen Geſtalten.

Aldabha. Ein zottichtes vierfußiges Thier in Ev
rien. Es iſt ein Mittelthier zwiſchen Hund und Wolf, und
nahrt ſich vom Aas.

Aldrovandan. Eine Pflanze, die in Anſehung ihrer
kleinen Schlauche viele Aehnlichkeit mit der Utricularia, und
ben Namen von dem Bononiſchen Naturforſcher Aldrovandi hat.

Aleandris. Ein geniſfer Fiſch, der im Nil gefan—
gen werden ſoll.

Alerze. Ein großer Banm in Chili, der oſt zwolſ
Klaftern in Umfange hat. Sein Holz ſoll im Anſange roth ſeyn,
mit der Zeit aber dem Nußbaumholze ahnlich werden.

Alet. Ein Fiſch, der ein weiches aber nicht ſehr ſchmack

haftes Fleiſch hat. Es giebt deren einige von ſunfzig bis ſechzig
Pfunb.

Alikondenbaum. Ein ungemein dicker und auf der
mittagigen Kuſte von Afrika ſehr gemeiner Baum. Er tragt
eine der Kokosnuß ahnliche, aber unſchmackhafte Frucht, jedoch

C 2
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bereiten im Fall der Nothe die Neger eine Art Brod daraus.
Aus der Rinde wird eine Art Hanf gemacht, woraus ſich ſchone

Leinewand verfertigen laßt.

Alo. Eine Art Mexikaniſcher Papageien, die auch ſonſt

Quacamapya heißen.

Aloe. (Aloes vulgaris. Linn.) Die Aloen ſind in
Aunſehung ihrer Formen und Geſtalten ſehr von einander unter—

ſchieden, und ſtammen alle aus warmen Landern her. Einige
ſind baumartig, hoch und ſchon gewachſen, bluhen uur alle funf-

zig' oder hundert Jahre einmal, tragen aber die großten und
anſehnlichſten Bluthen. Die Blatter enthalten vielen Saft, der
aber nicht bitter iſt. Andere ſind dagegen nur ganz kleine Stau—
den. Mit den erſtern umzaunen die Amerikaner ihre Aecker,
mit den großen Blattern decken ſie ihre Dacher, die Stiele und

Faſern der Blatter gebrauchen ſie zu Faden, weil ſie ſehr zahe
und biegſam ſind. Die Stacheln dienen ihnen ſtatt der Nagel
und Bohrer. Die andern Arten geben heilſame Safte. Aus
einigen ziehet man einen bittern erwarmenden, die Verdauung
ungemein befordernden, Saft, der denen zu empfehlen iſt, die

ihren Magen mit Speiſen zu uberladen pflegen. Unter mehre—
ren Arten dieſes Safts z. B. die Sukotriniſche Aloe,
von der Jnſel Sukotera ſ(Aloës foliit 2pinosis dentatis, superne
planis, maeculatis), die Leberaloe (Aloes hepatica) und die
Roßaloe (Aloes caballina) iſt die Sukotriniſche die beſte.

Sie traufelt aus der Wurzel der Aloe mit Anuanasblattern,
wenn mau die Blatter derſelben abſchueidet, zerſtoßt, und fünf
und zwanzig Tage lang in ein laugliches Geſchirre legt, da ſich
deun ein betrachtlicher Schaum erhebt, der abgeſchopft wird.

Hierauf wird mit einer Schale der obere Theil des Safts ſo
lange hinweggenommen, bis man eine Verſchiedenheit des Safts

wahrnimmt. Das oberſte iſt gemeiniglich das reinſte, und wird

abgeſchopft und igetrocknet. Es bleibt alsdenn ein etwas dunkler
und truberer Saft ubrig, der langſam abgegoſſen und einge-—
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trocknet wird, und die Leberaloe giebt. Endlich wird aus
dem zuruck bleibenden dicken Safte die dritte Art, die Roßaloe
gemacht, deren Gebrauch ſich bloß auf die Pferde einſchrankt.
Jhre Bluthe iſt meiſtens röhricht und unten bauchiat, oben en—

ger, beſteht aus einem Blattchen, welches ſechs Abſchnitte hat,
und iſt ohne Blumenkelch ganz bloß, faſt wie ein Hyacinthen—

kopf. Jn Deutſchland kommit die Frucht ſelten oder niemals zur
Reife. Es 'iſt lacherlich, wenn man alaubt, daß es eine Art
Aloe gabe, die nur alle hundert Jahre mit dem Gerauſche eines
Piſtolenſchuſſes bluht. Man braucht die Aloe zur Einbalſami—
rung der Leichname. Dieſer bekannte ſehr bittere Saft dient
den Menſchen, wenn er nicht zu ſtarkt gegeben wird, als Arze—
nei, hingegen Hunden, Fuchſen auch vielen Vogeln iſt er, wenn
ſie davon freſſen, todtlich.

Aloteenpflan ze. Ein immer grüuender Strauch,
deſſen grünliches Holz zur Ebeniſtenarbeit gebraucht wird.

Alouchi. Ein wohlriechendes Gummi, welches aus
dem weißen Zimmetbaume fließt. Auf Madagaskar heißt es:

Litemanghits.

Alpam. Eine Jndianiſche Pflanze, die an ſandichten

Orten wachſt. Jhr Saft ſoll ſehr heilſam wider das Schlangen—
gift und alle Geſchwure fein.

Alphanet. Ein gewiſſer Raubvogel, der aus Tunis
gebracht wird, und ſich zur Haaſenjagd und Rebhunerbeitze ab—
richten laßt.

Alphoreche. Ein HOſtindiſcher Fiſch von der Große
eines Rochen, und mit eiuner feſten Haut, mit welcher die Jn—
dianerinnen ihre Bloße decken.

Alpranken oder ſteigender Nachtſchatten.
(Solanum duleamara). Er wachſt an feuchten Orten und hat
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holzige Rauken, womit er ſich um nebenſtehende Gewachſe ſchlin—

get; finder er dieſe nicht, ſo kriechen die Ranken auſ dem Boden

fort, wurzelu an, und gehen ſogar ins Waſſer und ſchlagen im
Grunde Wurzeln. Die Rinde iſt anfangs grun, hernach aſch—
grau und endlich ſchwarzgrau. Die Blatter ſind dunkelgrun,
eiformig, am Kande eckigt und ausgeſchweift, die untern berz—

formig, die obern dreitheilig. Vom Julius bis zum Auguſt
ſieht man vieolettblaue Blumentrauben an beſondern Nebenſten—

geln. Jm September reifen die eirunden rothen Beeren, wel—
che viele Sanmenkorner enthalten. Man pflanzt ihn durch dieſe

oder durch die Ableger und Steudreiſer fort. Er dient beſonders

zur Beſeſtigung der Damme und Ufer. Das gelbliche zahe
Holz hat eine ſtarke Markrohre und kann zu kleinen nieifen und
Bandern gebraucht werden. Die Rinde ſchmeckt, wenn mau ſie

kaunet, anfangs bitter, hernach aber immer ſußer, deshalb heißt

er auch Bitterſuß. Alle Theile deſſelben haben eine betau—
bende Kraſt, vorzuglich die Beoren, welche wirklich giſtig ſind.
Die Wurzeln und Stengel wirken zwar geliuder; werden ſte
aber friſch, oder in ſtarken Portionen genoſſen, ſo erregen ſie doch

Schwindel, Erbrechen und Berzuckungen, da hingegen ein ſchwa—

cher Aufguß von den Stengeln ſehr heilſam iſt. Die Wirkung
davon iſt eine gelinde Abfuhrung der unreinen Safte durch den
Urin und Stuhlgang. Man empfiehlt diefe Arzuei wider rhev—

matiſche Kraukheiten, Gelbſucht, Hautausſchlag, Scharbock;
auch wegen ihrer den Auswurf befordernden uund zugleich ſtar-

kenden Kraft wider die Schwindſucht.

2

Alraunkr auüt. (Atropa mandragora. Linn.)
Dieſe Pflanze wachſt in Jtalieniſchen und Spaniſchen Waldern,
ſie iſt narkotiſch, und außerlich gebraucht, ein aufloſendes Mit—
tel. Jhre Wurzeln haben bisweilen eine gewiſſe Aehnlichkeit
mit den Schenkeln eines erwachſenen Menſchen. Man ſteckt

Gerſten- oder Haberkorner hinein, und legt ſie wieder in die
Erde. Dieſe Keime treiben Wutrzel und verpflanzen ſich in dieſe

Pflanze. Man ninimmt ſie alsoeunn wieder heraus, ſondert dieſe
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kleinuen Wurzeln von einander ab, welche dann ansſehen wie
Haare. Von den Charletans werden ſie dem gemeinen Volke
als Wunderwerk vorgezeigt. Aus der Wurzel kommen große,
an beiden Enden zugeſpitzte, ungeſtielte Blatter, und zwiſchen
dieſen im Februar und Marz weiße oder röthlichte Blumen auf

kurzen Stielen hervor. Die Fruchte ſind gelblichgrun, vön der
Große der Holzapfel, die Samenkorner ſind bohnenformig.

Alſe, Alſefiſch oder Elſe. Ein Seefiſch mit
weißen Floßfedern, der den Kopf außer dem Waſſer tragt und
einen dem Grunzen der Schweine ahnlichen Laut von ſich giebt.

Jm Fruhlahre geht er in ſuße Waſſer, wo er ſehr fett wird und
einen vortrefflichen Geſchmack bekommt.

Altheenſtaude. Eibiſch, Jbifch. (Althea
offieinalis). Wachſt auf feuchten Boden, hat lauge daumen—
dicke Wurzeln, drei bis vier Fuß hohe rauhe Stengel mit weiß—
lichten wollichten Blattern, welche den Pappelplattern ahulich
ſind. Die Blumen ſind fleiſchfarben. Die Pflanze hat eine das

Blut verſuſende und der Entzundung widerſtebende Kraft. Die
Wurzel enthalt einen ſußlichten Schleim, aus ihrer Gallerte
mnit Zucker vermiſcht, macht man die weiße Regliße oder
Lederzucker. GSie hat einen ſußlichen Geſchmack, man kocht

ſie in Waſſer, wozu noch etwas Sandelholz gethan wird, und
verfertigt davon eine Art Zahnbüurſten.

Altincar. Eine Art Salz, deſſen man ſich zur Schel—
dung eines Metalls von ſeinem Erze bedienet.

Alty-alu. Eiue Jndianiſche Pflanze, die Linnee zum
Geſchlechte des Feigenbaums rechnet.

Aluco. Nanme etlicher Vogel, die zum Enlengeſchlechte
gehören.
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breiten, dicken, purpurfarbenen Blattern, die dem Epheu glei—
chen. Seine Frucht iſt auch vurpurfarben, feigenformig, und
enthalt kleine rothe Samenkorner.

Amadotenbirne. Eine Art gelber Birne, die in
Burgund ciuheimiſch iſt.

Amadurad. Ein Oſtindiſcher Vogel von der Große
des Zaunkönigs. Er nahrt ſich von Kanarienſamen. Sein rother

Schnabel iſt wie der Schnabel des Stieglitzes geſtaltet, und
ſein Gefieder mit ſchwarzen, braunen, gelhen, rothen und wei—

ßen Federn gemiſcht.

Amalazosque. Ein Mellkaniſcher Vogel von der
Große einer Turteltaube, mit rothem Halſt, geſpaltenen Spor—

nen, weißen und ſchwarzen Klauen, ſpitzigem Schnabel, ſchwar—

zen Augen, rother Jris und weißer Bruſt.

Amaquas. Ein ziemlich ſtarker Baum auf dem Vor—
gebirge der guten Hoffnung mit rothen Bluthen, worauf Scho—
ten erfolgen, deren jede funf bis ſechs Erbſen enthalt, welche
einen zuſaiumenziehenden Geſchmaack haben. Aus dem Einſchnitte

der Aeſte dieſes Baums ſließt ein gelbes glauzendes Gummi.

Amarillis. Eine Tulpenſorte mit drei Farben, nehm-
lich weltroſenroth, dunkelpurpur und weiß.

Amatzcuitl. Eine Pflanze, deren Blatter den Ci-
tronenblattern gleichen, nur daß ſie ſpitziger und etwas wollicht

ſind. Jhre Frucht iſt pon der Dicke einer Wallnuß, und enthält
weiße Samenkorner.

Ambaiban. Ein hochſtammiger Baum in Braſilien
auf Jamaika und Surinam. Seine NRinde gleicht der Rinde



Am 4reines Feigenbaums; der weiße hohle Stamm enthalt ein heilſa—
mes Mark, das die Neger auf ihre Wunden legen. Die Frucht
beſteht in wohlſchmeckenden Mandeln.

Ambajo. Eine Art Katzen, die bei den Negern auf
der Goldkuſte ſehr beliebt ſind. Sie haben ein ſchoönes dickes

Fell, und thun daſelbſt gute Dienſte wider Ratzen, Mauſe und
andere ſchadliche Thiere.

Ambaitinga. Ein Baum in Vraſilien, in einigen
Stucken dem Cypreſſenbaum, in andern dem Fichtenbaum ahu—

lich. Die Blatter ſind ſo ſprode und ſcharf, daß damit
Holz ſchaben kann. Der ohlichte Saft dieſes Baums iſt eben
ſo heilſam als der des Ambaiba (ſ. vorher). Seine ſuße wohl-
ſchmeckende Frucht iſt breit, eine Haud lang und dunne.

Ambalam. Eiun großer Jndianiſcher Baum, der
zweimal des Jahres Bluthen und Fruchte tragt. Letztere ſind
hart, langlichrund, und wenn ſie reif ſind, gelb, hangen in

Tranben oder Aeſten, und enthalten einen Stein, den ein ange—

nehm ſauerliches Fleiſch umſchließt.

Ambar e. Ein großer dicker Oſtindiſcher Baum, der

eine lieblich riechende und ſauerliche Frucht von der Große einer
Nuß tragt. Sie erregt den Appetit und dampft die Galle.

.Ambela. Ein HOſtindiſcher Baum, von dem es zweier—

lei Arten giebt. Die Frucht der erſtern ſchmeckt wie unreife
Weintrauben und wird in Salz eingelegt Von dem Holze
zweiten und einem Zuſatz von Sandelholz wird ein Delokt berei—er

tet, das ein Fiebermittel ſein ſoll.

Amberfiſch. Amberfreſſer. Agare.
Ein ſehr großer oft funf und zwanzig Klafter langer Fiſch
Atlantiſchen Meere der Afrikaniſchen Kuſte
ſcheint zum Geſchlechte des Wallfiſches zu gehoren.
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(Marnm.) Eine in heiſien Landern urſprunglich einheimiſche
Pſlanze, welche einen die Katzen herbeilockenden ſonderbaren

Geruch hat, der ſo auf ſie wirkt, daß iſie davon brunſtig werden.

Dieſe Pflanze iſt zugleich ein herzſtartendes, nervenſtarkendes,
brechenerregendes und nieſenerweckendes Arzneimittel.

Ambis. Ein kleines ſchwarzhaariges vierfuüiges Thier
in Kongo und Augola.

Ambize. Ein Fiſch, oder vielmehr ein Amphibium
von ungehenerer Große in Afrika und Neuſpanien, zuweilen

funfhundert Pfund ſchwer. Es hat Arme und Hande mit Fin—
gern, die durch eine Schwimmhaut zuſammenhangen, einen
Rachen wie ein Ochſe und ein ſehr eßbares Fleiſch.

Ambi zi. Eiune gewiſſe eßbare Muſchelgattung, wel—
che die Fluth ofters auf der Jnſel Loanda ans Land wirft.

Ameiſe. (rormica.) Von den auslandiſchen be—
merken wir zuerſt die Amerikaniſchen Zug- oder Viſiten—
ameiſen (Form. cephalotes). Sie ſind kaſtanienbraun, von
der Große einer Weſpe und wohnen in kunſtlichen Hohlen unter

der Erde wohl ſechs bis acht Fuß tief. Jhr Neſt futtern ſie mit
Baumblatteru aus, und verderben dadurch das Laub ganzer
Baume. Alle drei bis vier Jahre kommen ſie in unzahligen
Schwarmen hervor, ziehen an bewohnte Orte, und verzehren in

kurzer Zeit Mauſe, Spinnen, Kakerlaken und andere Jnſekten,

verlieren ſich aber in kurzer Zeit wieder. Jn Oſtindien und in

einigen Gegenden von Amerika trift man eine kleinere Gattung
Ameiſen (l'orm. omnivora). Dieſt haben die beſondere Eigen—

ſchaft, daß ſie nie anders als in bedeckten Gangen von einem
Orte zum andern gehen, weil ihnen die Sonneuhitze zuwider iſt—
und ſie tödtet. Sie zernagen alles, was ihrem ſcharſen Gebiße

nur nicht ſo hartnackig widerſteht, als Steine und Metall.
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Wollen ſie an einen Baum oder an eine holzerne Saule hinan,
ſo freſſen ſie unten ein Loch hincein und hohlen ſich innen
eiuen Weg, und in wenig Stunden haben ſie einen Gang

mehrern Ellen fertig. Bei dieſer Arbeit werden die vorderſten
alle Augenblicke abgelost und von friſchen Arbeitern unterſtutzt.
Kommen ſie an eine feſte Mauer, ſo legen ſie nut außerordent-—
licher Geſchwindigteit von außen einen gewolbten Gang an, wozu

ſie Erde nehmen, die ſie ſelbſt anfruchten und wir Lehm durch—
kneten. Am ſchwerſten wird es ihnen, weun ſie uber einen
Haufen zerſtreueter Korper hinweg wollen. Hier bauen ſie eine
vollig runde Rohre, damit ſie unten einen ſichern Tritt und
oben eine Bedeckung haben. Sie ſind anf dieſe Weiſe in ein der
Oſtindiſchen Kompagnie gehoriges Magazin gedrungen, wo ſie
ſich vorher im untern Stockwerk uber einen Haufen Gewurznagel
einen dergleichen Kanal gemacht, dann die Decke durchfreſſen,

und im zweiten Stockwerke viele tauſend Stuck koſtbaren Jndia—

niſchen Stoff zernagt haben.

Ameiſe (weiße). (Termes ſatali«). Sie gleicht in
der Geſtalt eher einer Laus J iſt ungefehr einen Viertelzoll lang
und hochſtens ſo dick als ein Gerſtenkorn; der Hinterleib mehr

platt als rund, von Farbe ſchmutzigweiß, Kopf und Bruſt roth—
lichbraun. Da ſie beſonders Baume und andres Holzwerk zer—

nagen, heißen ſie in Rückſicht auf jene Aebnlichkeit Holz-
lauſe oder auch Termiten. Jn Auſehung der Kunſttriebe
gleichen ſie den wahren Ameiſen völlig. Jhr Vaterland iſt be—
ſonders der Erdſtrich zwiſchen den beiden Wendecirkeln des ſüd—

weſtlichen Afrikta, Neuholland u. ſ. w. Sie bauen im Felde
kegelformige Wohnungen von Erde. Die Hohe derſelben betragt

zehn bis zwolf Fuß, der Umſang vierzehn bis ſunfzehn. Sol—
cher Pyramiden ſtehen oft ſo virle bei einander, daß iu
der Ferne ein Dorf zu ſehen glaubt; auch bewachſen dieſelben

mit Gras und werden ſo feſt, daß ſie den ſtarkſten Ochſen

qen. Zwiſchen den Wohnungen befinden ſich zwei bis drei Juß
bohe Bagen, Gauge u. ſ. w. Audere Zellen ſieht da,



44 Amdie junge Brut verpflegt wirb, andere zu den gewohnlichen

Wohnungen, andere zur Aufbewahrung des Vorraths, und noch

andere für den Konig und die Konigin, welche in der Mitte
wohnen. Jede Yyramide hat einen Konig und eine Konigin,
außerdem aber eine Menge Arbeiter, dieſe ſind großer als jene,

und haben kein anderes Geſchaft, als fur die Sicherheit des
Staats zu wachen, ſie fallen daher auch ſogar Menſchen an.
Die Koöniginnen, welche alle ubrigen an Große ubertreffen,
haben vier Flugel, die ſie aber wie unſere Ameiſen bald wieder

verlieren. Wenn ſie trachtig ſind, ſchwillt ihr Körper ſo ſehr
an, daß er wohl zweitauſendmal dicker wird als vorher, und
dann legt eine binunen vier und zwanzig Stunden auf achtzigtau—

ſend Eter. Die Ameiſen leben wie Bienen in Geſellſchaft bei—
ſammen. Eine ſolche Geſellſchaft beſteht aus Mannchen, Weib-

chen und Arbeitern, oder Geſchlechtsloſen. Die beiden erſtern
haben Flugel und ſind großer als die letztern; doch werden die
Mannchen von den Weibchen an Große ubertroffen. Bei eini—

gen Gattungen findet man. die Mannchen ſelten in den Ameiſen—

haufen ſelbſt; ſie ſchwärmen zur Begattungszeit in der Luft,
paaren ſich wie dieſe im Fluge und ſterben bald darauf. Auch

ſieht man in dieſer Zeit die Weibchen herumfliegen. Dieſe
Ameiſenſchwarme bilden bisweilen in der Luft eine Menge ſich

auf und nieder bewegender Saulen. Nach der Begattung kehnr
ren die Weibchen zu ihrer Geſellſchaft wieder zuruck, verlieren

die Flugel, legen Eier und ſterben. Die Arbeiter leben das
ganze Jahr hindurch und ſorgen fur die Erziehung der Nach-—
konimeniſchaft. Der mediciniſche Nutzen der Ameiſen beſteht
in einer ſauern Feuchtigkeit, die man durch die Deſtillation

erhalt und eineni ſcharfen Weineſſig gleich kommt. Man nennt
ſie Ameiſenſaure. Sie iſt ſo ſcharf, daß ein lebendi—
ger Froſch in einem Ameiſenhaufen ſtirbt, wenn ihn gleich die
Ameiſen noch nicht angeruhrt haben. Auch wird ein nervenſtar

tender Spiritus von ihnen bereitet, auch liefern ſie ein Oehl
von mediciniſchem Nutzen.



Am 45Ameiſenbär. Ameiſenfreſſer. (Ayrme—
oophaga.) Sein Vaterland iſt Sudamerita. Eine Gattung
(AM. jubata) iſt ſo groß als ein mittelmaßiger Hund, die
andre (M. didaectyla) wie ein Einhornchen und faſt eben von
der Farbe. Sie haben eine Ruſſelformige Schnauze, keine
Zahne, eine langliche runde Zunge die ſie in den Ameiſenhaufen

ſtecken, und worauf ſich die Ameiſen verſammeln. Wegen des
zahen Schleims womit ſie uberzogen iſt konnen ſie nicht wieder

herunter. Jhre ſtarken, gekrummten und ſpitzigen Klauen die—
nen ihnen die Ameiſenhaufen aufzuſcharren und zugleich zu ihrer

Vertheidigung. Sie laſſen ſich auch zahm machen. Jhr Fleiſch
iſt eßbar, und das Fell wird zu Pelzen gebraucht.

Amelpodi. So heißen vielerlei Arten eines Jn—
dianiſchen Baumes, deſſen Wurzeln ſehr heilſam wider das
Schlangengift und Geſchwulſte ſein ſoll.

Americima. Eine Art Eidexen in Braſilien. Die
Portugieſen halten ſie fur giftig. Sie iſt ungefehr drei Zollt
lang und hat einen weißen Schwanz.

Amerikaniſche Schotendorn. Dieſe Pflan—
ze wird ihres vielfachen Nutzens wegen von einigen ſehr empfoh—

len. Sie wachſt haufig in Nordamerika, und verdient wegen
ihres ſchnellen Wuchſes und guten Holzes auch bei uns angebaut

zu werden, zumal in Gegenden, wo keine Gebirgswaldungen
ſind, wo das Klima mild und von Sturmwinden frei, der Be—
den gut, friſch und locker iſt. Der Wuchs iſt ſo ſchnell, daß,
wenn der Baum abgehauen iſt, die Schoßlinge in drei Jahren
ſchon wieder zu Weinpfahlen, und in zehn Jahren zu Brenuholz

taugen. Das Holz iſt ſchwer, feſt, und heizt ſehr gut.

Amerikaniſche Sumpfnymphe. (1Libel.-
Jula puella. Linn.) Gehort zu den Waſſerjungfern, lebt in
Surinam, iſt einen halben Zoll lang und von verſchiedener Farbe,
ſie halt ſich an Sumpfen anuf.



46 ArnmAme th y ſt. (Silex quarzum ametliyſtus. Linn.)
wird zu den gefarbten Quarzkriſtallen gezahlt, und findet ſich am

haufigſten in lriſtalliniſcher Geſtalt, bisweilen auch kieſelformig.
Die Farbe iſt violetblau, oft ins Braunt: und Grune uberget
hend. Jm Feuer verliert ſie ſich. Es giebt orientaliſche und
occidentaliſche. Die leiztern ſind nur etwas harter als Kriſtall,
werden auch von der Feile angegriffen; die erſtern aber kommen

an Harte dem Rubin nahe, und ſtehen in viel hoherm Werth.
Von den occidentaliſchen, die in ziemlich große Stucke brechen,

verfertiget man allerlei Gefäße, Doſen, Stockknopfe u. ſ. w.
Eine Abanderung mit hochrothen Punkten und Streifen heißt
Haaramethyſt. Dieſe Streifen, welche feinen Haaren ahn—
lich ſehen, ſollen von eingeſprengtem Braunſtein herruhren, ſo
wie die Farbe des Amethyſts uberhaupt von Eiſentheilei. Er
wird haufig in Achatkugeln angetroffen, z. B. im Zweibrück—

ſchen, in der Graſſchaft Glaz u. ſ. v.

Amey. Eine aromitiſche Pflanze, deren Blumen in
Dolden ſtehen und einen kleinen rundlichen Samen tragt, der
wie Kummel ſchmeckt und unter' den Therlak genommen wird.

Amilot. ZJudianiſcher Fiſch“ ungeſthr einen Zoll dick
und neun Zoll laug, mit weißen geflecten Schuppen und ſechs
Floſſen, nehmlich zwei auf den Rucken, zwei unter dem Bauche

und einer auf jeder Seite des Bauchs. Man halt ihn fur eine

geſunde Speiſe.

Aminte. Eine Neltenſorte, die an Farben der Tulpe
aleicht, welche Amarillis heißt. S. boorher.

Am mobate. Eine ſchongefarbte Schlaugengattung
tu Guinea; ihr Biß verurſacht heftige Entzundung im ganzen
Korper, die mit einem heftigen Durſt verbunden iſt.

Ammodytſchlange. (Coluber ammodytes.
Linn.) Dieſe etwa eine Elle lange Schlange wird in Morgen—
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tadudern, in Lybien, am grunen Vorgebirge, um Konſtantinopel
und in den Jllyriſchen Berggegenden angetroffen. Jn Cypern
heißt ſie auch Aspic, deutſch nennt man ſie den Sandkriecher.
Einige von ihnen ſind ſand- oder erdfarben mit ſchwarzen Flecken,

andere ſchwarz, weiß und gelb getiegert. Sie hat hundert zwei
und vierzig Vanchſchildei, und zwei und dreißig Paar Schwanz—
ſchuppen. An der Spitze des Maules und auf der Naſe hat ſie
einen fleiſchichten Auswuchs, oder eine erhabene Warze, daher
ſie dieſen Namen hat. Jhr Biß iſt wegen des heftigen Giftes
todtlich. Die Bewohner der Gegenden, wo ſie ſich aufhalt, be
dienen ſich der Mittel dagegen, die man wider den Biß der Vi—
pern braucht.

Ammoniak. Dierſer verdickte Saft beſteht aus gelb—
lichten, theils auch weißen dichten Körnern, hat einen ſcharfen
litern und harzichten Geſchmack und einen ſtarken Knoblauch

ahnlichen Geruch. Er fließt aus einer umbellenartigen Pflanze

in Lybien, und wird in großen Stucken, worinnen viel weiße
Korner ſind, aus Oſtinbien gebracht. Aeußerlich iſt es ein auf—

löſendes Mittel der Honiggeſchwulſte, Knollen am Halſe, Glied—
ſchwamme u. ſ. w. Seine zertheilende Kraft iſt ein gutes Heil—

mittel bei Engbrüſtigkeit, Milzbeſchwerungen. u. ſ. w.

4Ammonsh.ornlein oder Ammoniten.
Dieſe gegrabnen Muſcheln findet man von verſchiedener Große.

Vei einigen betragt der Durchmeſſer ſunſ Fuß, andre ſind hin

gegen ſo klein, daß man ſie nur durch ein Vergroßerungsglas
ſehen kann. Jn Bretagne, Burgund, Caen, Guienne ſind ſie in

ſolcher Menge, daß ſie mit zum Straßen- und Chauſſeebau ge—

braucht werden. Gie ſind ſo, wie wir ſie ſehen, nichts als die
Kerne der Muſcheln und außerlich mit einer kiesartigen Rinde
verſehen. Einige derſelben glanzen wie Gold.

Amoniken. Eine Art kleiner Huner in Guinea,
die man als ein Hausgeflugel aufzieht. Sie ſind noch nicht ſo
dick wie unſre Hüner. Jhr Fleiſch iſt aber wohlſchmeckender.



48 AnmAmorguacu. Ein BVrafſilianiſchey eßbarer Fiſch mit
ſpitzigen Zahnen und eiſenfarbigen Schuppen.

Amorpha. Nanme einer Karoliniſchen Pflanze.

Amor-pixruma. Eurn kloſtlicher Flußfiſch in Brar
ſilien und auf Jamaika.

Amortinga. Ein Brafilianiſcher wohlſchmeckender

Fiſch.

Ampanau Eine zum Palmengeſchlecht gehorige Jn
dianiſche Pflanze.

Am p h erkraut. (Lapatliunn.) Dieſe Pflanze
dat eine erweichende und aufloſende Kraft. Es giebt deren ver—

ſchiedne Arten. Die Blatter ſind faſt den Wegebreitblattern
gleich. Sie wird geſdet, wachſt aber auch von ſelbſt auf urbarem

Lande.

Amphimachus. Ein Jndianiſcher Tagfalter mit
ſchwarzen zum Theil gezahnten Flugeln, durch welche in der

Mitte ein blaues glanzendes Band geht. Auf den Hinterflugeln
ſtehen mehrere blaue augenahnliche Flecken. Unten ſind die Flu

gel weißgelb und am Ende aſchfarben. Er gehort unter die ſo—

genannten Ritter. Dieſe Benenuung entſteht daher: da Lin-
ne' die auslandiſchen Schmetterlinge nicht ſo wie die inlandl-
ſchen beobachten und ihnen nicht nach den Pflanzen und Orten
ihres Aufenthalts paſſende Namen geben konnte, nannte er die
Tagfalter nach den Trojaniſchen Helden im Homer.

Amphiſilen. Eine Art Fiſche, welche einen ſchua-
velformigen Kopf und Schwanz und dieſe beiden Theile ein und

daſſelbe außerliche Anſehn haben.



An 49Amſaleira. Ein HOſtindiſcher Baum von gewohnli-
cher Große, tragt eine runde Frucht, die am dicken Ende der

Aeſte herauswachſt. Sie hat außerlich melonenartige Riypen.
Das Jnwendige iſt weiß und mit einem Kerne verſehen, welche
eingemacht werden, und einen angenehmen Geſchmack haben.

Am ſe l. (Turdus Merula. Linn.) Man unterſchei—
det mehrere Arten dieſes Vogels, die auch in der Farbe ihres

Gefieders von einander abweichen. Die rothe oder Braſi—
lianiſche Amſel (T. purpureus) und die roſenfarbune
Jtalieniſche (T. roſeus) ſind die ſchonſten. Das Mann—
chen lernt die Worte, die man ihm vorſagt, nachſprechen, und
die ihm vorgepfiffenen Stuckchen nachpfeifen. Es iſt beinahe

ganz ſchwarz, Schnabel und Augenkreiſe ſind goldgelb. Das
Weibchen iſt braun und der Schnabel nicht ausgeſchnitten. Von

der nehmlichen Gattung iſt die blaue Amſel. Jhr Vaterland
iſt China, ſie hat die nehmlichen Fahigkeiten der Europaiſchen.

Unſere Amſel baut ihr Neſt ins Gebuſch höchſtens funf Fuß hoch

von der Erde, worein ſie vier bis funf, blauliche ſchwarzge—
ſprengte Eier legt. Sie vermehrt ſich nicht ſo häufig wie andre
Vogelgattungen, weil das Mannchen ofterer die Jungen todtet.
Die weiße Amſel (T. Merula alba Linn.) iſt eine Ver—
ſchiedenheit der gemeinen Amſel, hat aber ubrigens alle Eigen—

ſchaften und Fahigkelten mit dieſer gemein. Man ſieht ſie ſehr

ſelten. Man trifft ſie bisweilen in Auvergne, Savoyen, Arka—
dien, ja ſelbſt in Afrika.

Anableps. Ein Fiſch aus der Klaſſe der Weichfloß—
federfiſche, er unterſcheidet ſich vom Geſchlechte der Meerſchlan—

gen hauptſachlich dadurch, daß ſeine Ohrendeckel nur aus ſechs,
bei jenen aber aus zehn Beinchen beſtehen. Zu außerſt am
Rucken hat er nur eine einzige Floßfeder.

Anaca. Eine ſehr ſchoue Papageiengattung in Bra—
ſillen.

1. Theil. D



50 AnAnacalipe. Ein raupenahnliches Jnſekt in Mada—
gaskar, iſt funf bis ſechs Zoll lang, iſt dunne und platt, hat
eine ſehr harte Haut und einen eben ſo heftigen Gift wie der
Sklorpion. Es erzeugt ſich unter der Rinde fauler Baume.

Anacandef. Ein uberaus kleines ſchlangenahnli—
ches Juſekt auf der Jnſel Madagaskar, das Menſchen und Thie—
ren unvermerkt in den After kriechen, die Eingeweidt anfreſſen,
und einen ſchmerzhaften Tod verurſachen ſoll.

Anacandia oder Anacandaja. Eine uber—
aus dicke lange blaßblaue Schlange auf der Jnſel Ceilon und
in Oſtindien. Sie ſchlingt ſich um den Hals der Ochſen, Buffel
u. ſ. w. wurgt ſite und ſaugt ihnen das Blut aus.

Anacok. Eine Art Esyptiſcher und Amerikaniſcher
Bohnen.

Anacoluppa. Eine Malabariſche Pflanze, deren
mit etwas Pfeffer vermiſchter Saft ein Mittel wider die fale
lende Sucht, und das einzige Gegengift wider den Biß der ſo—
genaunten Hutſchlange ſein ſoll.

Anacomptis. Ein Baum in Madagaskar, der
eine braune weißgraugefleckte Frucht tragt, die etwas langer und

nicht ſo dick als ein Finger iſt. Sie giebt eine Art ſußer Milch,
welche die Kuhmilch gerinnen macht. Die Blatter gleichen den
Birnbaumblattern.

Anaconti. Name eines Baums auf der Jnſel Madagas
kar, deſſen ohngefehr einen Finger lange Frucht einen die Milch ge

rinnen machenden Saft enthalt. Seine Blatter gleichen den
Pfefferbaume.

Anadara—. Eine zweiſchalichte Muſchel oder Dublette,
die zum Geſchlechte der Kammuſcheln gehort. Man trifft ſie in

Oſtindien, Jamgika, und in den Afrikaniſchen Gewaſſern.
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Anamallu oder Anamullu. Ein vBargſiliani—
ſcher Strauch, der ſeine Frucht in Schoten tragt.

A nanas (gemeine). (Bromelia Ananas. Linn.) Die
Trucht dieſer Pflanze vereinigt alles was Wohlgeſchmack heiſit in ſich.

Sie wurde in Europa erſt nach der Entdeckung von Amerila bekannt.

Jhr Vaterland iſt Braſtlien und Meziko, von da man ſie nach
Judien verpflanzte. Jhre Erziehung gluckte nach mancherlei
mißlungenen Verſuchen erſt zu Anfange des achtzehnten Jahr—

bunderts in Europa. Sie kann nur in Treibehauſern und Loh—
beeten mir Muhe gezogen werden. Die Pflanze ſelbſt beſteht
aus einem runden mit wenig Wurzeln verſehenen Knoten, wel—

cher rings umher zwei bis drei Fuß lange ſchmale trockae zu—
geſpitzte Blatter hervortreibt, deren Rand mit'weichen Stacheln
beſetzt iſt. Jn der Mitte derſelben ſteigt ein dicker, fleiſchichter,
uüber zwei Fuß hoher Stengel empor, woran ebenfalls einige
Blatter ſiten. Oben am Gipfel des Stengels bildet ſich eiu
warziger Knollen. Aus jeder Warze deſſelben kommt ein kleines
blaues Blumchen hervor, und an der Spitze dieſes Knollens ent—

ſteht ein Buſch von Blattern, welche denen, die am Stiele
ſitzen ahnlich, aber kleiner und zarter als dieſe ſind. Wenn die
Blumchen verwelken, ſo findet man unter denſeiben den Samen
in kleinen Hohlen, und nun entniceelt ſich der Knollen zu einer
langlichrunden ſchuppichten Frucht. Anfangs iſt ſie grun; bei

einigen Spielarten behalt ſie dieſe grune Farbe beſtandig, bei
andern wird ſie zur Zeit der Reife gelblich, rothlich u. ſ. w.
Jn Anſehung der Große und der Form iſt ſie ſich nicht alleial
gleich, bald iſt ſie oval, bald rund, bald kegelformig, und ſteigt
von der Große eines Apfels bis zum Umfang einer zweipſundi—

gen Melone. Fur die beſten Sorten halt man die weiße und
die rothe Ananas. Man muß ſie in der volligen Reife genie—
ßen, denn den eigenthumlichen koſtbaren Geſchmack behalt ſie

nur wenige Tage. Bei aller Annehmlichkeit beſitzt ſie eine gewiſſe
Scharfe, die den haufigern Gebrauch derſelben ſchadlich macht, ſie

greift zuweilen das Zahnfleiſch ſo ſehr an, baß es blutet. Man

D 2



52 Anißt ſie gewohnlich roh, in Scheiben geſchnitten, auch wohl mit
Zucker. Der ausgepreßte und gegohrne Saft giebt elnen ſehr
delikaten Wein. Jede Pflanze tragt nur eine Frucht, und ſtirbt
dann ab, treibt aber aus der Wurzel neue Schoßlinge, durch
welche ſie fortgepflanzt werden kann. Auch durch den Samen,
(der bei uns aber nicht reif wird, und ans Amerika kommen

muß,) uno durch die an der Spilze der Frucht ſitzenden Blat—
terkrone laßt ſie ſich fortpflanzen.

Anapallus. Ein Oſtindiſches Gewachs, das den Jn—
dianiſchen Jeigen gleichkommt. Es hat lange dunne runde Blat—

ter, bleihgelbe Blumen und kleine zarte Stacheln.

Anatte. Eine Art aus dem Saft gewiſſer Beeren
gepreßte Hefen, die wie Jndigo zubereitet und zur Farberei ge—

braucht werden.

Anavinga. Ein Malabariſcher Vauin, der beſtandig
grunt. Seine Frucht kammt im Auguſtmonat zur Reife. Jhr

Saft, in einem abgekochten Tranke genommen, erregt den
Schweiß, vextreibt alle bosartige Krankheiten und befordert den

offenen Leib. Das im Waſſer abgekochte Laub dieſes Baums
iſt ein heillames Mittel wider Gliederſchmerzen.

Anaze. Ein pyramidenformiger Baum auf der Jnſel
Madagaskar. Seiur Frucht enthalt ein weißes Mark, das nach

Weinſtein ſchmeckt.

Anboutou. Eine Pflanze auf der Jnſel Madagaskar,
die eine ſtarkende Kraft hat. Die Bewobner dieſer Jnſel farben
ſich damit die Zahne, Lippen und das Zahnfleiſch ſchwarz.

Ancornet. Ein Afrilaniſcher faſt durchſichtiger Fiſch,
der nur ein Bein hat.



An 53Anda. Ein großer Braſilianiſcher Baum. Die Blau—
then ſind groß, hochgelb und langlich; die Blatter haben eine
herzformige Geſtalt und hangen an dunnen Stielen herab. Die

Frucht iſt herzformig, hat eine rauhe aſchfarbige Rinde mit drei
Löchern, davon eines an ihren platten Theile langlicht und ſaſt

oval und einen halben Zoll lang iſt. Die andern beiden ſind auf
den Seiten, klaffen mehr von einander und ſind ungleich; es
laufen einige Aderzweige von ihnen heraus uns verbieiten ſich

auf der Oberſlache der Frucht. Sie hat zwei Sunſen, die außere
iſt holzicht und aſchfarben, unter dieſer liegt die zweite, dieſe iſt

hart und durchlochert, darin liegen zwei eichelahnliche Korper,

welche eine heftige von oben und von unten purgireude Kraft
haben.

Andira. Ein Bruaſilianiſcher Baum mit aſchgrauer
Rinde; ſeine Blatter gleichen den Lorbeerblattern, ſind aber
kleiner. Die Blüthen ſind wohlriechend, weiß oder purpurroth.
Die Frucht iſt eiformig, und ihre harte Schale, (welche pulve—

riſirt ein Wurm abfuhrendes Mittel iſt,) enthalt eine Art ſehr
bitterer Mandeln.

Andira-acar. Eine Art gehornter Fledermauſe in
Braſilien; ſie ſind etwas größer als die Europaiſchen.

Andira-guachu. S. Trichternaſe.

Andorinha—. Eine Art Amerikaniſcher Tauben.

Andorn (weißer).' (Marrnbium album oſfii-
nale. Linn.) Eine bittere einen Fuß hohe Pflanze, ſie hat
eine weiße zaſichte Wurzel; aus dieſer entſpringen viereckichte,
hohle, aſtige, wollichte graue Stengel eine bis zwei Ellen hoch,

an deren Gelenken oder Knoten zwei haarichte gekerbte Blat—
ter einander gegen uber ſteben; ſie hat weißliche Blumen,
welche einen ſchwarzen rundlichen Samen hinterlafſen. Dieſe
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Pflanze wachſt auf alten Gemauern, an den Wegen u. ſ. w. und
blubt im Juli und Auguſt. Sie iſt ein eroffnendes, bruſt: und
lungenreinigendes Mittel.

Andorn (ſchwarzer). (M. nigrum. Linn.)
Hat auf einer viereckichten ſchwarzen und haarichten Wurzel
viete Stengel, rauhe, runde, ſchwarze unaugenehm riechende
Blattter, welche großer ſind als die des weißen Andorn; ſie he—

ben alle Verſtopfungen, reinigen und ſtarken den Magen und
befordern die monatliche Reinigung; außerlich ſind ſie wider den

tollen Hundebiß und die Feigwarzen gut. Die Blumen ſind
weiß, meiſtentheils aber purpurfarben und ſtehen eirkelformig

um den Stengel herum.

Andwal. Aanme eines ſehr langen Fiſches in der Oſt—
ſee, der zum Wallſiſchgeſchlechte gehort.

Ange. (Squalus sequatina. Linn.) Dieſer See—
fiſch gehort in das Geſchlecht der Hayfiſche (Squalus. Linn.
Er halt ſich in allen Europaiſchen Meeren auf und gewohnlich an
Ufern im Sande, wo der das Waſſer ſtets mit ſeinen Barten
bewegt; die dadurch gemachten Wellen fuhren ihm die kleinen
Fiſche zu, von denen er ſich nahrt. Sein Fleiſch iſt ubelriechend

und zahe, die Eier haben etwas zuſammenziehendes. Seine
rauhe Haut dient zum Poliren des Holzes und Elfenbeins; in
der Turkei macht man Chagrin daraus. Die rauhe Ruckenhaut
iſt aſchgrau gefleckt, die am VBauche aber glatt und weiß. Der
Korper iſt platt und breit, die Seitenfloſſen treten weit hervor

und gleichen Flugeln; manchnial ſtellt ſich dieſer Fiſch aufrecht

im Waſſer, deswegen heißt er in England der Seemenſch,
insgemein aber der Meerengel, auch wegen ſeines ſtumpfen

Kopfes der Krotenhay; der Mund ſteht ganz vorn am
Kopfe, uund die Naſenlocher an der Seite haben Stacheln.
Oben und unten hat er drei Reihen Zahne. Die Bruſt- und
Bauchfloſſen haben am Rande ebeunfalls Stacheln. Er bringt auf
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einmal dreizehn und mehr Junge zur Welt, und iſt ſehr gefräßig
nad beißend. Die, welche ſechs Fuß lang ſind, wicgen ofters
uder hundert Pfund.

Angeline. Ein Baum auf der Jnſel Madagaskar,
deſſen Blattern man in Gliederkrankheiten und Waſſerbruchen
guite Wirkung zuſchreibt.

Angive. Ein Baum auf der Jnſel Madagaskar, der
eire rothe wohlſchmeckende Frucht tragt, die ein Mittel wider
Steinſchmerzen und Haruſtrenge ſein ſoll.

Angola. Eiune Art wilder Afrikaniſcher Katzen mit
getegerten Haaren und einem dicken langen Schwanze.

An golam. Ein Oſtindiſcher etwa hundert Schuh ho—
her und zwolf Schuh dicker Baum; er wachſt auf Gebirgen und
an felfigten Orten und grunet beſtandig. Seine Fruchte gleichen

den Kirſchen und halten ſich ſehr lange. Die Malabariſchen
Jndianer betrachten ihn als ein Sinubild der koniglichen Wurde,

weil ſeine Bluthe die Geſtalt eines koniglichen Hauptſchmuckes
hat. Man preßt aus der Wurzel einen Saft, der die Wurmer
todtet, die ſchleimichte und gallichte Feuchtigkeit abfuhet und

die Waſſerſucht heilet; gepulvert dient die Wurzel wider den
Viß giftiger Thiere.

Angorabock. S. Kameelziegenbock.

Angorahund. S. Hund.“

Angotakaninchen. S. Kaninchen.

Angorakatze. S. Katze.

Angſana oder Drachenblutbaum. Aus dem
Einſchnitte der Rinde ſfließt ein Saft, der ſich in eine rothe
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Maſſe verdickt, und unter dem Namen des Drachenbluts nach

Europa gebracht wird.

Anguel. Eine Art Eidexen in Ethiopien.

Anhima.n. Ein Raubwaſſervogel in Braſilien, dat
Weibchen macht ihr Neſt an den Stamm der Baume. Dos
Mannchen liebt das Weibchen ſo ſehr, daß es ſogleich nach deſ—

ſen Tode nachſtirbt.

Anhinga. (vlortus anhinga.) Jſt eine Gattung
aus dem Geſchlechte der Schlangenhalsvögel. Jhr fuß—
langer Hals iſt wie eine Schlange geſtaltet, mit dem ſie auch
ſolche Windungen machen. Der Anhinga lebt in Sudamerika,

hat etwa die Große einer Ente und nahrt ſich von Fiſchen.
Wenn er auf VBeunte lauert, ſo rollt er den langen Hals ſpiral:
formig zuſammen, und ſchnellt dann den Kopf wie ein Pfeil
gegen die Fiſche, die er erſchnappen will. Auch in Afrika iſt

eine Gattung von dieſem Geſchlechte entdeckt worden.

Aninga. Eine Wurzel auf den Antilliſchen Jnſeln,
deren man ſich daſelbſt bei Zuckerſiedereien zum Abklaren det

Zuckers bedient.

Aninga- iba. Ein Braſilianiſcher Baum, der im
Waſſer wachſt.

Aninga-peri. Eine weißbluhende Vraſilianiſche
Pflanze mit ſchwarzlichen Beeren. Die Blatter ſind wollicht,
oval und riechen wie Neſſeln. Pulveriſirt ſollen ſie allerlei Ge—

ſchwure heilen.

Anis. CAniſum. Linn.) Dieſe gewurzhaften Kor—
ner befordern die Verdauung und ſind daher ein vortreffliches

Magenmittel. Den ſtillenden Weibern erwecken ſie die Milch.
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reicht es in Wirthshauſern den Fremden als Deſert. Aus den Kor—
nern bereitet man einen heilſamen Liqueur; auch ziehet man ein Oel

heraus, das den Geruch und Geſchmack der Pflanze hat, und
ein blahungtreibendes und ein wurmtodtendes Mittel iſt.

Anis c(cohineſiſcher oder Sternanis). Die—
ſer in China, auf den Philippiniſchen Jnſeln und in der Tarta—

rei wachſende Baum tragt eine ſternformige Frucht, die einen

ſehr angenehmen Geruch verbreitet. Die Morgeulander thun ſie in

ihren Thee, man kann durch das Kauen derſelben die Verdauung

befordern. Die Jndianer ziehen aus ihr einen hitzigen Spi—
ritus, der den Namen Arak fuhret, und von den Hollandern
ſehr geſchatzt wird.

Anna, odder der ſtinkende Jndianiſche Fuchs.
Ein kleines Peruvianiſches Thier, etwas kleiner als eine ge—
meine Hauskatze. Es giebt einen ſo ſtarken Geſtank vou ſich,
daß es, wenn es bei der Nacht durch die Gaſſen ſtreicht, ſich in

einer Entfernung von hundert Schritten durch ſeinen Geſtank
verrath. Es .iſt ſehr geſchwind, zahm, nahrt ſich von Vogeln

und Eiern. Sein abſcheulicher Geſtank kommt faſt dem Knob—
lauch bei, und verurſacht die heftigſten Kopfſchmerzen, Erbre—

chen und Ohnmachten. Jn per Liſt kommt es dem Fuchſe gleich,
ubrigens iſt es unſchadlich.

Annus. Eine Peruvianiſche Wurzel von der Lange
und Dicke eines Daumens. Die Jndianer eſſen ſie gekocht, und
glauben, daß ſie die Zeugungskraft zerſtore.

Anona. Ein in Jamaika wachſender Baum mit ein—
zelnen lorbeerahnlichen Blattern, dreiblattrichter Blume und
ſchuppichter ſtachlicher weichen Frucht, worin langlichte harte Sa—

men liegen.

Anoneira. Ein großer Baum in Oſtindien. Seine
Frucht hat die Große einer Birne, iſt auswendig roth und gelb—
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fullt, worin einige ſchwarze Kerne liegen.

Anotis. Eine kleine Art Eideren, die auf deu An—
tillyſchen Jnſeln ſehr haufig gefunden wird. Bei Tage ſucht ſie
ibre Nahrung in Häuſern und Garten, nahrt ſich von Krautern

und zernagt Kuochen und Fiſchgraten, die man ihr vorwirft.
Jhr Aufenthalt iſt unter der Erde. Des Nachts iſt ihr Gerau—
ſche weit unausſtehlicher als das der Schnarrheuſchrecken. Wird

eine von ihnen getodtet, ſo laufen die andern alle herzu und
freſſen das Aas. Dieſe Art Eideren gewahren den CEinwohnern

erne ziemlich gute Speiſe.

Anpan. Ein großes zweiſchalichtes eßbares Schalen

thier, das eine Art der AdanſoniſchenSchinkenmuſcheln
iſt. Man findet ſie haufig in Senegal bei den Vorgebirgen

Bernart und Akar.

Anramatico. Eine Pflanze auf der' Jnſel Mada—
gaskar, welche zwei Ellen hoch wachſt. Sie tragt an der Spitze

ihrer Blätter eine Blume oder hohle Frucht.

Antamba. Dieſes Raubthier hat die Große eines
Hundes, und die Geſtalt eines Leopards; es halt ſich gewohn

lich auf den Gebirgen der Jnſel Madagaskar auf, und zerreißt

in der Wuth Meuſchen und Thiere.

Antenale. Eine Art Seerogel am Vorgebirtge der
guten Hoffnung. Unter ihren Federn liegen kleine Pflaumenfe—
dern, die der feinſten Wolle gleichen und einen magenſtarkenden

Umſchlag abgeben, welcher alle Unverdaulichkeit heben ſoll.

Anthillis. Dieſen Namen fuhren mehrere Krauter,

z. B. der gelbe Haſenklee, der Erdpin u. a. welche man
nachſehe.
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Antilliſches Stachelholz. Dieſes Holz iſt
ſo zart, daß man es Hollandiſchen Kaſe nennt. Der Baum, der

daſſelbe lieſert, wachſt in hochſtens funf Jahren bis zur Hohe
unſerer Eichen. Er gewahrt einen ſchonen Schatten. Seine
Frucht, welche die Geſtalt einer Flaſchenkurbisfrucht, und die

Groöße eines Eies hat, liefert eine braune ſeidenartige Wolle,
wovon man keinen Gebrauch macht, die aber doch wenigſtens zu

Matratzen tauglich ware. Außer dieſem gropen Baume, der
auf den Antillen wachſt, ſieht man auch daſelbſt einen kleinen
ſtachlichten Strauch. Sein Holz, welches harter und ſchon gelb
iſt, liefert eine vortreffliche ſafrangelbe Farbe. Die Wilden
brauchen dieſes Holz auch als ein abfuhrendes Mittel.

Anthropolithen oder menſchliche Verſtei—
nerungen. Sie ſind ſelten. Man verwechſelt zuweilen ver—
ſteinerte Knochen von Thieren mit denen von Menſchen. Doch
giebt es deren, welche unverdachtige Kennzeichen haben, daß ſie

ebemals Menſchen angehort haben. Man hat in Erzgruben,

welche in der Vorzeit bearbeitet wurden, Skelette Perſonen

gefunden, welche durch einen Zufall verſchuttet worden waren,

und dieſelben waren vitrioliſirt oder uberhaupt mineraliſirt.

Antilope. (Antilope. Linn.) Von dieſem Ge—
ſchlechte der Gemſen oder Gazellen giebt es verſchiedene Gattun—

gen. Man findet ſie in Oſtindien und in Afrika, in der Schweiz,
auf den Jtalieniſchen Alpengebirgen, wo ſie gemeinſchaftlich bei—
ſammen leben. Sie haben keine Vorderzahne in der obern Kinn—

lade, und ſind gleichſam ein Mittelgeſchlecht zwiſchen den Hit—

ſchen und Bocken. Jhr Vrullen iſt nicht allzuhelltonend, ſondern

mehr ein Ziſchen. Es iſt ein großes Vergnügen ganze Horden
von etliche Hunderten bisweilen auf dem flachen Lande beiſam—

men zu ſehen, ob ſie ſchon ſelten daſelbſt und in Holzungen,
ſonderu mehrentheils auf den hochſten Bergen und auf Felſen

finden ſind. Die wenigen Arten, die in Europa antrifft,
ſind daſelbſt mehr fremd als einheimiſch. Sie laufen ſehr ſchnell
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und leicht; ihre Augen liegen tief im Kopfe und ſind ſchwarz.
Jbr Blick iſt lebhaft und ſanft. Bei den Judianern pflegt man
daber die Augen einer ſchonen Frauensperſon mit den Augen
einer Antilope zu vergleichen. Die Art dieſe Thiere zu jagen,
iſt einzig in ihrer Art. Man fuhrt nehmlich an die Orte, wo
ſie hinzuktommen pflegen, ein zabhmes Mannchen, bei deſſen An—

blick wird das Mutterthier eiſerſuchtig, geht mit den Hörnern
auf daſſelbe les und in demſelbigen Augenblicke verwirren ſich die

Horner in die Schlingen, welche in die Horner des zahmen
Thieres feſt gemacht ſind, das gefangene Thier kann ſich nicht
retten, und der Jager, welcher verſteckt iſt, lauft hinzu und
todtet es. Es giebt auch eine Art vou Antilope (A. Gazella
Linn.), beim Büffon Algazes genannt, unter deren Nabel
ſich in einem Beutel der Moſchus befindet. Zur Zeit ihrer Be—
gattung wird er beſonders geſchazt. Der beſte iſt der, welchen

die Jndianer auf den Felſen und in den Steinritzen ſammlen,

an denen das Thier, wenn der Auswuchs unter dem Nabel zur
Reife kommt, und es ihm ſchmerzt, ſich zu reiben pflegt. Die
Moſchusmaterie, die ſich alsdenn uberhäuft hat, lauft aus einer

kleinen Oeffaung aus, wird aber nachher wieder dicke und hart.

Wird ſie lebendig gefangen, ſo todtet man ſie ſogleich, und der
Jager ſchneidet ihr den Beutel ab. Jſt er nicht genugſam mit
Moſchus angeſullt, ſo thun ſie Blut und andere Materien hin—
ein, um ihm das Gewichte zu geben. Die Morgenlander erken—

nen am bloßen Geſchmacke ein verfalſchte Moſchusblaſe. Eines
der ſicherſten Mittel hinter deu Betrug zu kommen, iſt, daß
man einen in Knoblauchſaft getauchten Faden quer hindurchzie—

het; verliert dieſer den Geruch, ſo iſt der Moſchus nicht ver—
falſcht. Die Hulle in der ſich der Moſchus befindet, iſt die Haut

des Thieres ſelbſt mit dem Felle bedeckt. Das weiße Fell zeigt
an, daß es Benguatiſcher Moſchus iſt, welcher in der Gute dem

Congainiſchen weit nachſteht. Die Eigenſchaften des Moſchus
beſtehen vorzuglich darin, die erſchlafften Theile zu reizen und

zu ſtarken.
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Antimonium. S. Spiesglas.

Aouaracu. Eine Art Krammettsvogel auf der Iſl
neCayenne, die nach der Beſchreibung des Barrere ganz kahl

ſind.

Aourapalme. Ein ſehr hoher Baum in Capenne,
in Senegal, in Braſilien und in Oſtindien. Sein Stamm iſt
ſtachlicht. Von ſeinen Fruchten wachſen mehrere beiſammen in

Buſcheln und werden von einer Kapſel eingeſchloſſen, die aber,

wenn die Fruchte reifen, aufſpringt. Sie haben eine ſchone
goldgelbe Farbe und die Große eines Hunercies. Jhr Fleiſch iſt

von keinem angenehmen Geſchmacke und ſchließt eine große Nuß
in ſich, welche drei Locher hat. Die Ninde dieſer Nuß iſt ſo
hart, daß man ſie drechſeln kann. Der in derſelben liegende
Kern iſt weiß und ſehr hart, und hat anfanglich einen lieblichen
Geſchmack, wenn er aber gekauet wird, ſo ſchmeckt er wie alter
Kaſe. Aus demſelben erhalt man ein Oechl, welches Palmoöhl
heißt, gut zum Brennen dient, und woraus die Neger in Afrika
und Amerika Butter berelten. Durch Zurichtung bekommt dieſes

wohlſchmeckende Oehl eine purgirende Kraft, daher es in unſern
Apotheken aufgenommen worden iſt.

Apachikoalt. Eine HOſtindiſche und Amerikaniſche
Schlange, die ſich unter den Dachern der Hauſer aufhalt, und
ſich von Ratzen, Schnecken und Vogeln nahrt. Jhr Biß iſt
nicht giftig.

Apalachine. Eine Pflanze, die auf dem Al ch'
pana i—ſchen Gebirge in Florida wachſt, und deren Blatter wie Thee

ſchmecken.

Apalika. Ein gewiſſer Fiſch auf der Jnſel Cayenne.

Apatta. Eine Art Ganſe auf der Golbluſte.
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ßer als die unſrigen ſind.

Apedia. Eine Art ſehr kurzgeſchwanzter JIndiani
ſcher Affen, von der Große und Farbe des Eichhornchen.

Apella. Eine Art kurzgeſchwanzter Affen in Ameritka.

Aperea. Ein vierfußiges Thier in Braſilien, wel—
ches in einigen Stucken einem Kaninchen, in andern einer Ratze

ahnlich iſ. Buffon halt es mit dem Cori fur einerlei.

A p fe lbaum. (eyrus malus. Linn.) Zwar findet
man den wilden Apfſelbaum, wovon es zwei Arten giebt, eine
mit ſußen und die andere mit ſauern Fruchten, in allen Gegen—

den der Erde; am beſten gedeiht er jedoch, und am ſchmackhafte—

ſten werden ſeine Fruchte in einem gemaßigten Klima. Seine

Bluthen ſind ſehr ſchon. Seine Fruchte ſind erſriſchend und
laxiren. Ob der wilde Apfel gleich wenig Saft hat, ſo macht
man doch in der Normandie durch das Auspreſſen derſelben Cider

daraus, der anfanglich ſuß iſt, nachher aber ſcharf und weinartig

wird. Man zahlt bereits zweihundert Varietaten von dieſem
Baume. Die Aepfel halten ſich ſehr lange, einige derſelben ein

ganzes Jahr. Deutſchland bringt vortreffliche Aepfel hervor,
die zum Theil, wie z. B. der Borſtorfer und Stetiner,
auch im Auslande geſucht werden. Man theilt ſie uberhaupt in
Tafelapfel, unter welche außer den ſo eben genannten auch
die Reinette, die Kalwillen und der kleine, doch liebliche Apia

apfel gehören, und in Wirthſchaftsapfel, unter welchen
ſich der herrn- der Trauben-Eck-Jagdapfel u. a.m.
auszeichnen. Die Tafelapfel werden theils roh, theils einge—
macht, theils als Kompots und theils in Paſteten verſpeißt.
Von den Wirthſchaftsapfeln, die man auch kocht und bratet,
wird der Cider bereitet, ein Getrank, das deſto ſchoner wird je

beſſer die Aepfel, und zwar nur von einer Art. Guter Cider



Ap 62 5

ubertrifft mittelmaßigen Wein, berauſcht man ſich aber darin,
ſo dauert die Trunkenheit langer und verurſacht mehr unange—
nehme Empfindungen, als ein Rauſch vom Weine. Jn Eug—
land, in Frankreich und in einigen Gegenden Deutſchlands
wird er vorzüglich gut bereitet. Laßt man ihn in Gahrung uber—

gehen, ſo erhalt man einen guten Weineſſig; Cidergeiſt, der
durch die Deſtillation gewonnen wird, iſt herzſtarkend und ver—
treibt die Melancholie. Das Holz des Apfelbaums, zumal des
zahmen, iſt weicher als das vom Birnbaum, und wird daher
auch großtentheils zum Brennen gebraucht; doch wird das

wilden auch von Tiſchlern und Drechslern benutzt. Gefrorne

Aepfel muß man, ſo wie jedes andere Quſt, nicht ſogleich ans
Feuer bringen, ſondern vielmehr in kaltes Waſſer legen, wo ſie
nach und nach aufthauen ohne etwas von ihrer Gute zu verlieren.

Er verdaut ſich leicht, beſonders wenn man Waſſer darauf trinkt.

Aphrodill. Eine ſehr erhitende Pflanze, welche
die Zeugungskrafte reizen und das Monatliche der Weiber befor

dern ſoll. Man kennt keine Pflanze, welche eine ſo große Men—

ge Wurzeln ſchlagt, wie dieſe.

Aphronitrum. S. weiße Soda.

Apinel. Ein Kraut in Amerila, welches die Wil—
den Pabacani nennen, und das eine die Schlangen todtende

und das Zeugungsgeſchaft ſehr befordetnde Kraft haben ſoll
Den Namen Apinel hat es von dem, welcher es zuerſt nach
Europa brachte.

Apios. Eine gurgirende Pflauze auf der Jnſel Kan—
dia, deren Blatter denen der Raute gleichen, und deren Wurzel
die Geſtalt einer Birne hat. Jhre Stengel fuhren eine Art von

Milch bei ſich. Bohmen bringt eine unachte Apios hervor.

Apoa. Eine Brgſilianiſche Schlauge.
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dem Epheu gleich hohe Stengel treibt, die ſich um das, was
ihnen zunachſt ſteht, herumranken. Die Blatter ſtehen einander
gegenuber, und ſind breit und aderig. An den Spitzen der Zwei—

ge ſtehen die Bluthen, auf welche blaſenformige etwas krumme
Kapſeln folgen, in welchen ſich die kleinen Samenkorner befin—

den. Die Blatter dieſes Strauchs ſollen, und zwar beſounders
den Hunden, Wolfen und Fuchſen giftig ſein. Aeußerlich ge—
braucht, ſind ſie ein zertheilendes Mittel.

Aponar. Ein Amerikaniſcher Vogel von der Große
eines Retgers.

Apoyomatli. Eine Amerikaniſche Pflanze, deren
Wurzel voll kleiner Korner iſt, welche an der Sonne gehartet zu
Abſatzen in den Roſenkranzen dienen. Jbre Blatter ſind aroma
tiſch, und die Wilden reiben ſich den Leib damit. Gepulvert
nehmen ſie die Spanier als ein ſtark eroffnendes Mittel ein.

Aprikoſenbaum. (erunus Armenica.) Den Ge
ſchlechtskennzeichen nach gehort dieſer Baum unter das Geſchlecht

der Pflaumenbaume. Er ſtammt aus Armenien, kommt aber

bei uns im Freien fort. Harte Winter ſchaden ihm, mehr aber
noch ſpate Fruhlingsfrote, wenn er ſchon in der Bluthe ſteht.
Die Früchte ſind gelb und an der Sonnenſeite roth. unter den

verſchiedenen Arten von Aprikoſen, iſt die Bredaiſche die
troßte, die pPfirſchenaprikoſe, die im Geſchmack das Mit:—
tel zwiſchen Pfirſche und Aprikoſe halt, die koſtlichſte. Man
kann den Baum durch Kerne fortpflanzen, und er tragt dann
zwar kleinere aber lieblichere Fruchte, als wenn er okulirt wird.

Auch iſt er dauerhafter. Am beſten pflanzt er ſich durch Abſenker
fort, indem man Zweige niederbeugt, in die Erde ſetzt, und ſie

im nachſten Jahre, wo ſie ſchon Wurzel geſchlagen haben, vom
Mutterſtamme abſchneidet. Eine andere weniger bekannte Apri—

koſenart iſt die Aprikoſe von St. Domingo. Uus dem
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Marmelade, welche man in Pomeranzen thut. Der Gebrauch
dieſer Pomeranzen ſoll, wenn ſie eingemacht und getrocknet ſind,

die Verdauung befordern.

Aquacate. Ein Baum iu Neuſpanien, deſſen Blat
ter viel Aehnlichkeit mit den Blattern des Pomeranzenbaums

haben. Die Bluten ſind klein und weißgelb Die Frucht iſt
eifbrmig, hat einen augenehmen Geſchmack, und iſt von ſchwar—

zer und grunlicher, Farbe.

Aquamarin obder Beryll. Dieſer meergrüne Edel—
ſtein wird vom Kupfer gefarbt. Die orientaliſchen finden
ſich am Ufer des Enphrats am Fuße des Berges Taurus. Sie
ſind harter, ſchoner und nehmen eine feinere Politur an. Die

occidentaliſchen werden in Bohmen, im Sachſiſchen
Erzgebirge und in audern Gegenden Deutſchlands gefunden.

Seine Farbe nimmt mancherlei Schattirungen an, ſo daß man

himmelblaue und auch honiggelbe Aquamarine trifft.
Die letztern heißen Goldaquamarine. Farbt man Kroſtalle, die

vorher in Fluß gebracht worden ſind, mit kalcinirtem Kupfer
und Saflor, ſo erhalt man ſehr ſchone unachte Aquamariue.

Aquaqua. Eine Art Vraſilianiſcher Kroten, die ſehr
ſchon uund prachtig gezeichnet ſind.

Aquaquaquan. Die ganz runde Braſilianiſche
Krote, ſie iſt fett, groß und ganz rund.

Aquiqui. Eine Art großer Affen, in Braſilien, von
den Wilden der Affenkonig genannt, er ſchreit ſo heftig, und
macht ſo viel Bewegungen dabei, daß ihm der Schaum aus dem

Munde lauft.

Arabiſches Bergharz. Jſt ein Gemiſch von
mineraliſchem und vegetabiliſchem Pech.

1. Theil. E
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(achter).

Arabiſcher Sandarak. S. Wachholder.

Arabiſcher Stochas. S. Stochas.

Arabo. Eirne ſehr gefahrliche Schlange in Braſilien.

Arabouten. Eine Braſilianiſcher Baum, der das
ſogenannte Breſil oder Vraſilienholz giebt.

Araca-miri. Ein Braſilianiſches Baumchen, deſſen
Frucht im Marz und September reif wird, bieſamhaft riecht,
und wie die Frucht des Erdbeerbaums ſchmeckt; ſie wird mit

Zucker eingemacht, iſt zuſammenziehend und erfriſchend; die
Blatter und Knoſpen werden zu einem Geſundheitsbade ge—
braucht; die Wurzel treibt den Urin, und ſoll ein gutes Mittel

wider die rothe Ruhr ſein.

Aracadep. Ein nohlſchmeckender Braſilianiſcher
Plattfiſch.

Aracaranga, oder Araracanga. Der
Braſilianiſch bunte Papagei mit dem himmelblauen Kopfe.

Aracari. Eine Art Vraſilianiſcher Grunſpechte.

Arak. S. Reis.

Aralie. Eine Pflanze, welche eine Art der Angelit iſt,
und deren Blumen aus mehrern Blattern beſtehen. Jhre
Blatter ſind in Roſengeſtalt geordnet. Sientragt eine kleine

Frucht, welche ſuß und ſaftreich itt. Der Araliaſter iſt eine:
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andere Pflanze, deren Blumen unter die ſogenannten Herma—
phroditen gehort.

Aranata. Ein Chier in Oſtindien, das auf die
Baume klettert und ſich von ihren Fruchten nahrt. Es hat die
Große eines gewohnlichen Hundes und den langen Bart eines

Bockes. Sein Geſchrei iſt ſehr furchterlich.

Aranee. S. Silbergeſpinuſt.

Araraune. BVagſilianiſcher Papagei mit! grunem
Schnabel und laſurblauem Schwanze.

Aras. S. Jndianiſcher Rabe.

Arat. Eine Art Reiger in Amerika, deren rothe Fe—
dern von den Wilden ſehr hoch geſchatzt werden.

Araticu. Ein Braſilianiſcher Baum, von welchem
drrierlei Arten bekannt ſind.

Aratikupana. Ein Baum in Braſilien, deſſen
Frucht einen angenehmen Geſchmack und Geruch hat, und deſſen
Holz ſo leicht iſt, daß es auf eben die Art wie das Leder ge—
braucht werden kann.

Aratu-pinima. Eine Artt vraſllianiſcher Erd-
krebſe.

Arbenne. S. Silberfaſan.
Arcam. Eirne ſchwarz und weiße Schlange in Tur—

keſtan, deren Gift eines der todtlichſten iſt.

Arek, Areka, oder Arekanuß. Jſtdie Frucht
einer Art Palme, welche ebetn ſo Arekpalme heißt, und uuf
Malabar, Surate, Pegu und den andern Kuſten Oſtindiens

E 2
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kenheit, welche aber bald verſchwindet, wenn man friſches mit

ein wenig Salz vermiſchtes Waſſer darauf trintt. Aus der
Areka macht man den Cachou. SG. Cachou.

Arekpalme. S. Aret.

Argali. (Das wilde Schaaf). (Ovis Ammon.
Jaänu.) Dieſes wilde Schaaf wohnt in Syberien, in den Aſia—
tiſchen Steppen, in Kamſchatka, in der Barbarei, Corſika,
Sardinien und auf den hochſten Grlechiſchen Gebirgen. Es iſt
ſehr geſchwind, wild, und ſtoßt mit den Hornern gewaltig um
ſich herum, im andern Jahre hat es viele Aehnlichkeit mit einem

ſchon erwachſenen Widder, und erreicht ein Alter von vierzehn
Jahren. Das Weibchen bringt drei, gewohnlicher zwei und nur

ſelten drei Junge zur Welt. Sie nahren ſich von allerlei nicht

zu ſaftigen Krautern, und trinken wenig. Nach Gesners
Meinung ſollen die zahmen, von dieſer Art Schaafe abſtammen.
Dieſes Schaaf hat zuſammengedruckte, runzlichte, auseinander—

gehende und zuſammengedrehte Horner. Pallas beſchreibt es

unter dem Namen: wildes Syberiſches Schaaf, auch
Argali genannt (Spic. Zool. XI. S. 3. Tab. 12.) Es hat die
Große eines kleinen Hirſchthiers (Cerva) und im Fruhjahre
meiſtentheils eine braunliche mit Aſchgrau vermiſchte Farbe, im

Winter aber fällt ſie mehr ins Branulichgriesgraue. Der weiße
Schwanz iſt kurz und hat eine rothbraunliche Spitze. Jm Win

ter ſind die Haare wohl ſechs Zoll lang. Die vordern Fuße ſind

kürzer als die hintern.

Argemone. S. Stachelmohn.

Argusſchnecke. Eine Meerſchnecke, die den Na—
men von der großen Menge ihrtr Augen ahnlichen Flecken
hat.
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faules Holz am Feuer einen ſehr angenehmen Geruch von ſich
gicbt:

Ariſarum. S. klein Arontraut.

Armadill. S. Panzerthier.

Armenier, oder der Armeniſche Stein.
Dieſer grunblau und weißſpielende Stein, welcher die Große
einer Haſelnuß hat, lam ehemals wirklich aus Armenien, wird

aber jetzt auch in Deutſchland, beſonders in Tyrol, in Silbev—

gruben gefunden. Der Mahler fertigt Bergblau daraus, und
auch in der Medicin wird er gebraucht. Vom Laſurſtein unter—

ſcheidet er ſich dadurch, daß er aus Kalkerde beſteht, welche von

Kupfer durchdrungen iſt, da der Laſurſtein hingegen Kieſelerde
zum Grundſtoff hat, und daß er ferner am Stahle keine Fun—
ken giebt, keine Politur annimmt, und im Feuer ſeine Farbe

verliert. Auch hat er keine goldenen Flecken wie jener. Wenn
man diefe Eigenſchaften tennt, ſo iſt man gegen die Betruge—

reien der Turken und Juden, die ihn oft fur Laſurſtein verkau—
fen, geſichert.

Armpolypen. Dieſe Art Waſſerinſekt iſt von ganz
beſonderm Korperbau, hangt ſich mit ſeinem ſchleimichten
Schwanze feſt an andere Korper an. Seine kleinen ausgebrei—
teten Arme, womit er ſich anderer kleinen Jnſerten bemachtigt,

haben die Geſtalt einer Blume. Sein Körper iſt von einem
Eude zum andern ſo durchſichtig, daß man die wurmformige Be—
wegung des Verdauungsgeſchaftes beobachten kann. Wenn er

etwa aus Begierde ſeine Arme oder ſeine Nebenpolypen, weil
ihm dieſe vleilleicht einen Wurm ſtreitig machten, frißt, ſo ſpeit

er ſie ganz lebendig und unverſehrt wieder von ſich. Sein Gang

iſt ſo langſam, daß er es den Tag nicht uber eine Spanne bringt.
Er dreht ſich ſtets um ſeine Arme herum, in Geſtalt eines Men—
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ſchen, der im Laufen ein Rad ſchlagt. Ob man ſchon keine
Augen an ihm ſieht, ſo ſcheiut er doch das Licht zu ſuchen. Ge—
ſchlechtsunterſchiede kann man an ihm nicht entdecken. Gewohn—

lich konimen die Kleinen ſchon ganz ausgebildet aus der Oberſla-
che ihrer eigenen Korper hervor. Einige Zeit nach ihrer Geburt

bleiben ſie gleichſam mit ihrem Untertheile auf dieſer Oberilache
eingepflanzt, und wahrend daß die erſten Kinder vollends gebo—

ren werhen, briugen ſie ſchon wieder andere von der nehmlichen

Art hervor, ſo daß der Vater ſchon Großvater iſt, ehe er noch
mit der Geburt ſeines Erſtgebornen vollig zu Stande iſt. Was
den Vater nahrt, nahrt auch die Kinder und die übrige ganze
Familie. Alle nehmen in dem nehmlichen Augeunblick die Farbe
des von einem von ihnen verdauten Nahrungsmittels an. Die

Kinder und Entkel trennen ſich vom gemeinſchaftlichen Stamme,

und klammern ſich ſo wie die Elteru an andere Korper wieder
an. Bei warmer Witterung kommt der Polyp in Zeit von vier

und zwanzig Stunden auf die Welt, und wird der Stammvater
einer neuen Familie. Jeder kleine oder große von ihnen abge—

ſonderte und in ein beſonderes Gefaß gelegte Theil bildet wieder

einen neuen vollklommenen Polypen. Kehrt man ihn wie einen

Handſchuh um, ſo gewohnt er ſich binnen vier bis funf Tagen
daran, und nahrt ſich vor wie nach und zeugt Junge. Betrachtet

man das Fleiſch eines Polypen durch das Vergroßerungsglas, ſo

erſcheint derſelbe ganz mit kleinen Kornern bedeckt, die an der
Subſtanz des Polypen anhangen und leicht abzenommen werden

konuen. Dieſes hat die Muthmaßung zu einem neuen Syſtem
im Betreff dieſes Thieres gegeben. Man behauptet nehmilich,
daß dieſe Korner eben ſo viel kleine mit einauder verbundene

Thiere, und daß die Haut und die Arme nichts als nur Ve—
durfniſſe dieſer kleinen Republil waren. Auf dieſe ſcheinbare
Hypotheſe grundet ſich die thieriſche Eriſtenz der Polypen und
das Vermogen ſich auch durch den kleinſten von ſeinem Korper

abgeſonderten Theil wieder hervorzubringen. Bisweilen wird
der Polyp von einem Juſekt geplagt, ſdas ſich in ungehenerer
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Menge vermehrt und auf ſeine Koſten lebt. Oft muß er unter
der Menge dieſer Art Flohe erliegen.

Armus. Ein Vruadſilianiſcher Fiſch, deſſen Leib ſehr
buntfarbig iſt.

Arnalte. Ein HOſtindiſcher Baum ohne Fruchte, wel—
cher einen Citronengeruch und Blatter hat, die den Weideunblat—

tern ahnlich ſind. Man brdient ſich deſſelben bei Verfertiguug
aromatiſcher Salben.

Arole. Eirne Fichtenart auf den Alpen.

Aron. (Aram). Von dieſem merkwurdigen Pflan—
zengeſchlechte giebt es mehrere Gattungen, welche wegen ihrer
eßbaren Wurzeln in ſudlichen Landern haufig gezogen werden.
Der Bau ihrer Blume iſt vor allen andern Gewachſen ſehr aus-
zeichnend. Zwiſchen den unten am Blumenboden liegenden
Fruthtknoten befinden ſich die Staubbeutel ohne Faden oder Trar

ger, gleichſam angeheftet. Der Egyptiſche Aron (Arum
coloeasia) wachſt in Egypten, im Orient und in Jtalien an

feuchten Platzen wild. Die Wurzel iſt ein großer  Knollen, aus
welchem ſchildformige, eirunde, geſchweifte Blatter hervorlom—

men. Dieſe haben etliche Fuß im Umfange, und ruhen auf lan—

gen dicken Stielen, welche aber nicht an das Ende, ſondern an
die untere Seite der Blatter angeſetzt ſind, und alſo von deu—

ſelben ganz umgeben werden. So bleibt die Pflanze mehrtre
Jahre ohne zu bluhen, und wenn dlie Zeit der Blutbe konmt,

ſo ſchwillt der untere Theil des Blattſtiels an, offnet ſich der
Lange nach, und treibt aus dieſer Spalte gewohnlich drei Blu—

men hervor. Sie hat alſo keine beſondern Blumenſtengel. Man
zieht ſie der Seltenheit wegen auch in Deutſchland; allein in

Arabien und Oſtindien wird ſie als ein nutzbares Wurzelgewachs
ſehr ſtark gebauet, und iſt daſelbſt eine der gemeinſten Speiſen.
Die Schurſe, welche das ganze Geſchlecht dieſer Pflanze beſitzt,
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ſindet ſich bei dieſer Art in weit geringerm Grade, und wird
durch die Zubereitung vollends ganz unmerklich. Jn Amerita
wachſen ebenfalls verſchiedene Gattungen wild, die von den Ein—

wohuern zur Nahrung mit großem Fleiß gezogen werden, dahin

gehort der eßbare Aron (Arum escnlentum), wovon man
ſowohl die Blatter als auch die Wurzelu eſſen kann, und der
Virginiſche Aron (Arum virginicum). Dieſer letztere
wachſt in ſumpfigen Gegenden, und wird von den Schweinen

beſonders aufgeſucht. Die Wurzeln haben oft die Dicke eines
Schenkels, und brennen heftig auf der Zunge, wenn man ſie

roh kaut; ſie werden aber in Gruben uber dem Feuer geroſiet,

und dann ſollen ſie ſehr angenehm ſchmecken. Arme trocknen ſie
au der Soune, mahlen ſie und backen Brod davon. Jn Süd—
amerika findet man den baumartigen Aron (Arum arbo—
rescens), der einen ſieben Fuß hohen grunen Stamm mit pfeit—
formigen Blattern am Gipfel bildet. Seine Scharfe iſt ſo groß,
daß Herren ihre Sklaven nicht beſſer zu zuchtigen wiſſen, als

weun ſie ihnen einen Stengel davon in den Mund legen. Doch
wird auch von dieſem die Wurzel gegeſſen, nachdem ſie etliche—

mal mit kochendem Waſſer abgebruübet worden iſt. Eine andere

Amerikaniſche Gattung (Arum roguinum) halt man fur giftig,

weil ſie bei der geringſten Berührung Geſchwulſt und Krampfe
verurſacht. Man bedient ſich derſelben zur Bereitung einer
ſcharfen Lauge, welche bei der Reinigung des Zuckers gebraucht

wird. Auch in Deutſchland wahſt an fetten ſchattichten Orten,
h enter den Zaunen u. ſ. w. eine Gattung dieſes Geſchlechts,
welche unter dem Namen Pfaffenhutlein bekannt iſt. Jhre
knollichte Wurzel iſt fingerdick, weiß., rundlich, mit Faſern be—

ſezt, und voll eines milchichten Safts. Die faſt dreieckigten
Blatter ſtehen auf ſehr langen Stielen, ſind ſtark geadert, und
zuweilen weiß und ſchwarz gefleckt, daher dieſe Pflanze auch ge—

fleckter Aron (arum maculatum) heißt. Jm Mai ent—
ſteht zwiſchen den Blattern die Blumenſcheide mit einem keil—

formigen Kolben, und am Ende des Junius findet man rothe
ſaftige Berren, worin rundliche Samenkorner liegen. Die
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Wurzel beſitzt auch eine große Scharfe, und wird deshalb als
ein blaſenziechenbes Mittel gebraucht. Getrocknet verliert ſie
viel von dieſer Scharfe, und dient alsdanun innerlich wider
Schwache und Verſchleimung des Magens und der Bruſt in
mancherlei Zubereitungen.

Arougheum. Ein in Virginien ſehr gemeines Thier,
das viel Aehnlichkeit mit einem Biber haben, ſich aber auf Bau—
men wie ein Eichhornchen aufhalten ſoll. Sein gFell iſt ein vor—

treffliches Pelzwerk, und bei den Englandern ſo ſehr geſchatzt,
daß es auch ein betrachtlicher Handlungszweig dieſer Nation mit

den Wilden in Virginien geworden iſt.

Arouniara. Euun ſehr ſchoner bunter Vogel in Bra—
ſilien von der Große einer Taube.

Arrouma, oder Siebkraut. Die Amerikaniſchen
Wilden verfertigen uus den Slengeln dieſer Pflauze, die ſich
leicht ſpalten laßt, ſehr niedliche Korbmacherarbeiten, und unter

audern kleine buntfarbige Brodkorbe (Bakalla) genannt, von
verſchiedenen Geſtalten.

Arſchf ugß. Art LTaucher, der ſich mehrentheils in
Seen aufhalt, ſich von Krebſen'und kleinen Fiſchen nahrt, und

nur ſelten aus dem Waſſer tommt. Sein Fleiſch hat einen fiſch—
ahnlichen Geſchmack.

Arſenik. Grsonicum). Jſt erſt in neuern Zriten,
und da man einen Konig daraus erhalten kann, mit Recht uunter
die Metalle, oder vielmebr Halbuictalle, verſetzt worden. Man
findet ihn theils gediegen in blättriger Geſtalt (Fliegenſtein,
Fliegengift), wo er eine blaulichgraue Farbe hat, oder als

Kies, oder auch endlich mit Schwefel vererzt. Betragt der
Schwefel den funften Theil, ſo ſieht die Miſchung ſchön roth
(Rubinſchwefel, Realgar), betragt er nur den zehnten,
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ſo ſieht ſie gelb ßAuripigment). Beide Arten fuhren den
gemeinſchaftlichen Namen Rauſchgelb. Man gewinnt den
Arſenik auch aus andern, beſonders aus Kobalterzen, und dann
zeigt er ſich als ein weißer metalliſcher Kallk, welcher im Feuer
ſehr ſluchtig, in allen Sauren, ja ſogar im Waſſer auflösbar iſt,
einen Knoblauchsgeruch und ſußlichen Geſchmack hat, als eines

der heftigſten Gifte wirkt, und ſich eben dadurch von andern
metalliſchen Kalken unterſcheidet. Tritt Phlogiſton zum Arſe—
nikkalke, ſo erhalt man den Arſenikkonig, der von blaulicher

Farbe, ſchwer und zu ſprode iſt, als daß er ſich unter dem Ham—

mer ſtrecken ließ. Der Arſeuit vereinigt ſich faſt mit allen Me—
tallea, er macht ſie aber zugleich ſprde, benimmt ihnen ihre
Dehnbarkeit, und farbt die farbigen Metalle weiß. Man hat
daher z. B. weißes Tomback, Weißkupfer, welches letztere fal—
ſche Munzer oft benutzt haben. Er theilt ſtrengflüſſigen Metal—
len ſeine Schmelzbarkeit mit, und wird daher gebraucht, die

Platina in Fluß zu bringen. Er erleichtert, ſo wie der Borax,
das Schmelzen der Metalle, und macht ſie reiner und weißer.
Nimmt man aber zuviel davon, ſo werden ſie in der Luft dunkel.
Beide Arten des Rauſchgelbs ſind gute Farben, ja der Arſenit-
kalk ſelbſt wird gebraucht die Lebhaftigkeit der Farben zu erhohen,

doch ſoll er dann die Zeuge zerfreſſen. Man braucht ihn auch
als ein Mittel wider das Fieber, Krebsſchaden und die Huner—
augen, doch muß dieß mit der großten Behutſamkeit geſchehen,
weil er ſich leicht mit dem Phlogiſton, das er aus andern Kor—

pern herauszieht und ſie zerfrißt, zu vereinigen pflegt, und
dann ſehr ſchadlich wird. Die Folgen bei dem, der Arſenik zu
ſich genommen hat, ſind unnennbarer Schmerz in den zerriſſe—

nen Eingeweiden, heftiges Erbrechen, kalter Schweiß, Ver—
zuckungen und endlich der Tod, wenn nicht ſogleich Gegenmittel
gebraucht werden. Am beſten braucht man befunftigende Mittel,

Milch, Oel, in ſich verſchluckende alkaliniſche Stoffe. Er wird
auch als Mauſegift benutzt; die andern Anwendungen ſeiner
Aetzbarkeit entehren die Menſchheit. Der mieiſte verkaufliche
Arſenik kommt aus Sachſen, wo man ihn jedoch nicht abſichtlich
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grabt, ſondern bei der Bearbeitung des Kobalts, der meiſtens

damit mineraliſirt iſt, durch Sublimation gewinnt.

Arſenikaliſche Erde. Sie fuhlt ſich fettig
an. Der Dampf, welcher von ihr uber dem Feuer empor—
ſteigt, hat einen Knoblauchsgeruch und farbt das Kupfer weiß.

Arterien. Eind die Zweige der großen Schlagader.
S. Herz.

Artiſchocken. (Cynara). Ein Gartengewachs, das
aus der Levante uber Jtalien zu uns gekommen iſt. Es treibt
aus der Wurzel lange weißlichgrune Blatter, aus deren Mitte
ſich ein hoher, von außen wolliger, inwendig ſehr markichter
Stengel erhebt. Dieſer treibt ſodann Nebeuſtengel, die ſich in

große ſtachlichte Koöpfe endigen, aus denen ſich die Bluthen eut—

wickeln. Man unterſcheidet die gemeine, von deren Neben—
arten die glatte bei uns die gewohulichſte iſt, und die Karden—

artiſchocke. Von der erſten benutzt man zu Speiſen die
Kopfe und beſonders den untern werßen Theil noch ehe ſie blu—

hen, von der letztern die zarten Stengel und Ribben der Blatter,
welche man, wenn man ſie einige Wochkn mit Pferdemiſt be—
deckt, weiß bleichen kann. Myoyn zieht ſie aus Samen und Wur—

zelſchößlingen. Das letztere iſt ſicherer. Vor den Mauſen, die
dieſem Gewachſe ſehr nachſtreben, ſichert man es durch umher—

gepflanzte Moorruben. Man behauptet, die Wurzel der Arti—
ſchocke in Wein gekocht, treibt durch die Urinwege alle uble
Geruche aus dem Korper.

Artſche. S. Hanfling.

Arvan. Eine Art Schnecken, die in das Geſchlechte
der Schraubenſchnecken gehort. Sie wird haufig am ſandichten
Ufer des grunen Vorgebirges gefunden.
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auf der Juſel Cayenne. Wer ſie beruhrt, bekommt in allen
Gliedern ein Zittern.

Arwcharis. Ein vierfußiges Thier in Ethiopien,
welches ſehr ſchnell, wie ein Rehboc geſigltet iſt, und nur ein

Horn hat.

Aſand (wohlriechender). S. Beuzoe.

Aſand (ſtinktender). S. Teufelsdreck.

Asbeſt. Steinflachs, Erdflachs, Amiant.
Ein fasriger ſchwarzgrunlichar Stein, der ſich fadenweiſe von
einander reißen laßt. Der beſte kommt aus Aſien. Der Jta—
lieniſche iſt kurz und zerbrechlitoh. Die ehedem beruhmte unver—

prennliche Leinwand der Alten wurde aus dieſem Steine verfer—

tigt. Man kann auch eine Art unverbrennliches Papier daraus
verfertigen, das nach jedesmaligem Gebrauch durchs Feuer wieder

gereinigt wird. Es wird auch jetzt eine Art Rachtlichter daraut

verfertigt.

Ascalabos. Eine Art ſehr ſchoner Amerikaniſcher
Eideren. Sie nahert ſich den Menſchen ganz ungeſchent, und
ſcheiut dieſelben mit Wohlgefallen zu betrachten.

Aſche (Aeſche (Salmo thymallus. Linn.) Die—
ſen Flußfiſch, den die neuern Naturforſcher auch unter dem Na—
men Meerſchatten, Seerabe oder Seekrähe als einen
Seefiſch beſchreiben, welcher am haufigſten im Toskaniſchen
Meere ſich aufhalten ſoll, rechnet Linne' in die Familie der

Halbforen mit kleinen kaum ſichtbaren Zahnen, breitem Leibe

und breiten Schuppen und von mittlerer Große. Er halt ſich
mehrentheils in gebirgigen, kalten, reinen und reißenden Euro—

paiſchen Fluſſen mit ſandigen und ſteinigen Boden auf, ſchwimmt
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Er lebt von Waſſerinſekten, Kafern und andern kleinen Fiſchen,
und geht beſonders dem Rogen der Lachſe nach. Jm April und
Mai legt das Weibchen ihre Eier von der Große einer Erbſe

auf den Boden der Gewaſſer an die Steine, die ofters eine
Beute der Waſſervogel werden, daher dieſe Fiſche auch nicht all—

zuhaufig gefunden werden. Jhr Fleiſch iſt vortrefflich, und wird
auf vielerlei Art zugerichtet. Auf dem Rucken ſind dieſe Fiſche
dunkelgrun, an den Seiten blaulich mit braunlichen Schatten-—

ſtrichen. Sie hahen lange Oberkinnladen und drei und zwanzig
Graten in der Rüuckenfloße.

Aſchenſalz. Eine Pflanze, die in den Weidenbu—
ſchen wachſt. Jhre Stengel ſind rund, ſtark und rothlich, die
Blatter langlich, ſpitzig, ahrenformig und purpurroth.

Aſchenzieher. S. Turmuliun.

Ascolott. Eine Art Eideren, die ſich in dem Soe
der Stadt Meriko aufhalt, ungefehr eine Spanne lang und
einen Zoll dick iſt, und ein eßbares Fleiſch hat, das wie Aal
ſchmeckt.

Ascyrum. Eine Pflanze mit kleinen Blattern und
gelben Bluthen. Sie iſt dem Johanniskraute ahnlich, wovon
ſie auch eine Art iſt. Jhr Same hat, ſo wie der des genannten

Krautes, einen harzigen Geſchmack, und giebt einen rothen Saft

von ſich. Man ruhmt die Heilkrafte deſſelben wider das Reißen
in den Lenden.

Aſiatiſche Sida. S. Belloe.

Aſilfliege. GStech-oder Raubfliege). Gei—
Jua. Linn.) Dieſes Jnſcektengeſchlecht gehort unter die zwei—
fluglichten (Diptera). Jhre. Larven halten ſich in der Erde auf—
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zweiflugelichen Jnſecten zu morden und zu freſſen, und deren
allzu ſtarken Vermehrung Eiuhalt zu thun. Sie leben gewohn—
lich in tiefen und ſumpſichten Gegenden haufig, wo ſie nur bei

truben Tagen berumfiiegen, oft ſtechen ſie miti hrem ſpitzigen

Ruſſel das Vieh. Zugleich ſaugen ſie mit dieſem Rüſſel das
Blut aus vorgemachter Wunde; man findet verſchiedene Arten

bei uns, ſo wie im Auslande. Man muß ſie mit Vorſicht fan—
gen, weil ihr Stich ſehr beſchwerlich fälll, jedoch ſtechen nicht

alle Arten.

As jogam. Nanme eines Malabariſchen, uugefehr
funfzehn Fuß hohen Baums, deſſen Blatter einen Saft von ſich
geben, welcher mit Kummelpulver vermiſcht, ein vortreffliches

Mittel wider die Kolit iſt.

Askalabotes. (oocusta calatet. Linn.) Dieſe
Art Ameritaniſcher Eideren iſt eigentlich mehr in Aſien auf der
Jnſel Ceilon zu Hauſe, ſie iſt ausnehmend ſchon von Farbe, him—
melblau, und ſcheint mit Franzen beſetzt zu ſein, weil ſie ſcharfe
Schuppen hat. Am untern Theile des Bauches iſt ſie geſtreift,

am hintern Theile des Kopſes und vorne am Rucken iſt ſie ſtach—
licht gezahnt. Sie hat einen langlichen, runden, ſehr langen

Schwanz. Weil ſie mit denSchlangen in einem beſtandigen

Streit iſt, ſo heißt ſie die Fechterin, die Reiterin oder
Opiomaclius. Sie iſt den Menſchen nicht ſehr gefahrlich, ſon—
dern naherr ſich ihnen ganz freundlich, und ſcheint ſie mit einer

Art von Wohlgefallen zu betrachten.

Asklepias. S. Schwalbenkraut.

Asmodiſchlange. (Shhlangenkonig). Die-
ſer Name wird ihr wegen ihrer Schonheit beigelegt. Sie iſt
unſchadlich und in Faran ſehr haufig anzutreffen. Sonſt heißt

ſie auch der Schlangenfurſt.
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Asphodill' oder Affodill. Eine in Spanien,

Frankreich und Jtalien haufig wachſende Pflanze, deren Wurzel

ihre naturliche Scharſe, wenn ſie in Waſſer gekocht wird, ver—
liert, und ehemals ijn der Medizin gebraucht wurde. Aus dem
Fleiſche ihrer Frucht bereitet man mit Beimiſchung von Gerſten—

und Weizenmehl und ein wenig Sceſalz Asphodillbrod.
Obſchon dieſes Brod eben nicht ſonderlich ſchmackhaft iſt, kann
es doch zu Zeiten der Theurung zu einem guten Nahrungsmit—
tel dienen.

A s8 p in g ſch lan g e (Coluber aspis. Linn.) Eigent
lich weiß man nicht, welcher Art Schlangen die Alten dieſen Na—

men beigelegt haben; wahrſcheinlich aber verſteht Linune'e die

Gattung von Nattern darunter, die ſowohl in Deutſchland als
in Frankreich gefunden werden. Sie iſt mit Zahnen bewaffnet,
die aber nicht beweglich ſind, und ihr Biß, der die Haut zwar

etwas aufritzt, iſt weder giftig noch todtlich. Sie iſt etwas
größer als die Europaiſche Natter (C. iberus) und hat
hundert und vierzig Queerſchuppen und vierzig Paar Nagel—
ſchuppen unter dem Schwanze. Die von den Alten beſchriebene
Aſpingſchlauge iſt eine ganz verſchiedene Art, und es werden in
den Schriften der altern Naturforſcher deren dreierlei Gattun—

gen gedacht; die zweite (Aspis clielidonia) von Alpin ge—
nannt, iſt gegen eine Elle lang, und halt ſich in Hohlen am

ufer des Nilſluſſes auf. Der Biß dieſer Schlange ſoll eben nicht
ſchmerzhaft ſein, und ihr Gift ſich durch alle Adern verbreiren,

der erſtlich eine angenehme Mattigkeit, haufiges Schluchzen,
Veranderung der Geſichtsfarbe, Unempfindlichleit, ein Erkalten
aller Glieder hervorbringt, ſo daß der Verwundete in einen tie—
fen Schlaf mit ſtarkem Herzklopfen fallt, worauf denn endlich

der ſanfteſte Tod erfolgt. Mit dieſer Schlange ſoll ſich Kles—
patra umgebracht haben.

Aſſafotida. S. Teufelsdrec.
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ren Frucht eine Art Pflaume, ein ſo ſtarkes Alkali iſt, daß die
fauerſten Citronen und der ſcharfſte Weineſſig vom lieblichſten

Geſchmack dagegen zu ſein ſcheinen.

Aſſapanik. S. fliegendes Eichhoöruchen.

Aſſarabacca. Eine Pflanze, deren Blatter ehe—
mals nur als ein heftiges Brech- und Purgiermittel bekannt
waren. Es iſt die nehmliche, welche man jetzt Tabal nennt.

Aſazoe. Ein Aboſſiniſches Kraut, welches fur ein be—
wunderungswurdiges Verwahrungsmittel vor den Schlangen
gilt. Der bloße Schatten derſelben ſoll die Kraft haben, ſie er—

ſtarren zu machen. Man glaubt, daß die Pſyller, (ein altes
Volk,) welches den Biß der Schlangen nicht furchtete, Kennt—
niſſe von dieſem Kraute gehabt haben.

Aſſel. (Waſſer-) oder Kellerwurm. (Onis-
eus aquatiens. Linn.) Dieſes kleine zarte und ſehr weiche
Jnſekt hält ſich ſehr hauufig in Lochern, ſanft fließenden Bachen,
Sumpfen und Graben, auch Zugbrunnen auf. Es hangt ſich an
die Wurzeln der Waſſerpflanzen. an, und nahrt ſich von deu

Feuchtigkeiten, die es in dieſen Gewaſſern findet. Jm Welt—

meere findet ſich eine weit groößere Art deſſelben. Es hat einige
Aehnlichkeit mit den Krebſen, und ſchwimmt mit der großten
Eilfertigkeit. Außer dem Schwanze und Kopfe beſtehen ſie aus
ſieben Gelenken. Die zu jeder Seite befindlichen ſieben Fuße,
der Rucken und der hintere Theil ſind mit kleinen beweglichen

Netzen beſetzt, die ihnen ſtatt der Ruder dienen, und dieſe
Netze machen die nehmlichen Bewegungen als wie die Flugel der

Vogel. Jhr Leib iſt ſehr dnn. An der Bruſt ſitzen zehn bis
zwolf perlenartige Blaschen wie Krebseier, die durchſichtig und
ganz weiß ſind; mit dieſen konnen ſie von außen das damit ver—

richten, was die Fiſche mit den inwendigen Blaſen verrichten;
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und ſich nicht weiter verwandle. Die Fuhlhoörner ſind Borſten
ahnlich, und beſtehen aus drei Gelenken, von denen das vor—
derſte uber viermal langer iſt als die beiden hintern und mit
dem es beſtändig an die Seiten herumfuhlt, auch ziemlich große
Waſſerpflanzen in Bewegung bringen kann. Nahe am Kopſe
ſitzen noch zwei kleine Fuhlſpitzen, um die Nahrung in den
Mund zu bringen. Uebrigens haben ſie noch Fangfuße, an de—
nen das vorderſte Gelenke wie ein Loffel breit geſtaltet, und mit
einer langen Klaue verſehen iſt, die wie ein Taſchenmeſſer ein—

gebogen werden kaun. Die Farbe dieſes Jnſelts iſt oben braun
mit weißen Flecken getiegert, unten aber weiß. Das Jnſekt iſt
eine und zweidrittel Linie lang und eine halbe Linie breit. Zur
Begattungszeit bemachtiget ſich das hitzige Mannchen mit ſei—

nen Vorderfüßen des Weibchens, das ihm nicht widerſtehen
kann, und auf dieſe Art wird es ſchwimmend uberall mit fortge—
zogen, und dieſes dauert ſo Tage lang fort. Nach Verlauf von
vier bis ſechs Tagen bemerkt man unter dem Bauche des Weib—

chens eine keine aufgeblaſene Taſche, aus der man den ſiebenten

Tag kleine lebendige Brut auskriechen ſieht, die auch ſogleich

herumſchwimmt, und ſich von dem Unrathe, der aus ihrem
After geht, nahret. Obſchon die Begattungszeit vorbei iſt, ſo

bleibt dennoch das Mannchen feſt am Weibchen hangen, und
wendet alle Krafte an, ihr zur Abwerfung ihrer Hulle behülflich
zu ſein; endlich bemerkt man unter dem Kopfe eine Oeffnung,

dadurch das Weibchen endlich ganz weiß hervorkommt, und ihre

alte Haut auf dem Waſſer ſchwimmend verlaßt.

Aſſelwurm. Eés giebt verſchiedene Arten dieſer Jn—
ſekten, die ſich durch ihre Große, Geſtalt und Farbe von einan—
der unterſcheiden. Einige halten ſich im verſaulten Holze auf,

andre in der Ste und in ſußen Waſſern, andre kriechen auf der
Erde, einige leuchten in der Nacht. Eine Art derſelben iſt mit
einem Stachel verſehen, ſchwimmen ſehr ſchnell auf dem Waſſer,

ſetzen ſich auf die Waſſerpſlanzen und werden eine Beute der

1. Thetl. F
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Polypen. Aus jedem abgeſchnittenen und abgeſonderten Theile
ihres Korpers entſteht wieder nach Art der Polypen ein neues—
Juſelt dieſer Art. Die einem ausgeſtreckten Blutigel ahn—

liche Seeaſſeln bauen ſehr kleine kunſtliche Zellen. Zu
Dieppe ſieht man dergleichen oft nach der Fluth am utfer des
Meeres. GSie beſiehen aus einer Muſſe vieler kleiner Trichter
und aus einem ſproden poroſen Gewebe. Die Oeffnung dieſer

Trichter verſtopfen ſie mit einem, kleinen Deckel von GSande,
um ſich in ihren Rohren vor uller Gefabr ſichern zu konnen.

Die Amerikaniſchen tragen ihre Eier unter dem Bauche.
Jhr Biß iſt eben ſo gefahrlich wie der Skorpionſtich. Man
wurde außerordentlich von dieſem Jnſekt geplagt werden, wenn

es nicht die Beute der Blindſchleiche wurde.

Aſſiſcher Stein. Dieſer Stein, welcher ſeinen
Namen von einem Orte im ehemaligen Trojaniſchen Gebiete
Aſſo genannt, hat, iſt leicht, von ſcharfem Geſchmack und hat
eine atzende Ktaft. Man bedient ſich deſſelben zu Sargen,
welche das Fleiſch der Todten eben ſo ze' jreſſen, wie der unge—

loſchte Kalk. Auf dieſem Steine bildet. ſich eine Art Blume
oder Schaum, welche die nehmlichen Etgeuichaften beſitzt, die
der Stein ſelbſt hat. Man halt ihn fur ein verwittertes
Alauuerz.

J

Aſſomanglie. Ein Tboier an der Goldkuſte in
Afrika, welches einen Kopf wie eine Rahe, einen Leib wie eine
Katze, und ein Fell wie ein Tieger hat, gegen den es eine todt—

liche Feindſchaft haben ſoll.

Aſſutinat. Ein Eame voun ſehr hitziger Veſchaffen—
heit, welcher aus Surate kommt, und ſowohl zu Ragouts als
auch in der Medizin gebraucht wird.

Aſtacolithen. Heißen Verſteinerungen von Krebſen.

Aſteries. S. Seeſtern.
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ben Meeren ſindet, ſind in ihren Geſtalten außerſt mannichfal—

tig. Man nennt ſie Aſtroiten (Seeſterne), weil ſie der
Form nach großten Theils mit einem Sterne Aehnlichkeit ha—

ben. Sie ſind das Werk der Polypen, ſo wie die Korallen, ſ.
dieſe Worter. Der Gehirnaſtroit iſt wegen ſeiner wurm—
artigen Krummungen, welche denen im Hirnſ hadel ahnlich ſind,
einer der merkwurdigſten. Dic fofſihen ober gegrabenen
Aſtroiten ſind zuweilen in Marmor oder Achat verwandelt.
Die letztern ſind ſehr ſelten und koſtbar. Sie ſind hart, der
ſchonſten Politur fahig, und ſtellen die angenehmſten Zeichnnn—

gen dar. Man macht niedliche Buchschen und ander Schmuck
daraus.

Aſtrild. Ein Vogel aus dem Finkengeſchlechte auf
den Canariſchen Jnſeln, in Afrika, an dem Cap, in Senegal,
in Amerika und auf Surinam.

Ata, oder Ate. S. Zimmtapfelbaum.

Atacape. Ein Thier in Braſilien, welches im Waſ—
ſer und auf dem Lande lebt, noch nicht ſo groß als ein Wolf,
aber viel grimmiger und außerſt geſchwind iſt.

Ataligato. Eine ſeltene Merikaniſche Schlange, die

einen ſehr kleinen Kopf hat; der Leib iſt mit kleinen Schuppen
bedeckt, purpurfarbig, und mit drei weißen Streifchen bezeich—

net, welche uber den Rucken hin, vom Kopf bis an den Schwanz
laufen.

At h alia. (Piyilio nympha Athalia. (Maturna.)
Linn.) Ein Tagfalter. Die Farbe ſeiner Flugel iſt hellocker—
gelb mit ſchwarzbraunen Querſtreifen, die durch ſchwarze Adern

durchſchnitten werden und ein Gitter bilden. Die Flugel ſind
mit weißen oder gelben ſchwarzlich gefleeten Franzen eingefaßt.

F 2
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Die untere Seite der Flugel iſt blaſſer als die obere, und hat
einen Rand von hellgelben halbmondformigen Flecken. Ueber
den untern Fluügeln lauft noch ein breiter Streif, der von

ſchwarzen Aederchen durchſchnitten wird. Dieſer Schmetterling

fliezt vom Fruhjahre an bis in die Mitte des Junius in Hol—
zern und Gebüſchen herum. Die Raupe iſt ſchwarz und ſtach-
lich. Die Puppe iſt ſchwarz, kurz und dicke und hangt ſich am

Hintertheile im Freien an.

Atle. Ein Baum, deſſen Fruchte in grunen Nuſſen be—
ſtehen, welche den Eicheln einigermaßen ahnlich ſind. Jn Eayp—

ten und Arabien macht man Kohlen aus ſeinem Holze. Seine
Blatter werden in der Medicin auf verſchiedene Weiſe gebraucht.

Er wachſt auch in manchen Gegenden Europens.

Atokalt. Eine Merxikaniſche Spinne, die kein Gift
bei ſich fuhrt und gern nahe am Waſſer lebt. Jhre Gewebe,
aus denen ſie ihre Netze ſpinnt, beſtehen in rothen, gelben und

ſchwarzen Faden. Sie ſpielen daher in verſchiedenen Farben.

Atramentſtein. Ein Mineral, das wie Erz aus—
ſiehet und in Kupferminen gefunden wird. Er iſt von rother,
gelber, weißer und ſchwarzer Farbe, ſchmeckt wie Tinte, wovon

er auch den Namen hat, und lost ſich ſehr leicht und faſt ganz
im Waſſer auf. Er enthalt nebſt etwas Ziuk und Kupfer viel
vollig ausgebildeten Eiſenvitriol, welcher auch wirklich z. B. in

Goslar, wo dieſer Stein haufig anzutreffen iſt, daraus gewon
nen wird. Man halt ihn daher fur ein fremdartiges, ehemals

zum Ausfullen der leeren Raume in den Gruben gebrauchtes Ge—

ſtein, welches nachher von Eiſenvitriol durchzogen worden ſein ſoll.
Man braucht ihn außerlich zur Reinigung der Geſchwure und

des Zahnfleiſches. Von einer Art des Atramentſteins bereiten
die Turlen ihr Rusma. S. dieſes Wort.

Attale. S. Anatte.
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Attich. (Ebulns.) Dieſes Gewachs, das auch nie-

driger Hollunder, Sommerholder genenut wird, iſt
von dem gewohnlichen Hollunder nur wenig verſchieden. Es iſt

kleiner als jener. Der Stengel iſt grasgrun, knotig, eckig,
aſtig und voll Mark. Die Blatter ſind langer und ſpitziger als
die des Hollunders, riechen auch ſtarter. Auf die weißen, wie

Kronen geſtalteten Bluthen folgen ſchwarze Beeren, welche die
langlichten Samenkorner enthalten. Man braucht den Attich

gegen Lendenreißen, Lahmung, Fluſſe, und gegen die Waſſer—
ſucht. Auch ſollen von dem Geruche der noch friſchen Blatter,
die man in die Scheunen legt, die Kornwurmer ſterben.

Att inga. Ein gewiſſer rundlicher Stachelfiſch in Bra—
ſſlien.

Attinguacu-camacu. Ein Braſilianiſcher Vogel.

Attraktylis. Die von den Votanikern ſo genannte
Pflanze iſt nichts anders als Kardobenedikten, oder doch

wenigſtens eine Art davon. S. dieſes Wort.

Atzel. S. Aeilſter.
Avaccari. Ein kleiner Baum!' in Oſtindien, der in

»Anſehung der Blatter, Bluthe und Frucht mit dem Myrtheu—
baum ubereinkomnit.

Avanaze. Eine vortreffliche Frucht, die auf einem
vBraſilianiſchen Banmchen wachſt, an Große einer Haſelnuß

gleicht, ſehr lieblich riecht, und haufig in Zucker eingemacht
wird.

Avanturinſtein, oder Avanturino. Eine
Art Edeliſteiu, welcher voller goldner Punkte auf einem gelbli—

chen, oder zimmtbrannen Grunde iſt. Er beſteht aus Quarz
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mit eingeſchobenen Glimmerblattcthen. Man macht ihn ans
Glas und Kupferſtaub, welcher im Glaſe wie Gold ſieht, nach.
Ein anderer ſehr ſeltener und koſtbarer Avanturino, welcher
Goldpunkte auf einem fleiſchfarbenen Grunde hat, und ſchon ins

Blaue ſpielt, kommt aus dem weißen Meere, und beſteht aus
Feldſpath und Glimmerblattchen.

Avazane. Eine Art ſehr ſußer Vraſilianiſcher Hae
ſelnuſſe.

d

Auberge, oder Alberge. S. Herzpfirſcho.

Aveline. (S. Haſelnuß.) Nennt man auch
eine beſondere, runde in eine harte Schale eingeſchloſſene Nußart,

welche viel Aehnliches mit Maudelu hat.

Auer h a h n. (Tetrao Urogallus. Linn.) Dieſer
Vogel hat die Große eines Trappen, iſt zwei Fuß fünf Zoll lang,
und mit ausgeſpannten Flugeln drei Fuß zehn Zoll breit. Der
Korper iſt blaulichſchwarz, die Flugel braun, mit zugerunde—

tem Schwanze und weißen Achſeln. Die Henne iſt von unter—
ſchiedener Farbe. Er lebt in den kaltern Gegenden von ECuropa,

ſo wie in gebirgigen Waldern des mitteruachtlichen Aſiens, auf
den Nadelholzern, weil er ſich von jungen Fichten und Fohren—
knoſpen, Tannenzapfen, aber auch von Heidelbeeren nahrt, er
frißt aber eben ſo gern Korner als jene, verſchluckt auch nach

Art aller Huhnergattungen kleine Kieſelſteine. Die Henne iſt
bunt, und theils in der Farbe, theils der Große nach vom
Hahne verſchieden. Sie legt in ein ungekunſteltes Neſt von
trockenem Mooſe auf die platte Erde acht bis ſechzehn weiße
mit gelb geſprenkelte Eier, die etwas großer als die gewohnli—
chen Hhuhnereier ſind, und die ſie ganz allein ohne Beihulfe des

Auerhahns ausbrutet. Die VBalzzeit iſt im Februar und dauert
bis zu Ende des Marzes. Wenn der Hahn dieſen Naturtrieb
ſpurt, ſo ſetzt er ſich mit ausgebreitetem Schwanze, herabhan-



Au 87genden Flugeln und mit aufgeblaſenen Kopffedern auf einen
Baum, iſt alsdaun faſt taub und blind und lockt die Hennen mit
einem beſondern Schwirren oder Getreiſche; dieſe verſammeln ſich

nun unter dem Vaum, von welchem er herabſpringt und ſie
einige Zeitlang taglich tritt. Dieſes iſt nun der ſchiceklichſte
Zeitpunkt zur Anerhahnjagd, denn außerdem iſt der Auerhahn
wegen ſeines ſcharfen Geſichts und wegen ſeiner Wildheit ſchwer

zu fangen. Muß die Henne um Nahrung zu holen ihr Neſt
verlaſſen, ſo bedeckt ſie die Eier mit durrem Laube oder mit
Mooſe. Deſſen ungeachtet werden dennoch eine anſehnliche

Menge den Fuchſen und Raubvogeln zur Beute, deswegen ſich
dieſer Vogel auch nicht ſo hagfig vermehrt. Die Mutter fuhrt
ihre Jungen, die ſogleich davon laufen, zu Ameiſenhauſen, um

die Ameiſeneier aufzuleſen, die ihre Speiſe ſind. Aufanglich
fehen ſie alle bunt aus, andern aber die Farbe erſt nach und
nach. Sie bleiben ſolange beiſammen, bis ſie der Begattungs-—
trieb aus einander treibt. Sowohl in Anſehung der Große, des

ſehr gekrummten Schnabels, der mit Federn bedeckten Naſen—
locher und befiederten Fuße, als auch einigermaßen in Anſchung
ber Lebensart, nahert ſich der Auerhahn den Raubvogeln.

Auerochs. (Bor Urus. Linn.), Dieſes Thier
lauft in der Wildniß frei herum, und iſt noch nicht zahm ge—
macht worden. Die Benennung ſcheint eutweder aus dem Grie—
chiſchen abzuſtammen, welche einen Berg bedeutet, oder auch

von Ur, welches bei den alteſteun Deutſchen ſ. v. a. waldigt,
wild anzelgte. Man findet dieſes Thier in Preußen, Pohlen,
Litthauen und Siberien in großen Heerden. Nach den Beobach—

tungen des Buffon ſcheint es, als ob unſere zahmen Och—
ſen (Bos domesticus) aus dieſem Geſchlechte abſtammten und
unter mehrern Familien von den Naturforſchern, mit dem be—
ſondern Namen Bos bonarus (Afrikaniſcher wilder Odchſe),

Bos bison (der Buckelochs) und Zebu, Zuyergsbuffel
(Bor indicus) bezeichnet worden waren. Der Auerochſe hat
langlichtrunde uud gekrummte weit auseinander ſtehende Horner,
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der Kehle iſt etwas rauh. Unwiſſende verwechſeln ihn mit dem

Buckelochſen (Bos bison). Er iſt oft von betrachtlicher
Größe und zwei und eine halbe bis drei Ellen hoch, von vordern
Fußen bis auf den Rucken gemeſſen, und beinahe vier und eine

viertel bis gegen funf Ellen lang, von der Stirne zwiſchen den
Hornern bis an den Schwanz, und wiegt ein ziemliches Gewicht.

Seine große Starke ſitzt vornehmlich in den breiten Schulter—
blattern und dem kurzen Nacken. Jſt er zornig, ſo ſcheinen
ſeine Augen Feuerſtrahlen von ſich zu ſchießen. Die Zunge füuhlt

ſich ſcharf an. Auf dem Kopfe und den Schultern ſind die Haare
nicht gleich zottig. Auf der Stirn ſtehen ein Buſchel grauſe
Haare, die ihm etwas uber die Augen herabhaugen, gemeiniglich

iſt ſeine Farbe ſchwarzbraun, oder auch ganz ſchwarz. Sein
Stirnknochen iſt faſt undurchdringlich, das Fell feſt und dicek.

Wenn er gejagt wird, ſo iſt er wuthend. Die Jager verſtecken
ſich zwiſchen die Baume. Wenn eiuer von ihnen nicht ganz
getodtet wird, ſo bringen ihn die andern ſelbſt um, und quchen
ſich an den Jagern zu rachen.

J

Auffe. Eine Art Vinſen in Jndien, die an moraſti—
gen Orten wachſen, und wovon Netze und Cauwerk verſertiget

werden.

Augennicht. S. weißes Nicht.

Augentroſt. (Euphratia oſfßeinalis. Liun.) Ein
kleines auf den Wieſen wachſendes Kraut mit einer Menge

ſchwarzlicher, raucher und ſchlanker Stengel, kleinen ſehr adri—

gen, eingekerbten Blattern, weißen mit rothen und gelben
Punkten bezeichneten Bluthen, und weißen Samenkornern. Es
wird als ein vorzugliches Mittel das Geſicht zu ſtarken, und den

geſchwachten Nerven neue Kraft zu geben, geſchazt; man raucht

es dann etweder als Tabak, oder nimmt es zugleich mit Keller—

wurmpulver ein, oder legt den Saft davon aufs Auge. Jnner
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Folgen haben konnte.

Augias. Eine Schmetterlingsgattung in Japan.

Augites. Ein Edelſtein, der mit dem Aquamarin
fur einerlei gehalten wird.

Avila. Nane einer Art Aepfel im Spaniſchen Ame—
6 rika, welche großer iſt als eine Pommerauze, und in acht oder

zehn ovalen Nuſſen (Steinen) weiße und bittere Kerne ent—
halt, deren gute Dienſte gegen bosartige Feuchtigkeiten und
GSafte geruhmt werden. Auf eine Doſis wird nur einer oder
hochſtens zwei genommen. Der Apfel ſelbſt ſieht gelb, das
Gewächs, welches ihn tragt, iſt epheuartig, und rankt ſich um
alle nahe Gegenſtande.

Avoeat, oder Avoca, eder Avocatobaum.
Ein großer Baum, den man haufig auf der Jnſel San-Domingo

antrifft. Die Frucht heißt ebenfalls Avocat und hat die
Große und Geſtalt einer Vonchretienbirne; man genießt ſie,
ehe ſie reif wird, mit Eſſig und Pfeffer, und halt ſie fur ein
vortreffliches Mittel wider die Ruhr.

Avo zette. (Reeurvirostra Avocetta. Linn.) Außer
dieſer giebt es noch zwei Arten dieſer Waſſervogel. Das Ge—
ſchlecht unterſcheidet ſich hauptſachlich durch die Geſtalt ſeines

Schnabels, welcher in die Hohe gekrummt, zugeſpitzt iſt und
eine biegſame Spitze hat. Man ſieht dieſe Vogel am ſudlichen
Ufer in Schweden ſehr haufig; ſie nahren ſich von Krebſen und

andern Waſſerinſekten, ziehen im Winter haufig nach Jtalien,

wo ſie in der Gegend um Ferrara herum ſich an Gewaſſern und
Sumpfen aufhalten. Das Weibchen legt zwei Eier. Jm Win—
ter fliegen ſie an die weſtlichen Ufer von England, und ziehen
einen oder zwei Monate hinweg, vielleicht in warmere Gegen—
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f Seiten des Ruckens, ſo wie uber den Flugeln, ſind ſie ſchwarz

licht.

Aura. S. Braſiliauniſcher Geier.

nu Aurikel. (Auricula ursi. Linn) Jn mauchenJ Gegenden auch Bareuſanikel, Barenöhrchen, iſt eine
ſehr bekannte Blume, die eiuen vortrefflichen Anblick gewahrt
und nicht ganz ohne Geruch iſt. Durch die Kultur kann man
dieſelbe jahrlich zweimal bluhen laſſen. Mau zieht die einfachen
deun oollen Aurikeln vor, und kann davon auf eine leichte Art

die glucklichſten Varietaten erhalten. Die Senker, welche an
den Seiten heraus wachſen, tragen, wenn man ſie los treunt.

und ſteckt, die nehmlichen Blumen, welche die Mutterpfanze
tragt. Die Blumen der Mutterpflanze gewinnen dadurch an
Zuſluß der Safte und an Schonheit. Wenn man ſie ſaet, ſo
erhalt man tauſenderlei Varietaäen. Man muß den Samen
von den ſchonſten, großten und ſammetartigſten wahlen. Jm
zweiten Jahre nach der Saat genießt man das Vergnugen ſeiner

neuen Eroberung. Ein weicher Boden, ein Ort, welcher der
Soune nicht zu ſehr ausgeſetzt iſt, ſind der Natur der Auriteln

gunſtig.

Auripigment. S. gelbes Rauſchgelb und
Arſenit.

Auslandiſche Bienen. S. Bienen.

Au ſt er. (Ostroa edulit. Linn.) Dieſer Seefiſch
ſcheint am meiſten unter allen Naturprodukten das Geprage
der Unvollkommenheit zu haben. Ohne Waffen, ohne fortge—
hende Bewegung iſt er völlig unthatig in ein ewiges Gefangniß

verſchloſſen, das er vermittelſt eines am Obertheile der Muſchel
befindlichen Lrigaments alle Tage regelmaßig halb offnet, um
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ein zu ſeiner Erhaltung nothiges Element zu genießen. Wegen
ſeiner unformlichen und groben Korper naſſe ver:nag man taum

die thieriſche Figur und den eigentlichen Korperbau deſſelben zu

unterſcheiden. Man glaubt, daß er unter die Hhermaphroditen

gehort. Das Laich, das er in der Mitte des Fruhlinss legt,
hangt ſich an die Felſen und andere auf dem Grunde des Mee—

res befindliche Korper, und nach Verlauf von vierundzwanzig
Stunden iſt daſſelbe mit einer Art Schuppen gleichſam inkruſtirt,
worinn wieder andere Auſtern verſchloſſen ſind, und dieſe ver—
laſſen dieſen Ort nicht eher, bis ſie von Fiſchern weggefangen

werden. Die grunen Auſtern, die in Paris gegeſſen werden,
kommen gemeiniglich von Dieppe. Dieſe grune Jarbe bekom—
men ſie von dem Laubwerk, worein ſie gepackt werden, und
dieſe Art iſt von einem heſonders vortrejſſlichen Geſchmacke.
Die gewohnlichen Auſtern muſſen, wenn ſie gut ſein ſollen,
friſch, feuchte und weich ſein. Die an dyr Mundung der Fluſſe

und in einem hellen Waſſer gefangenen Auſtern, und beſonders

die, welche aus Bretagne, beſonders aber von Marennes in
Saintonge kommen, werden ſehr geſchatzt, vorzuglich wenn ſie

mit einer kleinen Art brauner Franzen eingefaßt ſind. Der
Mangel an Waſſer macht ſie bitter, hart und unangenehm vom

Geſchmact. Der Schlamm und das Meergras todtet ſie in ihrer
Geburt. Der Galant (eine Oſtindiſche Wurzel), der Muſchel—
fiſch, die Kammuſchel, der Seeſtern und die Krabben ſind ihre
gefährlichſten Feinde. Jn Spanien findet man Auſtern vou
einer rothen und rothgelben, in Jllyrien von einer brannen
und dunkelfleiſchfarbenen, und im rothen Meere von einer gel—

ben Farbe. Die Auſtern von St. Domingo ſind auch ſehr
ſchmackhaft, ſie hangen ſich an die Stamme der Baume, die im

Waſſer ſtehen, wo ſie von einem Taucher mit einer Art Garten—

meſſer abgeſchnitten werden. Die Auſtern, die ſich am außeru
Theile der Aeſte des Jndianiſchen Feigenbaums anſetzen, ſiud

faſt ungenießbar. Jhre Schale iſt durchſichtig und perlfarbia.

Die Spanier brauchen ſie birweilen ſtatt des Glaſes. (S. Perl.)
Die Auſterſchalen geben eine gute Dungung und zugleich einen
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Schalen.

Auſter fi ſch er. (Uaematopus oſtralegus. Linn.)
Dieſer Zugvogel, der ſich haufig an den Küſten und weſtlichen
Ufern von England, zu Therby und Glarborough, aber auch an

Franzoſiſchen, Norwegiſchen, Schwediſchen und Jtalieniſchen

Kuſten aufhalt, wird auch in Nord- und Sudamerika gefunden.
An der Große und Farbe gleicht er einer bunten Elſter, und iſt
die einzige Gattung dieſer Art. Er nahrt ſich von Fiſchen, al—
lerlei Muſcheln, Seeſchnecken und Aaſe, das an den Strand
ausgeworfen wird, beſonders aber weiß er die Auſtern ſehr ge—

ſchiett aufzumachen. Der ganze Vogel iſt ſechzehn und einen
harben Zoll lang; er fliegt ſehr ſchnell ganz nahe an der Ober—
flahe des Waſſers hinweg, ſo daß er zu laufen ſcheint, indem
er ſich aufrecht auf ſeinen Schwanz ſtützt. Er zieht im Herbſte,

gleich andern Zugvogeln fort, und kommt im Fruhling wieder,
um ſeine Eier zu legen, deren er gewohnlich vier bis funf von

graugrunlicher Farbe mit ſchwarzen Querſtrichen legt. Seine
Ruckkehr aus den warmern Gegenden iſt eine ſichere Anzeige
des nahen Fruhlings. Einige von ihnen kommen ſogar eher als

die andern, um die Gegeunden zu rekognoſciren. Sie hauen kein

Neſt, ſondern die platte Erde oder die Kaninchenhohlen vertre—
ten bei ihnen, nachdem ſie dieſe daraus vertrieben haben, die

Stelle der Neſter. Wird das gelegte Ei von der Stelle hinweg
genommen, ſo legen ſie ein zweites und ſo fort nach und nach
deren bis auf viere oder fuufe. Der Schnabel und die Fuße
dieſer Meerelſterart ſind roth, der Kopf, Hals, Rucken und die

Spitzen der Schwung: und Ruderfedern ſind gewohnlich ſchwarz.

An der Spitze iſt der Schnabel keilformig, ubrigens zuſammen—
gedruückt, und die Fuße zum Gehen eingerichtet. Den anderu

Schwimmwvöogeln zeigt er durch ſein Geſchrei die Ankunft ihrer

Feinde an.

Autourrinde. Dieſe Rinde kommt aus der Le—
vaunte, und wird zur Bereitung des Karmins gebraucht.
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welcher eine Frucht tragt, die wegen ihrer gar zu großen Sußig—

keit vorher ins Waſſer getaucht werden muß, um ſie eßbar zu
machen.

Axi. Bei den Jndianern der Pfeffer von Guinea.

Axis. S. Gangeshirſch.

Axolotl. Vird ſehr unvollkommen, und eben ſo fa—
belhaft als ein Fiſch ohne Schuppen beſchrieben, welcher ſich

Nim See von Meriko aufhalten und vier Fuße wie eine
Eidere, eine Gebarmutter wie die Frauen und die monatliche
Reinigung derſelben haben ſoll. Sein Fleiſch hat im Geſchmack
viel Aehnliches mit dem des Aals. Seine Lange iſt neun bis
zehn Zoll.

Axoquen. Eine Art Merxikaniſcher Waſſervögel mit
gelbem, braunem und aſchfarbigem Gefieder; der ſchwarze und
ſpikige Schnabel iſt acht Zoll lang, der Hals hat zwei Fuß und

der Schwanz funftehalb Zoll.

Ax t ſch nabel. (Corvus caribaeus. Linn.) Dieſer
Vogel auf den Antilliſchen Juſeln und in Louiſiana lebt aun den
ſalzichten Seen und Ufern des Meeres von Muſcheln und Fi—
ſchen. Er iſt ſo groß wie eine Elſter. Der axtformige erhabene

Schnabel, und die Fuße ſind roth; am Hinterkopfe des Muann—
chens befindet ſich eine Reihe ſchwarzlicher Querlinien. Die
Deckfedern, der Schwanz, und das Ende des Ruckens ſind von
oben gelb. Die Ruderfedern blaulichgrun, die kleinern Deckfe—
dern der Fluügel ſind kaſtanienfarben, die mittlern grunlich, die
großern blaulich, Cbei den Weibchen hingegen grun,) mit wei—

ſjen Randern.

Ayaca. Ein Vogel in Braſilien von einer ſonderba—
ren Geſchicklichkeit die kleinen Fiſche zu fangen. Seine Große
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zeichnete Federn und einen loffelformigen Schnabel.

Ayamabkan. Mane einer Art Eideren in den Waldern
der Jnſel Cavenne. Sie iſt oft uber acht Fuß lang, und ihr

Fleiſch wird gegeſſen.

Ayoquantototl. Ein ſchoner Meritkaniſcher Vo—
gel mit gelben, ſchwarzen und weißen Federn. Er halt ſich auf
den Gebirgen aunf und ſingt ungemein ſchön.

Ayri. Ein Baum, der— in Hinſicht auf die Blatter
dem Palmbaume gleicht, deſſen Stamm aber ſehr ſtachlicht iſt.
Sein Holz iſt hart und ſchwarz wie Ebenholz. Die Braſilier,
bei welchen er einheimiſch iſt, derfertigen ihre Pfeile und ihre

Keulen daraus.

Azala, obder Jndianiſcher Krapp. S. Krapp.

Azarole. Ein Baum, deſſen Blatter der Peterſilie
ahnlich ſind, ob ſie gleich viel großer ſind. Seine traubenfoörmi—

gen Bluthen ſind im Fruhlinge eine Zierde der Walder; auf ſie
folgen kleine runde Fruchte, die den Samen enthalten, ſleiſchig,

und den Mispeln ahnlich ſind. Wenm er noch wild iſt, ſo hat
ſein Stamm Stacheln, doch weniger als der Hagedorn. Man
trifft dieſen Baum haufig in Jtalien und Languedoo. Er wird
auch der Kleinapfelbaum genennet. Am ſchonſten aber
ſieht man ihn in Virginien. Seine Fruchte locken das Flugel:
wildpret in die Geholze. Jn der Provence macht man Konfitu
ren davon. Die weißen Azarolen werden am wenigſten ge—

achtet.

Azazimit, Azarimit, Azazimil. Ein
Stein, der in den Bergwerken des Konigreichs Cananor gefun:
den wird, und die Eigenſchaften der Siegelerde haben ſoll, man
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halt ſie fur ein gutes Mittel gegen das Fieber, die Ruhr und
den Schlangenbiß.

Azeacojolt. Eine Art Jndianiſcher Fuchſe, die ſich
bei den Ameiſenhaufen aufhalten und des Nachts bellen.

Azederack. Ein ziemlich großer Baum im mittagi—
gen Frankreich mit gekerbten, dunkelgrunen Blattern, welche

dem Eichenlanbe gleichen. Seine Bluthe iſt lieblich. Seine
runde und bittere Frucht aber erregt nach dem Genuſſe Leibweh,

und wird fur ein Giſt gehalten. Der in derſelben befindliche
ſehr harte Kern wird zu RNoſenkranzen gebraucht, daher der
Azederack auch der heilige Baum genenut wird.

Azerbo. Ein wildes Pferd in Ethiopien, faſt wie ein
Mauleſel.

Azio. Bei den Venetiauern eine Art Seehunde, die
auch Acontias heißen.

Azolotl. S. Arolottl.
Azonvalala. Eine Art Johannisbeeren auf der

Jnſel Madagaskar von rother Farbe und vortrefflicheni Ge—
ſchmacke.

Azoufa. S. Hyane.

B.

NRaana. Eine dem Hanf ahnliche Pflanze, deren Samen
einige Oſtindiſche Nationen ſehr ſtark gebrauchen. Sie reiben
ihn mit Mohnſamen zu Pulver, und thun Arek und Zucker dazu.

Der Gebrauch dieſer Miſchung betaubt bei ihnen alles Gefuhl
des Verdruſſes und Unglucts, und macht ihnen einen ruhigen

Schlaf. Wollen ſie aber luſtig ſein, ſo vermiſchen ſie den Baa:
naſamen mit Biſam und Ambra.
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Eigenſchaften beilegt, z. E. daß ſie in der Nacht leuchtet, daß
ſie, wenn man ſie angreifen will, unter die Erde flieht, daß ſie
denen, welche ſie ohne Vorſicht beruhren, todtlich iſt u. ſ. w.
Sie ſoll ſich in Judaa im Thal Macheron befinden.

Baardinan. BVei den Hollaundern ein gewiſſer Oſt—
indiſcher Fiſch, welcher violet ausſieht und blau und weiß ge—

fleckt iſt.

Baarſch. (Lerca. Linn.) Ein Fiſch, deſſen Ge
ſchlecht ſich von den ubrigen durch einen ſageförmigen gezahnel—

ten Kiemendeckel und einige ſtachliche Floſſen unterſcheidet. Es
ſoll deren uber funfzig Gattungen geben, die ſich großten Theils

vom Raube nahren. Der Flußbaarſch (P. ſluviatilis. Linn.)
heißt auch Parſch, Berſchling, iſt einer der ſchonſten der—
ſelben. Die Goldfarbe des Ruckens wird durch dunkle Quero
ſtreifen, welche nach dem Vauche zu laufen, unterbrochen. Er
wird uber einen Fuß lang und vier Pfund ſchwer, in norrdlichen
Landern wird er aber noch großer. Sein Fleiſch iſt ſehr wohl—
ſchmeckend und geſund. Von ſeiner Haut machen die Lapplander
einen Leim wie Hauſenblaſe. Der Sandbaarſch, Sander,

(Zander,) Schil, Hecht, Barſchling, iſt auf den
Rucken ſchwarzblau mit rothen Flecken, die Selten ſind ſilber—

farben, der Bauch iſt rothlichweiß. Er wird zwei Fuß lang und
druber, und iſt in manchen Gegenden etliche zwanzig Pfund
ſchwer. Der Kaulbaarſch, Schroll, Rotzwolf, Goldbaarſch,
hat einen rundlichen mit Schleim uberzogenen Korper und einen

ziemlich dicken Kopf. Der KRucken iſt ſchwarzlich, die Farben
an den Seiten ein Gemiſch von gelb, grun und braun. Er wird

ohngefehr ſechs bis acht Zoll lang. Jm Fruhiahr geht er aus
großen Seen in Fluſſe zur Laiche. Der Stächelbaarſch,
Stichling, (Gasterosteus Linn.), fuhrt blos der Aehn—
lichkeit wegen dieſen Namen in Deutſchland, macht aber eigent—

lich ein beſonderes Geſchlecht aus, das an den einzelnen Stacheln
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Bauche kenntbar iſt. Es giebt deren dreizehn Gattungen, die
ſich theils im Meere, theils in Fluſſen aufhalten.

Babirouſſa, oder Babiroeſa. Das Oſtin—
diſche wilbe Schwein. Der Schweinhirſch oder das Hirſch—
ſchwein.

Babyloniſche Weide. S. Veide.

Bachbungen. Dieſe Pflanze treibt fette und
ſchwammichte zur Erdbe hangende Stengel von rothlicher Farbe,

dicke rundliche ſchwarzgrune Blatter und blaue ahrenſormige
Blumen. Man unterſcheidet mehrere Arten derſelhen, worun—
ter die Cepaea (ſ. dieſes Wort) kleiner als die Veronica Bee-
cabunga Linn.) iſt, ubrigens aber mit ihr ubereintommt. Die

Veronica anagallis L. (Waſſerbungen) iſt wieder eine beſondere
Art derſelben. Alle wachſen an feuchten Orten. Der Bachbun—
genſaft iſt ein vortreffliches antiſkorbutiſches Mittel. Salat von

dieſer Pflanze iſt trocken und hitzigen Naturen ſehr zutraglich.

Bachkreßlein. Grundling. Eine Art ſehr
ſchmackhafter Weißfiſche, die haufig in unſern Fluſſen gefunden

werden.

Bachſtelze C(gelbe). (dotacuilla ſlava. Linn)
Dieſer ſechs und einen halben JZoll lange Europaiſche Zugvogel,

halt ſich am liebſten in ſumpfigen Waldern auſ. Wenn er zu
Anfange des Fruühlings ankommt, ſo ſieht man die weiße und
die gelbe jrderzeit beiſammen; daraus ſchließt man, daß die
letztere das Weibchen ſei. Bruſt und Bauch ſind gelb, die Gur—

gel weiß, die beiden auſern Schwanzfedern gauz weiß, die zwer
folgenden weiß mit ſchwarzen Flecken, an der außern Halſte
ſchwarz, die folgenden dunkelſchwarz. Das Weibchen baut ihr
Neſt in die Saatfelder unter die Erde aus Wurzelfaſerchen,

J1. Theil. G
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bezeichnete Eier hinein. Der Vogel fliegt ſehr wenig in einem

Stück fort, ſondern ruht oft aus; man erkennt ihn au der un—
aufhorlichen Bewegung des Schwanzes vor allen andern Vogeln.

Bachſtelze (ſpanuſche). (Motacilla strapuzina.
Linn.) Dieſer lleine Vogel halt ſich mehrentheils an Ufern
auf, nahrt ſich von Wurmern, legt funf bis ſechs Eier in kleine
Haufen Steine, oder in alte Kaninchenbaue; manu ißt ihn, er hat

aber keinen angenehmen Geſchmack.

Bachusharfe. Gaceharis). Ein Kraut, welches
auch noch den Namen: unfrer lieben Frauen Hand—
ſchuh fuhrt. Die weißlich-rothe Blume iſt von angenehmen

Geruch. Seiue zuſammenziehende Kraft macht, daß es gegen
die Fluſſe mit gutem Erfolg gebraucht wird.

Bachweide. S. Weide.

Bacmat. Eiue Art Pferde in Podolien von ungemei—
ner Dauerhaftigkeit; Bachmatten.

Badas. Bei den Negern das Einhorn. Es ſcheint
einerlei mit Abada zu ſein. S. dieſes Wort.

Badian. S. Auis.
Ba gre. Eine Art eßbarer Braſilianiſcher Fiſche, die

zum Geſchlechte des Welſes grhoren.

Bar. (Vraus aretos. Linn.). Ein unter den Raub—
thieren eignes Geſchlecht der Landthiere. Er unterſcheidet ſich

im allgemeinen durch den plumpen zottigen Korper, iſt tuckiſch
und. boshaft, aber auch an Schlauigkeit und Verſchlagenheit faſt

dem Fuchſe gleich. Gein Fell iſt auf dem MRucken dichter und
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dicker als am Bauche, ſeine zottigen Haare ſind von ziemilicher
Weichheit und Feinheit. Seine Zahne ſind, bald kegelformig,

bald haben die funf oder ſechs Backenzahne ſtumpfe Haken. Au

den Fußen hat er funf Zehen und tritt mit dem ganzen Fuße
auf. Das Weibchen hat vier Zitzen, einen kurzen Schwanz und
einen dicken Kopf mit einer abgeſtumpſten Schnautze. Seine
großte Leibesſtarkle liegt in den Schultern und Tatzen, der Kopf
hingegen iſt der ſchwachſte Theil. Es giebt ſchwarze, braune.
und weiße Baren, ſie ſind aber in Anſebung ihrer Lebensart, ſo
wie nach ihrer Farbe von einander unterſchieden. Der braune
Bar iſt unter allen der großte; ſeine Lange betragt oft funf
und einen halben Fuß, er lebt in unbewohnten und waldigen

Gegenden Europens und Aſiens, z. B. in Pohlen, in Savoyen—
auf den Alpengebirgen, in Egypten u. ſ. w., Er iſt wild, rei—
ßend und nahrt ſich von andern großen Thieren. Seine Beute
ſchlagt er mit der Tatze nieder, ſaugt zuerſt das Blut aus, und
wus er von dem Fleiſche nicht aufzehrt, vergrabt er in die Erde,

und dieſe Art iſt ofters ſo reißend wie die Wolfe. Er kann auſ
den Hinterfußen laufen lernen, und mit den Vorderfuüßen ſchlagt

er mit ſolcher Starke um ſich herum, daß er den großten Ochſen

damit todtſchlagen kann. Er klettert auf die hochſten Baume
und hohlt daſelbſt den, Honig aus den Bienenſtoöcken heraus. Sir

gehen oft heerdenweiſe zu funfzig bis ſechzig auf Raub aus. Jur
Alter iſt eben nicht beſtimmt, doch ſollen ſie zwanzig bis dreißig

Jahr alt werden. Jhre Wohnungen (Vane) ſind Klüfte und
Hohlen unter den Baumpurzeln; zu dieſem Endzweck klettern

ſie auf die Badume, deren Reiſer ſie aöbrechen und mit Moos
bedecken. Den ganzen Winter uber liegen ſie in Ruhe und leben

vom eingetragnen Raube. Das Weiribchen tragt ſeine Jungeu

hundert und zwolf. Tage, wirft aber gewohnlich nur ein Junges,
und. ſucht zu ſeiner Begattung nur ein einziges Mannchen. Auſ
Kanada trifft man Baren, deren Haare am Korper dunkel—
ſchwarz, die Wangen und die Kehle hingegen roſtfarben und

hraunlich ſind. Jhr Kopf iſt langer und ſchmaler als bei dem
Landbat, ſie haben viel Aehnliches mit einem Fleiſcherhunde,

G 2
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und ſtatt wie die Europaiſchen Bare zu brummen, heulen ſie;
auch ſühren ſie eine andre Lebensart und haben einen andern

Gang als jene. Dieſer Bar iſt ſehr reißend und wild. Der
ganz ſchwarze Bar lebt in den kaltern Waſteneien Europens und

Aſiens, frißt aber kein Fleiſch, ſondern ſucht Milch, Honig und

Fruchte zu ſeiner Nahrung. Jung eingefangen, laßt er etwas
von ſeiner ihm angebornen Wildheit ab, und kann ſo zahm ge—
macht werden, daß er ſich von ſeinem Fuhrer nach der Trommel

zum Tanz abrichten laßt. Wird er auf die Naſe oder an die
Geſchlechtsthrile geſchlagen, ſo gerath er in Wuth. Das Ge—
ſicht, Gehor und Gefuhl ſind bei allen Barengattungen weit

ſtarter als bei andern Landthieren; beſonders ubertrifft die
Feinheit ſeines Geruchs die andern Sinne vorzuglich. Dieſe
Art Bare begatten ſich im Herbſte, und das Manuchen ſchlagt
außer der Brunſtzeit ſeine Wohnung in einer großen Entfernung

vom Weibchen auf; findet das letztre keine ihm anſtandige Hohle

zum Aufenthalte, ſo klettert es auf einen Baum, bricht Aeſte
davon herunter, rafft ſie zuſammen und macht ſich am Stamme

eine Wohnung, worein kein Waſſer dringen kann; hier ſetzt ſie
ihr Junges ab, fur welches ſie die bewundernswurdigſte Sorg—
falt tragt; ſie ſcheut keine Gefahr um daſſelbe vor jedem Anfall
aufs wuthendſte zu vertheidigen. Wenn ſich die Baren im Win—

ter in ihren Hohlen ruhig verhalten, ſo iſt dieſer Zuſtand keines

wegens Erſtarrung wie bei den Murmelthiexen, ſondern die zu—
führenden Gefaße ſaugen dieſe Zeit uber das Fett der ubrigen
Theile des Korpers an ſich, und dieſes dient ihnen alsdenn zur
Nahrung. Jn ihrem naturlichen wilden Zuſtande fliehen ſie
nicht leicht die Menſchen, ihre Dreiſtigkeit geht ofters ſo weit,
daß ſie ihnen nicht einmal ausweichen; wird auf ſie geſchoſſen,
ſo gehen ſie auf den Schuß los, ſuchen den Jager zwiſchen ihre

Vordertatzen zu bekommen und durch heftiges Drucken zu er—
ſticken, reißen ihm in der Wuth das Genicke auf und ziehen ihm

die Haut vom Geſichte und dem Kopf herunter. Wirft man
ihnen einen Stein oder einen Huth vor, ſo kann auf dieſe Art
ſich der Menſch ihren Verfolaungen entziehen. Auf die Baume
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keit hinaufklettern können. Jn Norwegen jagt man ſie mit
kleinen dazu abgerichteten Hunden, dieſe kriechen ihnen unter

den Vauch und faſſen ſie bei den Zeugungstheilen. Ein auf
dieſe Art gehetzter Bar lehnt ſich endlich au einen Baum oder

an ein Felſenſtuck, und bietet in dieſer Lage ſeinem Feinde die
Stirne, und nun ſchießt man ihn zwiſchen die Vorderbuche,
oder in die Gegend der Ohren; fuüdhlt er ſich todtlich verwundet,

und iſt ein tiefes Waſſer in der Nahe, ſo lauft er darauf zu,
nimmt einen großen Stein in die Tatze und erſauft ſich. Mit
weniger Gefahr verbunden iſt die Barenjagd, wenn ſie ihr Win—

terlager nicht lange erſt verlaſſen haben; ihre Pfoten ſind als—
denn noch zart, empfindlich und weich, ſo daß er kaum gehen,
noch weniger laufen und die Baume erklettern kann. Jn Kam—
ſchatka ſind ſie nicht ſo wilde, fallen auch die Menſchen nicht

leicht an, es ſei denn, daß ſie einen ſchlaſend fanden. Sie ha—
ben eine beſondere Vorliebe zum weiblichen Geſchlechte, und

beleidigen daſſelbe am wenigſten. Die Kamſchatkalen gehen auf
die Baren gewohnlich mit einem Meſſer in der rechten Hand,
den linken Arm mit einem Stricke umwunden, die linke Hand

mit einem langen zweiſchneidigen Stilette bewaffnet loss. Das
Thier ſturzt ſich mit offenem Rachen auf dem Frind, und ſo
wird ihm das Stilet in den Rachen hineingeſtoßen, und durch
den Schmerz gezwungen, folgen ſie ihren Fuhrern ohne allen

Widerſtand. Wenn ſie in ihre Behauſungen kommen, wird das
Chier getodtet, und dieſes iſt eine Art von Feſt fur die Nach—

barn und Freunde, welche das Fleiſch feierlichſt verzehren. Das

Barenfleiſch hat einen ſehr ſußlichen Geſchmack; das von jungen

Baren, und beſonders die Tatzen ſollen das beſte ſein. Jm
Herbſte ſind die Baren beinabe zehn Daumen hoch mit Fett

unter der Haut bedeckt, welches geſchmolzen und gewohnlich zum

Brennen gebraucht wird; das Barenfleiſch giebt auch einen
Schmeer, der ſo gut wie der Schweineſchmeer iſt. Seine Haut
iſt in großem Werthe, es giebt in Pohlen und Litthauen Baren-
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acht Fuß ſind ſie nicht ſelten.

Barendill, oder Barwurz. (Meumn). Es
giebt verſchiedene Arten dieſer Pflanze. Die Wurzel der kulti—
virten wird als Kuchenkraut gebraucht. Man macht auch eine
Art Marmelade daraus, die den Appetit der Wiedergeneſenden

befordert. Die Wurzel dieſer Pflanze hat in Anſehung ihrer
Geſtalt und ihres Geſchmatks viel Aehnlichkeit mit dem Schier:

ling. Die wilde Barendill iſt nicht ſo gut zum Eſſen. Es glebt
auch noch eine Art auslandiſcher Barendill, deren Wurzel ein
Gummiharz, Panaxgummi (ein gelbes Gummi aus Griechen—

land) enthält. J

Barenklau. (Heracleum sphondylium. Linn.)
Ein auf Feld und Wieſen wachſendes Kraut, welches einen hohen,
knotigen, rauhen und hohlen Stengel, und ſehr breite, vielfal—
tig zerſchnittene, oben und unten mtt feinen Harchen bedeckte
Blatter treibt, die einige Aehnlichkeit mit den Barelitatzen

haben. Die Blumie iſt meiſtens weiß, funfmal geſpalten und
lilienformig; auf dieſelbe folgt die Frucht, die aus zwei platten
geſtreiften Kornern beſteht, welche ſehr unangenehm riechen, und
ſo wie die Wurzel einen ſcharfen Geſchmatt haben. Die Blatter

erweichen und zertheilen; und werden daher zu Kliſtiren und
Umſchlagen gebraucht. Der Same dient wider Engbruſtigkeit,

die Wurzel vertreibt Hüneraugen und Warzen. Auch iſt der
Barenklau ſehr hetlſam beim Weichſelzopf oder Plika Polonika,
einer Krankheit, wo das Blut durch die Haarſpitzen herauslauft.

Die Alten farbten gelb damit. Die ſchon geſtalteten Blatter
des Barenklau fuhrten, da ſie zufallig an einem Stein herum—
wuchſen, auf die Jdee der Kapitalerverzierung der Korinthiſchen

Saulenordnung.

Barenkrebs. (Cancer Arotus. Linn.) Ein im
Curopaiſchen, Aſiatiſchen, Afrikaniſchen und Amerikaniſchen
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Scheren ohne Finger. Wegen ſeines breiten und rauchhaarigen

Kopfes nicht nur, ſondern weil er in ſeiner Ruhe liegend, nath
Art eines ſchlafenden Baren ſich zuſammenkrummt, erhielt er
den Namen Urſa, oder Arctos. Seine ziemlich dicken Sche—
ren ſind platt, und ſo lang als die zwei vorne an der Stirne ſitzen—

den Blatter mit Gelenken, und dieſe aus einem bloßen Daumen

und kleinen Finger beſtehenden Scheren ſind ſeine Vertheidi—

gnngs- und Angriffswaffen; auch braucht er ſelbige zu andern
Bedurfniſſen. Jm Judiſchen Meer findet man dergleichen Krebſe

von iſechs, bis ſieben Zoll lang; man findet deren aber auch in

dem Europuiſchen Weltmeer.

Barentraube, oder Sandbeere. (Arburtus
uva ursi. Linin.) Name einer ſehr zuſammenziehenden Pftan—
ze, die unter den wirmern Himmelsſtrichen Europens wachſt.
Jhren Namen hat ſie von der Aehnlichkeit ihrer Beeren mit

Trauben, und dapon, daß die Baren ſehr luſtern darnach ſein
ſollen. Man hat in Hinſicht auf die Heilung der Steinktankheit
und des Reißens in den Lenden große Wirkungen an dieſer

Pflunze bemerkt.

Barlapp, oder Wolſstlau. (Lycopodium ola-
vatnm. Linn.) Dieſe Art Kolbenmoos wachſt im ganzen Norden
auf Steinen mitten auf Felſen. Man findet auch welches in
den Waldern um Paris. Die:langen Steneef, e) e viele Ne—
benſtengel treiben, kriechen auf!derErde nher, und ſind mit
vielen kleinen gelblichgrunen Vläkkihen beſetzt, die wie Hohlzie—

gel uber einander liegen. Der Blumenſtiel endigt ſich in zwei

kahle Aehren, an welchen jedoch bald Blatter erſcheinen, welche

in Kapſeln den gelblichen Samenſtaub verbergen. Dieſer Same,
welchen ehemals der Aberglaube, weil er Wunderdinge von ihm

erwartete, mit dem noch ublichen Namen Herenmehl belegte,/

entzundet ſich, wenn man ihn durch ein Licht blaßt, weshalb er

auch vegetabiliſcher Schwefel genannt wird, und in
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haudler brauchen thn zur Verbeſſerung der Weine, welche um—
ſchlagen wollen, und Apotheker zum Ueberziehen der Pillen.

Baſtling, oder Fimmel. (Cannabis foemella.
Linn.) Der weibliche Hanf.

Baggertorf. Eine Art Torf, die den Namen von
einer Art Hollandiſchen Fahrzeuge bekommen hat. Er iſt ſo
weich wie Schlamm, und kann nur mit Netzen gefiſcht werden.
Seine Lagerſtatte ſind Moraſte, die mit offenem Waſſer oder
mit einer Art Moos (Raſenfilz) bedeckt ſind. Man findet ihn
beſonders in nordlichen Landern in Sumpfen und Bruchen. Fur

eine der beſten Sorten halt man den Hollandiſchen; auch bei
Brauuſchweig im Dolenſee iſt ein guter Baggertorf anzutreffen.

Bahel-Schulli. Ein ſtachlichter Strauch in Jn—
dien, von deſſen Wurzel das Dekokt ein vortreffliches urintrei—

bendes Mittel iſt. Man unterſcheidet zwei Arten, eine, welche
an feuchten, die andere, welche an ſandigen Orten wachſt. Nur

die erſtere hat die erwahute Kraft.

Balaniten. Sind verſteinerte Seeeichelu.

Balaou. Eire ſehr koſtliche Art Fiſche, die auf der
Jnſel Martinique ſehr haufig gefunden wird. Sie ſind von der
Große einer Sardelle, und man fangt ſie gewohnlich beim Schei-

ne der Fackeln.

Balas. gſt der blafrothe Rubin.

Balatas. Ein großer Baum in Amerika, der zuü
Bauholze tauglich iſt, ſich aber wegen ſeiner Trockeuheit und
ſeines groben Kerns ſehr ſchwer bearbeiten laßt.

Balauſtien. Galaustia). Nennt man die Bluthen
des wilden, und auch die der andern Granatbaume. Gie ziehen
zuſammen, und zwar am meiſten wenn ſie noch friſch ſind. Die

beſten kommen aus der Levante.
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Baldrian. (cValeriana). Ein Kraut, wovon es
drei Hauptarten giebt. Die erſte, der Gartenbaldrian
(Valoriana Phu. Linn.), hat drei Schuh hohe Stengel, einan—
der gegenüber ſtehende, eingeſchnittene, flugelartige Blatter,

purpurfarbne, roſenartige, funfmal zerſchnittene Blumen, auf
wvelche ein gefiederter Same folgt, und eine runzlichte Wurzel.

Sie wird in Garten gezogen und fur die beſte Baldrianart ge—
halten. Die zweite, der wilde Baldrian (Valertiana oſſi-
cinalis. Linn.), iſt. der vorigen ahnlich, hat aber noch mehr
ausgeſchnittene Blatter, eine zaſerichte, weißliche kriechende

Wurzel, und wachſt in Waldern. Die dritte Aut: (Valeriana
dioedia. Liun.) kommt in Ruckſicht auf Blatter, Bluthen und
Wurzel mit den vorigen beiden uberein, hat aber hohle dünne
Steugel, und wird nur einen Schuh hoch. Sie wachſt auſ Wie—

ſen und an feuchten Orten. Alle drri Arten fuhren viel fluchti—
ges Salz und ein ſtarkes Oel bei ſich, treiben den Schweis, ſind
herzſtärkend, eroöffnend, treiben die Wurmer; die Wurzel der

zweiten Art iſt beſonders gegen das boſe Weſen heilſam.

Baliſier. Eine Art Rohr in Amerika, mit deſſen
Blattern man die Hauſer decktt. Der Same giebt eine ſchöne
Purpurfarbe, die man jedoch zur Zeit noch nicht dauerhaft ma—

chen kann. Das Fleiſch der Vogel, welche davon freſſen, be—
kommt einen bittern Oeſchmack. Jn einigen Gegenden trocknet

man die Samenkorner, und bedient ſich ihrer dann ſtatt des

Schrots zur Jagd. Die Blatter der großern Art brauchen die

Vilden ſtatt der Servietten.

Ballatas. Ein hoher ſehr dicker Vaum in Amerika,
der gutes Bauholz geben ſoll, und ubrigens ſehr unvolllommen
beſchrieben wird.

Bal ſa map fe I.  Momordica balsamina. Linn.)
Eine in Deutſchland, England und Jtalien gemeine Pflanze,
die in Garten gezogen wird. Sie hat dunne Stengel, welchr
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ſich mit den Faden, womit ſie verſehen ſind, an die Pfahle, die

man hinciuſtectt, anſchließen. Die Blatter mit einem lieblichen

Geun, ſiud nur durch ihre Kleinheit von den Weideunblattern
unterſchieden. Auf die Bluthen, welche in der Mitte des Som—
mors erſcheinen und weißlichgelb ausſehen, folgen die gurkenfor—

migen Fruſhhte oder Aepfel, die aber nur mit Schwierigkeit reif
weroden, von ſelbſt aufſpringen und gar kein Fleiſch haben. Legt

man dieſe Frucht in Olivenol und lant ſie von der Hitze der
Sonne oder des Deſtillirofens zerweichen, ſo liefert ſie einen
herrlichen Wundbalſam, welcher außer ſeiner Wirkſamkeit bei
Wunden, auch bei ſchweren Geburten heilſam iſt.

Balſambeeren. S. Carpobalſamum.

Balſame. Heißen wohlriechende Harze, welche etwas
cluſſiger als die gewohnlichen Harze ſind.

Balſamholz. (Xylobaliamum). Heißt auch Bal—
ſam ſtrauch. Dieſer Strauth treibt ſehr gerade dunne Zweige,
aus welchen man den Balſamn aus Judaa erhalt. Seine Bluthen
ſind ſehr wohlriechend. Seltdem die Turken im Beſitz des ge—

lobten Landes ſind, wird dieſer Strauch blos in den Garten des
Großherrn gezogen, und von Janitſcharen ſehr ſorgfaltig be—

wacht. S. Judiſcher Balſam. Zwe ige vom Valſamſtrauche
oder Balſamholze werden ſelten zu uns gebracht, und ſind ſehr

theuer.

Balſampappel. S. Takamahakbaum.

Balſamtanne. S. Canadiſche Balſam—
tanne.

Baltimore. Eirn ſpechtartiger Vogel, der zum Ge
ſchlechte des Kirſchvogels gehort.

Bambiaga. Ein Vogel auf der Jnſel Cuba, der
mehr lauft als fliegt; ſein Fleiſch hat einen Faſanengeſchmack.
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ſehr merkwurdige Art Rohr in Jndien, welche baumartig wathſt,

ſo daß auf einem einzigen ſehr ſtarten Stamme eine große Men—
ge Zweige ſtehen. Stamm ſowohl als Zweige ſind knotig und
haben an den Knoten Stacheln; inwendig ſind ſie hohl, und bei

jedem Knoten iſt die Hohlung durch eine holzige Scheidewand
unterbrochen, ſo daß ſehr gute Gefaße daraus verfertiget werden

konnen. Erſt im ſechzigſten Jahre erſcheint die ahrenformige

Bluthe, und mit ihr ſoll das Rohr zugleich ſterben. So lange
die Bambous noch jung ſind, quiltt aus ihren Knoten ein ſehr
fußer Saft hervor, welcher ſich nachher verdictt und Bam bous—

zucker, von den Perſern aber Tabaxir ſ. dieſes Wort)
genennt und von ihnen dem Golde gleich geſchatzt wird. Die
kleinen knotizgen Bambousaſte heiſen Bambochen. Von den
jungen Sproſſen am Fuße des Stammes bereiten die Chineſer
und Malabaren ein koſtliches Konfekt, welches ſie Achiar nen—
nen, und das von den Hollandern nicht ſelten nach Europa ge—

bracht wird. Das Papier worauf die Chineſen drucken, beſteht
aus der zarten Rinde, welche das Bambousrohr uniſchließt.
Aus den Blattern, welche an den Knoten ſtehen, verfertigen ſie

Matten. Das Holz laßt ſich leicht ſpalten, ob es gleich ſehr
hart iſt. Die Jndianer verfertigen daraus Hauſer, Fahrzeuge,
Gerathſchaften, Buchſen, Stangen in ihre Baldachine u. ſ. w.
uUm ihren Tabat anzuzuuden, rriben ſie mit unglaublicher Ge—
ſchwindigkeit zwei Stucke vom Bambousholze aneinander, wel—

ches dadurch ſo erhitzt wird, daß ein trocknes Blatt, welches ſie
daruber halten, anbrennt, ohne daß ſich jedoch das Holz ſelbſt
entzundet.

Bambonszucker. S. Bambousrohr und
Tabarir.

Bambukbutter. Jſt das Produkt eines Baums
in Senegal. Man erhalt dieſe Fettigkeit durch Einſchnitte aus
dem Stamme. Die Frucht! enthalt gleichfalls eine Materie,
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klein, legen ſie in warmes Waſſer und ziehen die olichten Theile

heraus. Dieß dient ihnen ſtatt der Butter. Sie hat den Ge—
ſchmack des Specks mit einer kleinen nicht unangenehmen Scharfe

verbunden.

Bananenpiſang, oder Adamsfeigenbaum.
(Musa rapientum). Ein wahres Prachtgewachs, das eigentlich

nur in dem heißen Erdſtriche Aſiens, Afrika's und Amerika's
einheimiſch iſt, jetzt aber auch in andern Orten Europens in Ge—
wachshauſern, wo man ihm die gehorige Temperatur der Luft
zu geben weiß, gezogen wird. Der Bananaspiſang treibt wie

der gemeine Piſang einen hohen und dicken Stamm, der eigent—

lich nicht holzig, ſondern ſchwammig iſt. Statt der Zweige er—

ſcheinen auf demſelben eine Menge zehn bis zwolf Fuß langer
und zwei Fuß breiter Blatter, in deren Mitte die Fruchte alle,
einige hundert an der Zahl, an einem traubenformigen Buſchel
beiſammen ſitzen. Sobald ſie reif ſind, ſtirbt der Baum ab,
treibt aber an der Wurzel neue Sproßlinge hervor, die im nach

ſten Jahre wieder zwanzig Fuß hoch emporſteigen, und dann
auch abſterben. Man glaubt, der Umſtand, daß der Baum kei
nen Samien tragt, ſei eine Folge der Kultur. Der ganze Baum
bat gelben Saft. Die Fruchte ſelbſt ſind fleiſchig und von lieb—
lichem Geſchmack. Jn der Geſtalt ſind ſie unſern. Gurken ahn

lich. Vollig reif ſollen ſie, wenn ſie in großer Menge genoſſen
werden, ſchadlich ſein. Mau pfluckt ſie daher unreif ab, und
bereitet ſie auf verſchiedene Weiſe zu. Die Bewohner von Gre—
nada machen eine Art Brod davon. Jn Amerika legt man ſie

ins Waſſer und bereitet ein ſußes Getranke fur die Neger dar—
aus. Aus dem Stamme gewinnt man Faſern, welche als Flachs,
ſo wie hiugegen die Blatter zum Einpacken und als Tiſchtucher

benutzt werden. Der Vuſchel mit den Fruchten ſoll die große
Traube ſein, welche zwei Manner zu Moſes tragen mußten.

Weil der Baum, wenn er ſeiner Fruchte beraubt iſt, ein J
tugieſen, die hie—l bildet: ſo wagen die aberglaubiſchen Por

un
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eſſen.

Bandachat. Eine mit bandartigen Streifen verſe—
hene Achatart.

Bandera. Ein großer Oſtindiſcher Fiſch, der einen
großen weißen Streif auf dem Kopf, und ein ſehr koſtliches

Fleiſch hat.

Bandjaspis. Eine geſtreifte Jaspisart.

Bandirte Seebraſſe. (vparus Sargus. Linn).
Dieſer Fiſch halt ſich im Toskaniſchen Meere, bei Rom und
Genua herum auf. Er iſt ſechzehn Zoll lang; ſein Korper iſt

mit ſchwarzen Bandern, neben dem Ringe mit Flecken, welche
quer uber denſelben hinweg gehen, geziert; uberdieß iſt er mit
kleinen ins Violet ſchimmernden Schuppen bedectt; auch ſpielen
die Querſtreifen mit unter ins Gold- oder Silberfarbne, die
aber nach ſeinem Tode vergehen. Sein Fleiſch iſt zwar hart,
aber dennoch ziemlich ſchmackhaft. Dieſer Fiſch ſoll eine natur—
liche Zuneigung zu den Ziegen haben, ſo daß er ſich uber ſie
herumwerfe, wenn er ſie von weiten ſpure, oder auch nur ihren

Schattey ſahe, daher er auch der Geisbraſſen genennt wird;
in Jtalien und in Venedig heißt er Sarge.

Bandura. Eine Pflanze, die ihrenn Samen und
ihrer Frucht nach, dem Gentian ahnlich iſt, merkwurdig aber

durch eine Art Korner wird, welche ſie auf ihren Vlattern an:
ſetzt, und die zur Halfte mit einer ziemlich angenehmen Jeuch-
tigkeit angefullt ſind.

Bandweidenſpinner, die Katze, der Gabel—
ſchwanz. (Phalaena bombyx vinula. Linn.) iſt ein Nacht—
falter und gehort unter die Schmetterlingsgattung, welche ſich



110 B abei der Verpuppung einſpinnen. Man. findet, ihn oft von be—
trachtlicher Große. Die Vorderflugel ſind weißgrau mit vielen

feinen ſchwarzlichen Linien bezeichnet. Die Hiuterflugel und
die untere Seite beider Flugel ſind aſchgrau mir dunkeln Adern.

Der Kopf und Rucken ſind weiß mit graulichen Haaren vermiſcht

und mehrentheils mit ſammetſchwarzen hermelinartigen Flecken

beſetzt. Die Raupe deſſelben iſt groß und dicke, beſonders an

Vordertheile und in der Mitte des Korpers.; der Hintertheil
nimmt allmabhlig ab; der letzte Ring endet ſich in zwei tnotige
hohle Spitzen, die ihr zum Kriechen dienen und wovon ſie den
Namen Gabelſchwanz erhalten hat. Jn dieſen Schwanzſpitzen,
welche die Raupe nach Gefallen ausſtrecken und einziehen kaun,

liegen rothe Faden. Jhr ziemlich großer Kopf gleicht, wenn ſie
ihn eingezogen hat, mit dem Ringe einem Katzenkopfe. Die
Farbe des Körpers iſt angenehm grun, oben auf iſt ein ſpitziger

Hocker, von welchem bis an den Kopf und.rückwarts uber den
ganzen Rucken ein veilchenblauer, bisweilen auch hochrother,
brauner und ſchwarzer gelb eingefaßter Streif hinlauft. Wird
die Raupe gereizt, ſo zieht ſie den Kopf ein, richtet den Vor—
derleib in die Hohe, ſpritzt. aus einer Druſe unter dem Kopfe
einige Tropfen eines ſcharfen ſauren, Saftes, und laßt ausden
Schwanzſpitzen eine rothe uübelriechende Feuchtigkeit laufen. Man

findet dieſe Raupe auf allen Arten Weiden und Pappelbaume;

ſie verpuppt ſich an den Staumen und Aeſten der Baume. Jhr
Geſpinſte iſt ſehr mit Holzſpanen durchwebt.

Bandwurm.  (Taenia. Linn.) Ein unter den
Gewurmern zahlreiches Geſchlecht, das Linne' in der neueſten
dreizehnten Ausgabe unter die Wurmer geſetzt hat. Wahrſchein—

lich leben die Bandwürmer blos in Thieren, und man theilt ſie
fuglich in zwei Familien ab; nehmlich in Bandwurmer in den
Darmen der Menſchen, der Saugthiere, der Vogel und der Fi—
ſche und in. Eingeweidebandwurmer, die nicht eben in den Dar—
men, ſondern in verſchiedenen andern Eingeweiden wohnen. Jhr

Korper endigt ſich in eine hautige mit waßriger Feuchtigkeit
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D. Bloch eine eigene Gattung, die er Blaſenbandwur—
mer nennt, gemacht. Der Geſtalt nach gleicht der Bandwurm
einem breiten Bande oder Neſtel. Er iſt ungemein dunne, und
beſteht von einem Ende bis zum andern aus lauter Gelenken;
das Allermerkwürdigſte an ihm iſt ſeine Lange, denn er erreicht

in den Eingeweiden der Menſchen oft eine Lange von drei, vier,
zwanzig bis hundert Ellen und auch wohl dreihundert Ellen. Von
der Entſtehung des Bandwurms ſagt Haſſelquiſt (ſ. Ariſe

nach Palaſtina, II. Th. S. 587.) folgendes: Cs iſt die Plage
des Bandwurms in Egypten faſt allgemein, beſonders ſind der—

ſelben die Einwohner in Kairo ausgeſetzt. Man hat Frauenzim—
mern Stücke von dieſem Wurme zu zehen bis vierzig Franzoſi—
ſchen Picken lang nach und nach abgetrieben, deren Breite wie
der kleine Finger war. Faſt Dreiviertheil der Einwohner dieſer
Stadt ſind mit dieſem Uebel behaftet, beſonders aber, die ſich

daſelbſt aufhaltenden Juden und der gemeine Mann, die Turken

am wenigſten. Man fuhrt hiervon die Lebensart, als die Urſa—

che an, weil der gemeine Mann ſich mit ſchlechten Nahrungs-—

mitteln, Gurken, Melynen u. d. m. behelfen muß. Die Juden
eſſen viel, Suſſigkeiten, eingemachte Fruchte und Konfituren.
Die ſicherſten Kennzeichen, daß jemand den Bandwurm habe,
ſind eine ungewohnliche Geſchwulſt des Bauches, und unter die—

ſem ein blaulicher Ring. Man nimmt einen Theil an ihm
wahr, der immer feiner und dunner wird, dieſen ſieht man fur

den Kopf an, und man darf hieran nicht mehr zweifeln, denn
am Kopfe des Bandwurms, womit er ſich in den Darmen ein—
ſaugt, ſind vier Saugmundungen und ein doppelter Hakenkranz.

Andere haben ſich überreden wollen, dieſer Wurm ſei aus ineh
rern Wurmern zuſammengeſetzt, nach Beobachtuugen der neuern

Aerzte hat es das Anſehen, daß man Theile dieſes Wurnis tren—
nen, und derſelbe deſſenungeachtet immer fortleben konne. Dieſe
einzelnen Theile oder Glieder deſſelben, werden kurbisfor—
mige Wurmer genennt, und wachſen endlich zu ganzen Wur-—

mern an. Nach den neueſten Beobachtungen des Herrn Ber—



112 B a
trand in Bern, hat der Bandwurm viel Aehmliches mit den
Polypen in ſeiner Bauart, nur ſcheint er zuſammengeſetzter zu

ſein. Andry hatte auch ſchon bemerkt, daß der Wurm mit
ſeinen obern vier fadenformigen Saugmundungen, und dem
hervorſpringenden doppelten Hakeunkrauze feſt an den Eiugewei—

den anhange, und mit den Mundungen, die an den Seiten
ſeines Körpers, beſonders aber an den fadenahnlichen Enden,

der Lange nach herunter vertheilt ſind, den Nahrungsſaft an
ſich ziehe. Zerreißt er nun, beſonders nach ſeinen außerſten

dunnen Theilen zu, welches ſehr leichte der Fall iſt, wenn er
aus dem Leibe des Menſchen hinweggeht, ſo geht dieſes außerſte

Ende, daran der Kopf ſitzt, in den Leib zuruck, und ſo wachſt
und treibt das abgeriſſene Stuck wieder wie eine Pflanze. Man
hat ofters geſehen, daß ſich der Wurm wie die Polypen aus etlif

chen Stucken ſeines zerſchnittenen Korpers von neuem erzengt
hat. Um ſich dieſes furchterlichen Gaſtes zu entledigen, muß

man ihn ganzlich auszutreiben ſuchen, hierzu hat hHerren:,
ſchwand, ein Arzt in der Schweiz, durch den Zufall ein Pul—
ver erfunden, es aber als ein Geheimniß fur ſich behalten; es

iſt olivenfarbig leicht und zart, und ſcheint ſeinen Urſprung aus
dem Pflanzenreiche zu haben, und daß der aethiope mineralis,

oder ein ahnliches Material ein Beſtandtheil deſſelben ſei; es
ſchmeckt ubrigens etwas ſalzig und riecht nach Safran. Durch

dieſes Mittel geht der Bandwurm gewohnlichermaßen lebendig

und meiſtens volltommen ganz hinweg, allein es haben doch auch

Erfahrungen beruhmter Aerzte bezeugt, daß er zuweilen bei
zwanzig bis achtzig Ellen abgegangen, wieder gewachſen, und
endlich doch abgetrieben worden ſei. Unter die neuſten Erfah:

rungen und behutſamſten Mittel wider den Bandwurm ge—

horen die, welche D. Hirſchel angegeben hat, ſo wie
das Wagneriſche. und das Schottiſche, aus granu—
lirten Engliſchen Zinne hauptſachlich beſtehende Hausmittel.

Bangot. Eine Art von fliegenden Harder.
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Bangue.n. Ein Gewachs in Indien, beſonders aber

auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, welches hohe Stengel
treibt, und den Blattern nach unſerm Hanfe ahnlich iſt. Noch
ahnlicher wird es ihm durch die außere feine Rinde, welche wie

Hanf geſponnen wird.' Auch bereiten die Jndianer aus dem
Samen ein Praparat, welches ihnen Appetit, Schlaf und Hei—
terkeit verſchafft. Sie eſſen die Blatter und' den Samen um
ſich zur Liebe zu erwecken und zu ſtarlen. Die Hottentotten be
dienen ſich derſelben eben ſo wie des Tabals.

Baniſterſche Pflanze. Hat ihren Namen von
einem beruhmten Botaniker. Auf ihre Schmetterlingsblume
folgen glatte Bamenkorner, deren außere Haut beinahe ſo wie

der Same des Ahorns ein geflugeltes Blatt bildet.

Bankaretti. Ein Malabariſcher Pappelbaum.

Bantame. Eine Art geſtiefelter und ſehr ſchmack«
hafter Huner auf der Juſel Java.

Banyanbaum. Dieſer Baum gehort unter die
merkwurdigſten Naturprodukte. Seine bis auf die Erde rei—
chenden Zweige ſchlagen wieder von neuem Wurzel, ſo daß von
einem einzigen Baume wieder ganze Gebuſche von andern ent—

ſtehen. Seine Zweige verbreiten ſich ſo weit umher., daß ſich
wohl hundert Perſonen vor den Sounenſtrahlen darunter ſchutzen

konnen. Er wird deswegen von den Jndianern ſehr geſchatzt,
und ſie ſuchen es auf alle mogliche Art zu verhinbern, daß er
weder beſchadigt noch umgehauen werde.

Baobab oder Affenbrobbaum. (Adansonia di-—
Zitata. Linn.) Dieſer Baum iſt im Pflanzenreiche das, was
der Wallfiſch im Thierreiche iſt. Seine ungeheure Dicke ſteht
mit ſetner Hohe in keinem Verhaltuiſſe. Man ſieht mehrere

von dleſen VBaumen, welche ſechzig bis ſiebzig Fuß hoch ſind,

1. Theil. H
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funf und ſechzig bis acht und ſiebzig Fuß im Umfange haben. Die—

ſer Baum gedeiht in einem ſandigen und feuchten Voden.
Seine Zweige breiten ſich zuerſt horizontal aus, und werden auf

ſechzig Fuß lang. Jhre eigene Schwere zieht ſie jedoch bald zur
Erde herab, ſo daß dieſer Baum einen Raum, welcher dreihun—

dert und ſechzig, vierhundert, ja ſogar vierhundert und achtzig

Fuß einnimmt, bedeckt. Seine Wurzeln breiten ſich hundert
und fuufzig oder hundert und ſechzig Fuß weit horizontal aus.
Wenn ſie auf Steine ſtoßen und davon beſchadiget werden, ſo

gerath bald der ganze Baum in Faulniß und ſtirbt ab. Seine
Blatter ſind im Schatten getrocknet und ſodann gepulvert ein
Verwahrungsmittel gegen Urinbrennen und hitzige Fieber,
Krankheiten, von welchen die Fremden in Senegal, wo dieſer

Baum ſehr gemein iſt, gewohnlich im Herbſte befallen werden.
Seine malvenartigen Bluthen öſfnen ſich des Morgens, und
fallen, wenn die Nacht einbricht, wieder zu. Seine Frucht,
welche man Affenbrod nennet, ſchließt unter einer holzigen
Rinde ein ſchwammiges Mark ein, das mit einem ſcharfen
zuckerſußen Saft angefullt iſt. Man bereitet daraus zugleich
mit Waſſer und ein wenig Zucker ein Getrank gegen Faulfieber.
Jſt die Frucht verdorben, ſo verbrennen ſie die Neger und ma—
chen, indem ſie die Aſche mit Palmenohl vermiſchen, eine ſehr

gute Seife davon. Das Holz des Baums iſt weich, leicht und
ziemlich weiß. Jndeſſen wachſt er langſam, und man glaubt,
daß Jahrhunderte vergehen, ehe ein Baobab funf und zwanzig
Fuß im Durchmeſſer erhalt, weil zweie von dieſen Baumen,
welche Adanſon auf der Jnſel Magdalena ſah, und auf deren

Rinde man die Jahrzahl 1500 las, nur ſechs Fuß im Durch-
meſſer hatten. Das Holz des Baobab wird zuweilen von einer
Art Schimmel angegriffen, der ſeine Fibern erweicht, ſo daß der

geringſtr Sturmwind dieſe ungeheure Maſſe umzuwerfen fahlg

iſt. Jſt ein Boab ganz verfault, ſo hohlen ihn die Neger aus,
und thun die Leichname derer hinein, welchen man ein ordent—
liches Begrabniß verweigert, worunter beſonders die Muſikan:
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aus, und werden ohne menſchliche Kunſt wirkliche Mumien.

Baopen. Nennen die Portugieſen gewiſſe Fiſche in
Braſilien, die an Große und Geſtalt viel Aehnliches mit dem
ſhoufiſche, aber leinen ſolchen guten Geſchmack haben. Gie
ſind viel fetter, und aus dem Fette macht man eine Art Oel

oder Butter.

Bar. Ein junger zum Baarſchgeſchlechte gehoriger Fiſch.

Baranken. Eine beſondere Art ſchwarzer und grauer
Lammerfelle, die von ungebornen Lammern kommen, da man

die Schafmütter ſchlachtet, ehe ſie lammen. Sie kommen aus
der Ukraine zu uns und werden mit unter die feinen Rauchwerke

gerechnet und den Fuchspelzen vorgezogen, weil ſie ſich nicht ſo
wie jene abhaaren.

Barbanne. Diiſer Seefiſch ſoll die Geſtalt und ſein
Fleiſch den Geſchmack des Baaxſches (Perca) haben, und ihm
in vielen ahnlich ſein.

Barbe (Fluß-). oder Barme. (0Cyprinus
barbus. Linn,) Dieſer ſehr bekannte Fiſch, von eini—
gen auch Rothbart genennt, wird in Deutſchland, Frank—
reich, aber auch in Perſien in den reiſſenden Fluſſen, zwiſchen
den Steinklippen, und beſonders in allen ſüßen Waſſern gefun—

den. Seine Nahrung beſteht in kleinen Fiſchen, Wurmern, ja

ſelbſt in todten Korpern, die im Waſſer liegen. Er wachſt ſehr
geſchwind, und erlangt eine Lange von zwei bis funfzehn Fuß

und wiegt oft zwiſchen ſieben bis acht Pfund. Er hat ein zahes
Leben, oben iſt er olivengrun mit ſchwarzlichen Punkten, unten

ſilberfarbig, an jeder Seite des Mauls ſind zwei Bartfaſern,
die zweite Finne der Ruckenſloſſen iſt auf jeder Seite gezahnt,

der obere Kiefer iſt etwas langer als der untere. Die Schuppen

Ha2
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Leib, einen erhabenen im Bogen gekrummten ſcharfen Rüucken.

Der Bauch iſt flach, ſo daß der Fiſch, wenn er darauf liegt, mit
dem Munde ſchon den Boden beruhrt, der Kopf iſt abhangend
und der Schwanz zweiſpaltig. Von den kleinen und jungen Fi—
ſchen iſt das Fleiſch nicht ſo ſchmackhaft, als von den erwachſe—

nen. Seine Eier oder Roggen ſollen im Fruhnahre eine laxi—
rende Kraſt haben. Bei kalter Witterung verkriecht er ſich in
die Steinritzen und Locher am Ufer der Fluſſe.

Barbiruſſathier. (Eberhirſch.) (Sus bar-
byrulla. Liun.) Die Jndianer ſetzen dieſes Thier wegen ſei—
ner ungewohnlichen Bildung unter die thieriſchen Mißgeburten,
und behaupten, daß es aus zwei verſchiedenen Thiergeſchlechtern

entſtanden ſei. Man findet es in Oſtindien auf den Jnſeln
Borneo, Java, Celebes, Amboina, und andern des Judiſchen
Weltmeeres. Es laßt ſich leicht zuhmen, ob es ſchon in ganzen

Heerden wild herumlauft. Sein Geruch iſt außerſt fein, und es
lebt von Blattern und Krautern. Es kaunn gut ſchwimmen und
untertauchen wie ein wildes Schwein. Seine Große iſt faſt die
eines Hirſches, der Leib iſt ſchlank, die Fuße. ſind hoch wie beim

Hirſche, ob es ſchon keinesweges deſſen Geſtalt hat. Das Thier

hat braungrauliche Haare, faſt wie Watte, den Kopf und Rüuſſel
wie ein Schwein, die Augen und Ohren ſind klein und kurz,
einen geringelten Schwanz wie beim Schweine, deſſen Spitze flockigt

iſt. Die Fuße ſind dunne und die Klauen wie beim Hirſche. Uebri—
gens hat es ſehr ſtarke Hauer, zwei im untern Kiefer, die weit her—

vorſtehen und ſichelformig gegen die Augen zu gekrummt ſind;

die zwei andern im Oberkiefer ſtechen durch das Naſenbein hin
zurch und ſind ebenfalls nach den Augen hin gekruummt. Beim
orſten Aublick ſcheint es daher vier Horner zu haben. Es iſt
wild und ſchnell im Laufen. Nicht nur die Einwohner, ſondern

auch die fremden Reiſenden eſſen das Fleiſch dieſes Thieres ſehr
agern, und es iſt eben ſo beliebt wegen des guten Geſchmacks

als das Hirſchfleiſch. Die im Buffon (Suppl. à J hist. nar.
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auns zwei von Sonnerat und Pennant nitgetheilten Zeich—
nungen zuſammengeſetzt iſt, noch nicht vollig richtig.

Barcallao. Stockfiſche, die an der Kuſte von
Chili und an einigen andern Orten des Sudmeers gefangen
werden.

Barcooto, oder Baracooto. zZuecierlei Ar—
ten Fiſche auf der Bnſel Tabago. BVeide ſind ungefahr zwei Fuß

lang und haben den Rachen voller Zahne. Die eine Art hat
eine weiße, und die andere eine ſchwarze Schnauze. Erſtere iſt

gut zu eſſen; von der andern aber ſoll das Ruckenfleiſch und der

Kopf giftig ſein.

Bargelach. Name eines Vogels in der Tartarei,
der von der Große eines Rebhuhns ſein, und ſich in den Wuſten
aufhalten ſoll, wo er den ihn verfolgenden Falken zur Speiſe

dient. Sein Flug ſoll ſehr ſchnell ſein. Jn Auſehung der Fuße
ſoll er dem Papagei gleichen und einen Schwalbenſchwanz habeu.

Barleria. Eine Pflanze, deren Blume aus einem
einzigen Blatte beſteht. Der Piſtill verwandelt ſich in eine lang-

liche und viereckige Frucht, welche runden und platten Samen
enthalt.

Barme. S. Bartbe.

Barnſiard. Ein Oſtindiſcher Waſſervogel, der die
Große eines Sperlings, rothe Fuße und eine weiße Bruſt hat,

'auf dem NRucken ſchwarz iſt und ſehr ſchnell ſchwimmen kaun.

Baro. Ein kleiner langſchwanziger Fiſch, deſſen Manl

einem Schweinsruſſel gleicht, und den die Mohren aetroiknet
oder verauchert zu eſſen pflegen.
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das Chamaleon.

Barricado. Ein Amerikaniſcher Fiſch ungefahr
eiuen und eiunen halben Fuß lang.

Baſaal. Ein Jndiauiſcher Baum, der uur alle funf—
zehn Jahre Bluthen und Fruchte tragt. Das Detokt ſeiner
Blatter wird gegen Krankheiten des Halſes geruhmt.

Baſalt. Dieſes Geſtein, welches von feinem Korn,
mattem Bruche, ſchwarzer oft ins Gruue ſpielender Farbe, und
in vielen ſeiner Eigenſcaften der Lava ahnlich iſt, findet ſich
zwar auch in haufenweiſe bei einander liegenden Kugeln und in
Tafeln, meiſtens aber in Saulen, welche bald horizontal, bald

lothrecht, bald halbmondformig liegen, bald mehr, bald weni—
ger von einander abſtehen, bald platt, hald kegelformig zuge—

hen, bald auch, indem die eine immer großer iſt als die andere,
den Orgelpfeifen gleichen. Es findet ſich in manchen, beſonders
in den nordiſchen Landern, ganz und gar nicht, deſto haufiger iſt
es in Jsland, Schottland, Jrland, dem ſudlichen Deutſchland

und in Jtalien. Sein Urſprung iſt noch ſehr zweifelhaft.
Einige glauben, daß es durch Feuer entſtanden ſei, und daß die

geſchmolzene Maſſe bei einem plotzlichen Erkalten jene ſaulenfor
mige Geſtalt angenommen habe. Dieß wird dadurch wahrſchein

lich, daß man den Baſalt in der Nahe von entweder noch, oder

ehemals brennenden Vulkanen. antrifft. Andere wollen ihre
Meinung, daß er durch Waſſer entſtanden ſei, durch ſeine Lage
beſtatigen, indem er ſich faſt immer auf Kalk-, Thon- und
Wackeſchichten findet. Die Juſel Staffa, eine der Hebriden,
beſteht aus lauter Baſaltſaulen, und dieſelben bilden hier die
beruhmte Fingalshohle. Jn Jrland bilden Baſaltſaulen den
Rieſendamm (ſ. dieſes Wort). Jn Sachſen findet man im
Meißniſchen und Erzgebirgiſchen Kreiſe mehrere Baſaltberge,
beſonders iſt der bei Stolpen von vorzuglicher Hohe. Der Ba—
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mals, und auch noch jetzt zuweilen zu Statuen, Vaſen u. dergl.
benutzt wird. Gewohnlicher braucht man ihn in unſern Jeiten
zu Chauſſeen und zu Grundſteinen von Gebauden. Jn den
Glashutten kommt er zu der Maſſe, woraus dunkle Glaſer und
Flaſchen gemacht werden. Die Goldſchlager brauchen ihn zu
Amboſen. Einen andern in Cthiopien gewohnlichen thonartigen

Stein nennen die Bewohner dieſes Landes auch BVaſalt.

JBaſella. Baſelkraut. Ein Kuchengewachs in
Guinea. Seine Frucht giebt eine rothe Farbe, welche von den

Negern gebraucht wird.

Baſilienkraut, oder Baſilikum. (Ocimum
basilicum. Linn.) Ein bei uns hinlanglich bekanntes Kraut,
welches in eine Menge buſchichter Zweige, und weiße ahrenfor—

mige Achſelblumen treibt. Wegen ſeines lieblichen und ſtarten

Geruchs zieht man es in Garten und Häuſern. Vielleicht giebt
es von keiner Pflanze ſo viel Varietaten als von dieſer, die ſich

uberhaupt dadurch unterſcheiden, daß einige ſehr keine, andere

hingegen große, breite gewolbte Blatter haben. Es vertreibt
Blahungen, ſtarkt die Nerven, befordert das Athemholen, und

treibt den uriu und das Monatliche der Weiber.

Baſilis k. (Lacarta basiliecus. Linn.) Dieſes
Amphibium iſt eine ſchone nicht giftige Eidexe, und lebt in
Sudamerika und im Oriente auf Baumen. Sie wird ungefehr
anderthalb Fuß lang, ſieht blaulichgrau und weißgefleckt aus,

hat auf dem Hinterkopfe einen Kamm, den ſie aufblahen kann;
von der Kehle hangen kammartige Lappen herab, und uber den

Rucken lauft eine Art Floſſe bis zur Halfte des Schwanzes hin.

Vermittelſt der ausgeſpannten Haut am Kopfe und auf dem
Rucken kann ſie uicht nur von einem Aſte zum andern ſpringen,
ſondern ſich auch auf der Flache des Waſſers emporhalten und

ſchwimmen. Die Nahrung hat ſie mit den ubrigen Eideren

gemein.
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vante zu uns. Die Farber und Zuckerbacker im mittagigen Eu—
ropa brauchen es ſtatt des Arabiſchen und Adragantgummi.

Baſtardjungfer, Afteriunsfer. (Myrme-
leon.) ſcheint zwar eine Gattung der Waſſerjungfern
(1ibellula virgo. Linn.) zu ſein; allein ſie unterſcheidet ſich
weſentlich von jener. Sie hat ſechs Freßſpitzen, keulenformige

Fühlhorner, fliegt ſchwerfällig und mit einer gewiſſen Tragheit,
ihre Flugel liegen dachformig an dem Leib und bedecken ihn ganz.

Die Farbe iſt blaßgrau und nur an den Enden der Ringe oder
Schuppen des Hinterleibes bemerkt man einen ſchmalen gelbli—

chen Rand. Auf dem braunlichen Kopfe und Bruſtſtucke ſtehen
einige gelbe Flecken. Die Flugel ſind ſchmutzigweiß, die Ober—

flugel etwas großer als die Unterflugel. Von den erſtern hat
jeder ſtchs bis ſieben, von den lehtern jeder nur drei bis vier
braune Punkte. Ob es gleich großere und kleinere Gattungen
giebt, ſo ſind doch die gemeinſten in unſern Gegenden uber—
haupt kleiner als die Waſſerjungfern. Sie fliegen ebenfalls im
Sommer auf den Wieſen auf den Jnſektenfang aus. Die Ge
ſchlechtstheile liegen bei den Mannchen und Weibchen am
Hiutertheile in der Gegend des Afters, und ihre Begattung
hat nicht das Beſondere wie bei den Waſſerjungfern. Die be—

fruchteten Weibchen legen ziemlich große Eier in trockenem
Sande, am liebſten unter Fichtenbaumen und Geſtrauchen, wo
Ameiſfenhanfen in der Nahe ſind, und zwar an jeden Ort nur ein

Ei. Aus dieſem Eie kriecht eine Larve, die unter dem Nanen
Ameiſenlowe (Myrmoleon formicarius, Linn.) bekannt iſt.

J J

Baſtardmops. (Canis familiaris hybridus.
Linn.) Dieſe Art kſtiner Hunde mit kurzen Haaren und ſpitzi

gen Hhren, dicker Naſe, die bein Buffon Koquet heißt/
wird fur eine Spielart des Daniſchen Hundes gehalten. Man
iſt noch zweifelhaft, ob er vom Canis variegatus, Linn. (dem

Harlekin und dem Canis ericator) dem Mops abſtammt.
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Er hat einen kleinen runden Kopf, hervorſtehende Augen, und

die ſpitzigen Ohren hangen halb herab.

Batan. S. Durion.
Bataten. (Convolvnlus batatus. Linn.) Das Ge—

wachs, welches dieſe Fruchte hervorbringt, gehort zum Ge—

ſchlechte der Winde, (Convolvulus) von denen einige Arteu
bei uns als Unkraut wachſen. Es hat kriechende, knotige Sten—

gel, die mit den Knoten in der Erde einmachſen und Kuollen
anſetzen. Dieſe ſowohl als die Wurzelknollen ſind lauglicht, von

J—außen roth, von innen weißgelb und von angenehmen ſußlichem

Geſchmacke, welcher dem der Maronen gleicht. Jn Oſt-Weſt—
indien und in Auſtralien baut man es daher in unglaublicher
Menge wie bei uns die Kartoffeln. Man bereitet daraus Starke,
Puder, Brod. Auch ziehen die Indianer ein geiſtiges Getrant,
Mobby genennt, daraus. Schon baut man auch Bataten in
Portugal und Spanien, in Deutſchland aber hat man ſie zur
Zeit nur in Miſtbeeten ziehen konnen.

Baumbohnen. Eind die Fruchte eines Baums
von mittlerer Größe und hartem Holze, deſſen Blatter, von
denen immer drei und drei beiſammen ſtehen, und welche oben
glatt, unten aber bleichgrun und rauch ſind, zertheilend und
reinigend, und oin Mittel gegen Engbruſtigkeit ſind. Auf ſeine
gelben Bluthen folgen Schoten, welche eine Art Linſen enthal—
ten, und auch falſche Sennesblatter heiſen. Dieſer Baum
wachſt an warmen und trockenen Orten.

Baum der Diana. S. Dianenbaum.

Baum fa lke. (Falco subbuteo. Linn.) Ein Raub—
vogel von der Große eines Rabens ungefehr zwolf Zoll lang,
der dem Bußhart (Faleco buteo. Linn.) ſehr ahnlich iſt; er
wohnt in Europa, vorzuglich aber in Siberien, und iſt ein Zug—

voget, daher er auch in Frankreich zu finden iſt. Da er von
Natur auf Lerchen ſtoßt, ſo ward „er ſonſt auf ſie abgerichtet,
ſonſt lebt.er von Nattern und Froſchen. Jn Egppten iſt er ganz
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reizendes Mittel angeprieſen, daher hat er auch den Beinamen?

Ilippotriorchis erhalten. Dieſer Vogel hat einen blauen
Schnabel, auf dem Rucken iſt er braunröthlich, im Nacken weiß,
etnen blaßgelblichen Bauch, mit langlichtbraunlichen Flecken.
An den Seiten der Schwungfedern ſind einige ſchwarzliche Fer

dern.

Baumfarn. S. Eungelſuß.

Baumflechte. (Liehen.) So nennt man die
Schmarotzerpflanzen, z. B. die Mooſe, das Leberkraut, Orſeille,
das Lungenkrant, und ſogar die, welche an den Baumen und

auf den Steinen wachſen. Alle dieſe Arten aber ſind nicht alle
gleich tauglich zur Farberei. Ju Schweden hat man eine Art
Steiuflechten entdeckt, welche eine ſchone rothe oder vielmehr

veilchenblaue Farbe geben.

Baumklette. (cCcerthia familiaris. Linn.) Die—
ſer uberall in Europa und dem mittagigen Aſien und Amerika be—

kannte Vogel lebt von Puppen und Jnſekteneiern, die er aus
dem Mooſe und Baumrinden heraushackt, an die er ſich anzu—e

haugen pflegt. Jm zweiten Fruhjahre baut er ſich ein kleines

Neſt in ſehr enge Baumhohlen, darein er bis zwanzig Eier legt.
Er gehort nach dem Eyſtem unter alle ſpechtartigen Vo—
gel. Sein Schnabel iſt etwas langer als der Kopf, etwas ge
bogen und zuſammengepreßt. Der Leib, Rucken und Schwauz
ſind oben grau mit ſchwarzlichen und weißen Flecken geſprengt,

unten hingegen iſt er rothlichwein. Der Schwanz iſt lang,
ſchmal, ſteif und keilformig; ſeine zwolf Federn ſind ſpitzig,
werden nach außen zu immer ſchmaler und ſpitziger, und ſehen
graulicht, braun, am auußern Rande hingegen etwas blaſſer aus. Un—

ter dem Schwaunze ſieht er gelblicht aus. Die Schwungfedern ſind

braun, und von der vierten bis zur vierzehnten ſteht ein in die
Quere laufender weißer Flecken, am Rande ſind ſie weißlicht
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farben. Die Deckfedern ſind braun und ſchwarz gemiſcht. Die

Zunge iſt hautig, hart wie Knorpel, ſpitzig und gekrummt.
Die Naſeulöcher ſind am Schnabel ganz gran, haben oben gegen

die Wurzel deſſelben eine hockerige Erhohung und ſtehen ganz
frei. Er hat vier Klauen, wovpon dreie vorne und eine hinten
hinaus ſteht, die aber langer als die vordern, und ſo lang als
rin kleiner Finger iſt; ſeine Fuße kann er als Gangfuße ge—
brauchen.

Baumlaääufer, Baumreiter. (Certhia mu—
raria. Linn.) Dieſer Zugvogel hat verſchiedene Gattungen, wo—
von aber nur zweie derſelben in Diutſchland einheimiſch ſind.

Einige ſind etwas großer, andere etwas kleiner als die Sper—
linge. Mit außerordentlicher Schnellheit klettern ſie an Bau—

men und Mauern und ſuchen Spinnen, Eier und Puppen der
Jnſekten; ihre liebſte Nahrung ſind Tannenzapfenkorner. Sie
ſind faſt gar nicht ſcheu, ſo daß man ſie bisweilen mit der Hand

ergreifen kann. Der gemeine Baumlaufer ſieht oben aſchgrau
und hat zinnoberrothe Flugeldeckfedern; am Vauche iſt er weiß.
Die Schwanzfedern ſind glanzend ſchwarz mit aſchgrauer Einfaſ—

ſung.: Er baut ſein Neſt in ein vorher in einem Baume gefun
denes Loch, welches er mit Erde, die er vorher aufquellt, enger

macht und legt funf bis ſieben weiße mit rothlichen Punktchen

gezeichnete Eier. Das Mannchen ſteht dem Weibchen in ſeiner
oxbnomiſchen Einrichtung bei, und wenn die Jungen flicke ſind,

verlaßt er es wieder.

Baummwanze. S. VRanze.

Baumweißling, Lilienvogel, Hecen—
weißling. (kapilio helie. erataegi. Linn.) Einer der
gemeinſten Schmetterlinge mit weiß und ſchwarzgeaderten Flü—

geln, welche wenig beſtaubt ſind. Das Weibchen legt in der
Mitte des Sommers etliche hundert gelbe Eier auf ein Klump-—

t—
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Weiß- und Schwarzdorns. Die Raupen kriechen noch vor dem
Herbſte aus und machen ſich gleich ein gemeinſchaftliches ſehr

dickes Geſpinnſt, worunter ſie den Winter uber gegen Froſt
und alles Ungemach des Wetters geſichert ſind; das Blatt woran
ſie ſitzen, befeſtigen ſie ſo an den Zweig, daß es nicht abfällt.
Jm Fruhnahre erwachen ſie ſehr zeitig, gehen am warmen Mit—
tage hervor, und freſfen zuerſt die jungen Knoſpen. Des Nachts

und an kuhlen Tagen kriechen ſie ſammtlich wieder in ihr Neſt.
Je alter ſie werden, deſto mehr zerſtreuen ſie ſich, doch halten
ſich wenigſtens etliche gern auf einem Blatte zuſammen. Gegen

das Ende des Maimoyats ſchicken ſie ſich zu ihrer Verwandlung
au, und kriechen an Zaune und Wannde, wo mian ihre ſchwarz:

geſprengelten Puppen haufig findet. Nach ungefahr drei Wochen

kommen die weißen Schmetterlinge heraus und begatten ſich.

Jm Juli legen die Weibchen ihre Eier, die gemeiniglich im
Anfange des Auguſtmouats ſchon ausgebrutet ſind. Es giebt
aber auch ſputere Bruten. Die MRaupen ſind haarig und von

ſchwarzer, grauer und rothlicher Farbe. Jn manchen Jahren
ſieht man ſie in ungeheuerer Menge.

Baumm olle. (Gouypium.) Wachſt auf-mehrern
Pflanzen. Die feinſte iſt die vom Seidenwollenbaume (Bom-
byx coeiba. Linn.) in Oſtindien, welche von brauner Farbe,
aber ſo ſchwer zu bearbeiten iſt, datz die daraus verfertigten
Waaren wegen abzuhoher Preiſe nicht gekauft werden, und dleſe

Wolle alſo größten Theils zum Ausſtopfen. der Polſter gebraucht
wird. Die bei uns gewohnliche weiße Baumwolle kommt ent—

weder von Baumwollenbaume (Gortypium arbor),
oder von der Baumwollenſtaude (Gorsypium herbaceum).
Erſterer iſt in Amerika, und vorzuglich auf den Antillen einhei—

miſch, und braucht wenig Kultur. Seine runden Kapſeln ent—

halten Samenkorner, welche in Wolle eingehullt ſind. Der
Steinbaumwollenbaum iſt der, wo die Samenkorner,
ſtatt in der Schotr zerſtreut umher zu liegen, im Mittelpunkte
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derſelben in einen Klumpen zuſammengehauft, und mit Wolle
umhullt ſind. Es iſt die ſchonſte Art von dieſen Bauumen. Man
zieht ihrer“ viel auf Martinique und auf andern Franzoſiſchen

Jnſeln. Auch wird auf den Antillen der Siamiſche Baumwol—
lenbaum, oder vorhin erwahnte Seidenwollenbaum gezogen.

Der Baumwollenbaum ſelbſt wird vierzehn Fuß hoch, armsdick,
hat handformige Blatter, gelbe Blumen, und die Fruchte ſind
von der Große einer Wallnuß. Die Baumpyollenſtaude iſt auf
den Jnſeln des Archipelagus, in Sicilien, Malta und in Klein—
aſien einheimiſch. Sie dauert nur einen Sommer und muß da—

her im folgenden Jahre neu geſaet werden. Sie wird hochſtens
drei Fuß hoch, hat einen dunnen Stengel, der oben viel Neben—
ſtengel treibt und blaßgelbe Glockenblumen, die aus den Win—

keln der Blatter hervortommen. Jhre Fruchte beſtehen aus
trockenen Schalen, die in vier Facher getheilt ſind, worin ſieben
Samenkorner ganz in Wolle eingehullt liegen. Anfanglich haben

ſie nur die Große einer Haſelnuß, allein, wenn ſie aufſpringen,

und die Wolle hervorquillt, ſo wird ſie ſo groß wie ein Apfel.
Man pftuckt auch wohl die Fruchte noch unreif ab, und legt ſie

dann an die Sonne, damit die Kapſeln aufſpringen. Die
Pflanze liebt einen trocknen ſandigen Boden und viel Sonne—
daher ſie ſich auch nur in Treibhauſern ziehen laßt. Doch hat
man Hoffnung, daß ſie in den ſudlichern Gegenden nach und
nach im Freien fortkommen werde. Ehe die Baumwolle ver—
ſendet werden kann, muß man ſie erſt von den Schoten und Sa—
menkornern reinigen, an welchen ſie feſt angewachſen iſt. Eine

nicht geringe Arbeit, zu deren Erleichterung man mehrere Ma—
ſchinen erfunden hat, welche die meiſten Korner zwar wegneh—

men, dem Fabrikanten aber immer noch eine Nacharbeit ubrig
laſſen. Man verſchickt ſie in Ballen von zwei bis brrihundert
Pfund, die ungeachtet ihres Gewichts doch ſehr klein ſind, in—
dem die Baumwolle wegen ihrer Elaſticitat ſich ſehr zuſam—

mendrucken laßt. Jm feinen Spinnen des Vaumwollengarns
hat man es außerardentlich weit gebracht. Man hat ſchon
Strumpfe gemacht, die nicht mehr als zwei Unzen wogen, und

n—
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thalern bezahlte. Man erhalt auch Baumwolle von dem Kaſe—
baum und dem Mahot. Eine Art Baumwollenpflanze iſt unſer

Hundskohl.

Baurech. (Natron.) Ein erdhaltiges altaliſches
Salz, das man fur den Salpeter der Alten halt, die ſich deſſen
zu ihren Badern und zur Waſchung ihrer Kleider bedienten.
Ehedem iſt es zur Verſertigung des Glaſes gebraucht worden.
Jn Egroten iſt es ſehr gemein, wo es aus der Erde hervorquillt.
Jm Winter ſammlet man es in angeſchloſſenen Kryſtallen aus
zwei Seen mineraliſchen Waſſers auf. Dieſe Art mineraliſchen
Salzes enthalt mehr fires als fluchtiges Alkali, ſchmelzt leicht
in feuchter Luft, braußt mit Sauren auf, lost ſich in einer vier—

mal ſo ſchweren Quantitat heißen Waſſers auf als das Salz
ſelbſt ſchwer iſt. Man braucht es zur Bleichung der Leinwand,
zum Kupferſieden, zur Verfertigung einiger Glasarten und bei

der Seifenſiederti. Unter Colberts Regierung wurde es in
Frankreich verboten, daher man es daſelbſt ſelten antrifft.

Baurenſenf. S. Taſcheltraut.

Baxane. Ein Gewachs in Indien, deſſen Frucht ſo
erſtickend iſt, daß ſie den Tod verurſacht. Auch dem Schatten
des Baums legt man ſehr gefahrliche Eigenſchaften bei. Es

giebt hingegen noch eine andere Art Barane, welche man fur
eir vortreffllches dem Gift widerſtehendes Mittel halt.

Baxapua—. Eine ſchone bunte Afrikaniſche Schlange,
die ſich von Vogeln und Froſchen nahrt und auf dem Mucken mit

geſchobenen viereckigten ſchneeweißen Schuppen bepeckt iſt.

Bazuin. Ein Fiſch in den Gewäaſſern der Molucke
ſchen JInſeln.
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ches Gewachs, das in der Turkei auf gewiſſen Eichbaumen
wachſt. Die Turken brauchen es haufig ſehr mit Zuſatz der Coc—
cionellen und Weinſtein um eiune ſchonrothe Farbe daraus zu

machen.

Bdellium. LEin gelbes rothliches Gummi, welches
ein Baum in Arabien und Perſien, Bdella genannt, aus—
ſchwitzt. Es wird großtentheils in langlicht runden Stucken zu
uns gebracht; es iſt hell und durchſichtig, riecht ſtark, ſchmeckt

bitter und laßt ſich in alkaliſchen Waſſern ganz, zum Cheil auch
in bloßem Waſſer, und vorzuglich in Weingeiſt aufloſen. Man

braucht es in der Meditin gegen Bruſtgeſchwure.

Bearſfiſch. Ein Meerinſekt in Norwegen, das ein
großer Feind von den Fiſchen und beſonders von dem Stock—

fiſche iſt.

Becune. Ein Raubfiſch, der unter die Meerhechte
gehort, und zehn bis zwolf Fuß lang iſt; er halt ſich im Fluſſe
Gezon auf den Franzoſiſchen Jnſeln in Amerika auf, iſt ſehr ge—
fraßig und nimmt durch einen Biß ein Bein, oder die Halfte
des Bauches eines vor ihm vorbeiſchwimmenden Thieres mit
weg, und iſt eben ſo gefahrlich als der Seehund, er hat noch
einen ſtarkern Korper als der Hundshay (Squ. darcharias.
Linn.). Die Wilden durfen es nicht wagen ihn mit Meſſer—
ſtichen anzufallen. Sein Fleiſch hat den Geſchmack des Hechtes,

und iſt, wenn er Manillenapfel verſchluckt hat, todtlich, welches

man aber leicht wahrnehmen kann, wenn die Leber etwas bitter
ſchmeckt.

Bedeguar. S. Roſenſchwamm.

Beennuß. S. Bennuß.
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Wurzel, welche in der Medicin gebraucht wird, und die wir
aus Syrien erhalten. Man unterſcheidet eine weiße und eine
rothe Beenwurzel. Die Pflanzen, welche beide treiben,
kommen in ihren langen Blattern mit einander uberein, allein
bei der rothen ſtehen ſie unmittelbar über der rubenartigen Wur—

zel, bei der weißen aber auf Stengeln, an deren einzelnen Kno—

ten noch vier kleinere Blatter ſtehen. Bei der rothen erheben
ſich eine Menge Stengel, wo die rothen Bluthen zwei und zwei

beiſammen ſtehen, bei der weißen ſtehen die Bluthen einzeln,
und haben verſchiedene Farben. Die weiße Beenwurzel iſt fin—
gersdick und wird haufiger als die rothe zu uns gebracht. Dieſe
letztere erhalten wir allemal in Stucke geſchnitten. Beide ſtar—
ken, tödten die Wurmer, ſtillen die Verzuckungen, und kommen
unter die Arzneien, welche gegen Gift und giftige Krankheiten
gebraucht werden.

Beerenachat. Eine mit Beeren und Trauben
gezeichnete Achatart.

Beerin. Ein Aſiatiſcher Fiſch.

Beeſcha. Eine Malabariſche Art Bambousrohr.

Behemoth. Ein Chier von außerordentlicher Große
und Starke, deſſen im Buch Hiob Erwahnung geſchiehet, und

welches die Mehteſten nach Bochart, fur das Seepferd, Nil—
pferd oder den Flußochſen halten.

Bechima. Eine gewiſſe Amerikaniſche Pflanze im
Konigreich Tremecen, von deren Genuß das Vieh in kurzer Zeit
fett werden ſoll; nur muß die Pflanze noch nicht in Aehren ge—
ſchoſſen ſein.

Beid-el-Oſſar. Jſtt der Arabiſche Name einer
Cgyptiſchen Pflanze, die vier oder fuuf Fuß hoch wird, und
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Mittel bei Hautkrankheiten abgiebt. Auch ſind ſie gut aegen

gewiſſe Arten Geſchwulſte. Dieſe Pflanze kommt in Europa gut

fort, doch tragt ſie daſelbſt keine Frucht.

Beilkraut. (Securidaca). Ein Krautergeſchlecht
mit Papilion ahnlichen Blumen, welche, wie bei der Coronilla

(Kronenſchotchen), in einem Buſche beiſanmmen ſtehen. Die
Samenbehalter dieſer Pflanze gleichen einer zweiſchneidigen Art;
ſie wachſt wild unter den wilden Wicken. Die Schoten ſind lang
und ſtehen ebenfalls in einem Kreiſe beiſammen. Manu hat eine

große und kleine Art deſſelben, ſie ſchmeckt bitter, iſt aber als
Getrank gebraucht gut fur den Fadenwurm. Der Kicherahnlichr
Same wird wider den Biß der giftigen Thiere, und zur Vefor—
derung der monatlichen Reinigung gebraucht.

Beinbrech, oder Beinwell. (Osteocolla).
Man hat dieſes Foſſil fur eine ſpathiſche Verhartung, fur Tuf—
ſtein oder Jnkruſtation, fur verkalkte oder verſteinerte Knochen

gehalten, indem man ſich durch die lange rohrenformige Geſtalt

dieſer inwendig hohlen Foſſilien verfuhren ließ. Allein neuern
Brobachtungen zu Folge, beſteht es bloß in verſteinerten Wur—

zeln. Man hat in der Erbe eine Fichte gefunden, deren Wur—
zeln zum Theil noch lebendig, zum Theil von Waſſer, welches
mit Kreide, Mergel u. ſ. w. geſchwangert war, in Beinwell
verwandelt waren. Am wahrſcheinlichſten iſt jedoch, daß der
Beinwell nichts als Wurzelgeſtruppe und Schilf iſt, welche von

Kalkſinter oder Mergeltuff eine Rinde erhalten haben, und alſo

nicht petrificirt, ſondern inkruſtirt worden ſind. Man findet
in Sachſen, in der Pfalz und vorzuglich um Speier, viel Bein—

brech. Die Heilkrafte deſſelben bei Beinbruchen, wo er auf
den Bruch gelegt, Knorpel erzeugen ſoll, ſind blos eingebildet.

Beinbruchſtein. S. Bruchſtein.

1. Theil. J
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(Consolida major). Jſt ein Kraut, deſſen dicke, ſchwarze,
leicht zerbrechliche Wurzel drei Schuh hohe fingersdicte rauhe
Stengel treibt: Die langen, breiten, rauhen und dunlelgrunen
Blatter wachſen theils aus der Wurzel, theils an den Sten—

geln. Die Bluthen erſcheinen an den Spitzen der letztern und
ſiud) weiß oder blei.ihroth. Der Same iſt ſchwarz und gläanzend.

Es wachſt an Bachen. Man braucht es gegen Schwindſucht,
Beinbruche und beſonders zu Heilung der Wunden.

Beißkohl, Meta eiela) oder weißer Maungold,
wird in Gurten gewohnlich der Blatter wegen gezogen. Die
woißen Wurzeln werden zur Futterung gebraucht.

Belemniten, Luchsſteine, Donnerkeile,
Alpſteine. Sind kalkartige Foſſilien, deren Urſprung unges
wiß iſt. Entſchieden iſt es nunmehr, daß es verſteinerte Wurmer
ſind, ob uns gleich die Driginale fehlen. Sie gleichen der Spitze
einer Lanze, und find bisweilen an ihrer Grundflache ein und
einen halben Zoll breit und ſechs Zoll lang; gemeinlglich aber

ſind ſie kleiner. Am haufigſten findet man ſie in Kalkflozgebir—
gen, oſt aber auch in Kreidebergen, Sand- und Mergelſchich—

ten. Jn ihrer Nahe ſind ſaſt immer Muſcheln. Oſt, ſind ſie
mit Stinkſtein durchzogen, oft enthalten ſie Kies- oder Eiſen—
theile, oder Zinober. Viele von ihnen haben Scheidewande,
welche von der einen ihrer Axen zur andern gehen. Wegen
ihrer Aehnlichkeit mit einem Finger, und weil ſie der Aber—

glaube zu Wunderkuren brauchte, heißen ſie auch Heren-

finger.

Belilla. Ein Standengewachs in Oſtindien, welches
Geeteren tragt. Die Wurzel in Waſſer gekocht, iſt ein kuhlendes

Mittel bei Leberkrankheiten, ſie fuhrt die ſchleimichten Feuch—

tigkeiten ab, und ſtillrt das Bluten. Vom Eafte dieſer Staude
bereitet man eine gewiſſe Jndianiſche Latwerge, die man in



Be
VBamnbousrohren nach Europg bringt und ein dem Cheriak ahnli—
ches Gegengift ſein ſoll.

Belladonna. (Atropa belladonna. Liun.) Eines
der allergiftigſten einheimiſchen Gewachſe, welches rothliche vier

bis ſechs Fuß hohe Stengel treibt, die ſich in viele Zweige
theilen. Die Blatter ſind eirund, ziemlich lang und unten
weißlich. Die glockenformigen Bluthen ſehen ſchmutzigroth aus.
Die Beeren, die daraus entſtehen, ſehen ſchwarz, ſind glanzend

und gleichen den Kirſchen. Sie haben einen ſußlichen Geſchmact

und werden Wolfs- oder Tollkirſchen, Tollbeeren
genennt. Die Wirktungen dieſer Frucht ſind furchterlich. Auf
krampſhaftes und kouvulſiviſches Lachen uund verſchiedene Gri

maſſen, welche Wahnſinn anzeigen, folgt bald wirkliche Raſerei,
und auf dieſe, duſtre bewußtloſe Dummhrit und der Tod. Noch

giftiger ſoll die Wurzel ſein, welche weißlich ausſteht. Die
Blatter, welche von verſchiedenen Thieren, z. B. Schaaſen,
Kaninchen u. ſ. w. ohne Schaden gefreſſen werden, ſind es im
geringern Grade. Die beſten Mittel dagegen ſind Weimneſſig,
rimonienſaſt, Brechmittel. Die zerweichte Frucht giebt eine

grune Farbe, und aus dem Safte bereitet man noch in manchen
Gegenden Jtaliens eine Pommade, deren ſich die Jtalieniſchen

Damen bedienen, die Haut im Geſichte weiß zu erhalten. Da—
her hat auch dieſes Gewachs dieſen Namen erhaltern. Jn den frü—

hern Zeiten wurde die Bellaodonna fur eine Herenſalbe gehalten,

wovon diejenigen, die ſich damit beſtrichen, in Begeiſterung,
oder vielmehr in eine Art Raſerei fielen. Unſre Aerzte bedienen
ſich derſelben bei gefahrlichen krankheiten, z. B. bei Krebsſchaden,

Fallſucht und tollen Hundsbiß, oft mit dem beſten Crfolg. Doch
iſt große Vorſicht dabei nöthig.

Beloe, oder Beloeroe. Esida Asiatica). Eine
immer grunende Jndianiſche Pflanze, deren Blatter pulveriſirt,
heftig purgiren, deren Samen das nehmliche, aber auf eine weit

gelindere Art bewirkt.

J2
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Wurzel mit friſchem Jngwer klein geſtoßen, iſt ein ſtark Schweiß

treibendes Mittel.

Belzebut. Eine Meerkatze oder ein langgeſchwanz-
ter Affe ohne Bart. Der Leib iſt von der Große eines Schafer—
hundes; das Geſicht iſt roth und dunkel.

Belzot. So nennen einige den Baum, aus deſſen
Einſchnitte das Benzoe Harz kommt.

Bemno ſi. Der große Chineſiſche Keuſchbaum.

Bempavel. Eine Art Malabariſcher Aepſel.

Benasnpatſja. Die Jndianiſche Sonnenwende.

Benari. Ju Languedoc eine Art Ortolan oder Fett—

ammer.

Benediktenkraut. (Geum urbanum Linnu.
caryopliyllata). Dieſes Kraut, das ſich an ungebauten Orten
und in Hecken findet, treibt zwei Fuß lange dunne, aſtige uud

rauhe Stengel, langlichte, dunkelgruue ſehr ausgezackte und

rauhe Blatter, welche paarweiſe an einem Stiele ſtehen,
und gelbe roſenformige Bluthen, aus welchen ſich ſehr rauhe
Kopfe bilden, die eine Menge langlichter Samenkorner, jedes
an einem beſondern Stiele, enthalten. Die Wurzel iſt rund,
zaſerig, und hat einen Nelkengeruch. Dieſe letztere wird in der
Medicin gebraucht, zertheilt, verdunnt die zahen Feuchtigkeiten,

treibt den Schweiß und lost das geronnene Geblut auft. Wenn
man ſie in Stucken ſchneidet, in ein Sackchen thut, nnd dann in
eine Tonne Vier legt, ſo ſchützt es das Bier vor dem Sauer—
werden. Der Tiank, der aus der Venediktenwurzel bereitet

wird, iſt ein ſehr gutes Wundmittel.
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Ein dem Steinbrech verwandtes Krautchen mit grunen ſilberfar—
bigen auch goldfarbigen Blattern, ſie ſind breit, rund, dicke,
wollig, ausgezackt und von einem ſcharfen Geſchmack. Die Blu—

then ſind funfblatterig und mit rothen Punktchen gezeichnet.
Sie iſt eine wundreinigende Pflanze, und wachſt auf Bergen
und in Holzern, ſie treibt einen grunlichen wolligen Stengel
von der Hohe eines Futßes. Der ſiſtill wird eine zweigethrilte

Frucht.

Benel. Ein HOſtindiſches immer grunes Gewachs, deſ—

ſen in Seſamol gekochte Wurzel daſelbſt zu einem Umſchlag bei

Kopfſchmerzen und Fluſſen gebraucht wird.

Bengalenkraut. Man ſpinut die außerſten Theile
vom Stengel dieſes Krauts, und berettet einen Taffet davon,
der in Europa unter dem Nameu Krautertaſfet bekannt iſt.

Bengaliſche Bohne. Eine Art citronengelbe
Myrobalane, deren Geſtalt durch den Stich eines Jnſekts ver—
andert wird. Jn Jnudien gebraucht man ſie zu einer gelben
Farbe.

Bengi-Eiri, oder Bengiri. Eine Art von
Indianiſchen Krenz- oder Wunderbaum in Malabarien.

Bengling. S. Aland.

Beninganio. Eine in der Bay St. Auguſtiu wach—
ſende Frucht, die inwendig roth, gut zu eſſen und von der Ge—

ſtalt einer Melone ſein ſoll.

Bennuß, Beennuß. LSiee iſt dreieckig und mit
einer dunnen, glatten, grauen oder weißen Haut uberzogen,
unter' welcher ein olichter Kern von ſußlichem Geſchmatk ſteitt.
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ahnlich, und wachſt in Egypten. Man treibt daſelbſt einen
großen Handel mit den Bennuſſen. Durch Ausdruckung des
Kerns erhalt man ein Oel, das keinen Geruch hat. So wie
die Frucht ſelbſt zertheilend iſt, ſo wird das Bennußol (oleum
balanicum) als ein Mittel wider den Ausſchlag gebraucht. Das
letztere hat auch die Eigenſchaft, daß es den aromatiſchen Geiſt

wohlriechender Blumen an ſich zieht. Die Parfumreurs breiten

daher in ein Haarſieb, das ſie auf ein Gefas ſetzen, eine ganze
Lage Blumen aus, und bedecken dieſe mit Baumwolle, welche

mit Bennußol getraukt iſt. Der durchdringende und flüchtige
Blumenduft wird in ſeiner Ausdunſtung von der getrankten
Baumwmolle gleichſam zuruck gehalten, weil dieſe die unmittel—
bare Beruhrung der Luſt hindert, und die aromatiſchen Theile

der Blumen zuruck halt. Druckt man das Bennupßol ans der
Baumwolle heraus, ſo hat es den Geruch des weſentlichen
Pflanzenols. Aus Amcerita, bringt man die große Bennußt, wel—

che dicker als die vorige, aber auch viel ſeltner iſt. Sie pur—
girt ſtark, und wird von den Wilden gegen die Kolik gebraucht.

Benzoes, oder Benzoe. Ein Harz, das von
einem Baume kommt, welcher in Siam einheimiſch iſt, und
daſelbſt Belzot heißt (ſ. dieſes Wort). Der Benzoe, welchen
man nicht lauge am Baume laßt, iſt der ſchonſte, und wird
Thranenbenzoe genennt. Der verkaufliche Benzoe ſieht
braun und iſt niemals rein. Dieſes zerbrechliche brennbare Harz

iſt zeine Art Weihrauch von lieblichem Geruche. Man braucht
ihn gegen den hartnackigen Huſten der Pferde, und bei Men—

ſchen gegen den Brand. Auch bereitet man daraus, nachdem
man ihn ſublimirt hat, die unter dem Namen Jungfermilch
bekanute Schminke der Damen.

Beori. Ein Abkfrikaniſches vierfußiges Thier, das
einige Aehnlichkeit mit einem Kalbe hat.

Ber. Eine Oſtindiſche Art Bruſtbeerbaum.
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Berbe. Eine Art Katzen auf der Goldkuſte, die eben
ſo wie die Zibetkatze gezeichnet ſind, und den Palmwein gerne

trinken.

Berbisſtrauch, Berberisſtrauch, Ber—
beritzenſtrauch, Sauerdorn. (Berberis vutgaris.
Linn.) Jſt ein großer Strauch, der an Starke des Holzes
andre Straucher ubertrifft, und acht bis neun Fuß hoch wird.
Er iſt ſtachlicht, hat eine aſchſarbne glatte Rinde, gelbes Holz,

gelbe Blumen“, die in Buſcheln beiſammen ſtebhen, und aus
denen ſich langlichte Berren bilden, welche in Trauben beiſam—

men ſind; anfanglich ſehen ſie grun, dann hellroth aus, jede
derſelben enthalt zwei Samenkorner. Dieſe Beeren ſind ſaftig
und ſehr ſauerlich, aber dabei erſriſchend. Beruhrt man mit
einer Nadel die Staubſaden, ſo legen ſie ſich auf das Piſtill
zuruck, und oſt folgen ihnen die Blatter, wobei denn das Piſtill
von den Staubfaden befruchtet wird. Man ſindet auch Berbis—
ſtraucher, deren Beeren keine Samenkorner haben, doch ſoll
dieſes von dem Alter und der dadurch erſolgten Schwache des

Baums herruhren. Dieſer Strauch wachſt in Europa und Aſien
wild, und in manchen Landern, z. B. in der Schweiz ſehr
haufig. Die Vogel, die die Beeren gern ſreſſen, befordern
ſeine Fruchtbarkeit. Man ſetzt ihn auch in Hecien, die wegen
der gefahrlichen Wunden, die ſeine Dornen verurſachen, furcht-

bar ſind. Wegen ſeines Nutzens witd er aber auch in Garten
gezogen, wo man ihn zu einem ordentlichen Baume bilden, und

durch den Sauen, beſſes aber noch durch Wurzelſproſſen fort—

pflanzen kann. Die jungen Blatter ißt man als Sallat, das
feſte, feine und ſchongelbe Holz wird zu eingelegten Arbeiten
benutzt, und mit dex innern Rinde ſarbt man gelb. Aus den
Beeren preßt man den Saft, der auf Flaſchen gefullt, und ſtatt

der Citronen zu Punſch, und ſtatt des Eſſigs zu Sallat gebraucht
wird. Jn der Arzneiwiſſenſchaft dient er als ein der Faulniß
widerſtehendes kuhlendes Mittel. Mit Zucker gekocht, giebt er

Berberitenmuß und Berberitzenſyrup. Thut man
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die Berbisbeeren in Zucker oder Eſſig ein.

Bergamotte. Eine Art Jtalieniſcher Citrone, die
wegen ihres lieblichen Geruchs und wegen des Gebrauchs, den
man von ihrer Rinde macht, das Jnnere der Zuckerbuchſen damit

zu beſetzen, bekannt iſt.

Bergart, Gangart. So nennt man Steine
von verſchiedner Beſchaffenheit, z. B. Quarze, Spath, Schie—
fer u. ſ. w., wenn ſie die Metallmutter metalliſcher Subſtan-—

zen ſind.

Bergbalſam, mineraliſcher Balſam. (Naph-
ta). Eine olichte, feine, leicht entzundbare, gewohnlich farben—

loſe, bisweilen aber braune, rothe oder grunliche ſtinkende
Subſtauz. Die reinſte Art derſelben iſt die weiße, welche be—

ſonders in Modena und Auvergne am haufigſten gefunden wird.

Vei allen damit vermiſchten Fluſſigkeiten ſchwimmt ſie obenauf
und verbreitet einen kleinen Dunſtkreis von einem fluchtigen
Phlogiston um ſich herum. Das durch Kbnigswaſſer aufgelöste

Gold verbreitet ſich durch die Naphta auf der Oberflache dieſer

Aufloſuig, und bleibt in dieſem Zuſtande. Verwmittelſt einer
akkuraten Deſtillation des rektificirten Vitriolols, das gehorig
mit alkoholiſirtem Weingeiſt verſetzt iſt, erhalt man eine der
Naphte ahnliches Oehl, welches das alheriſche Oel iſt. Sie
wird hauptſachlich als ein ſichres Heilmittel in mancherlei außer-

lichen Schaden und Wunden geruhmt, daher hat ſie auch den
Namen Berg-oder mineraliſcher Balſam.

Bergblau, Kupferblau. Dieſes Mineral ent—
ſteht aus Kupfer, wenn es im Buſen der Erde verwittert. Es

iſt leicht, zart, zerbrechlich und poros, und laßt ſich nicht poli-

ren. Seine Farbe verliert ſich im Feuer. Der Stanb dieſes
Minerals wird, uachdem er gehorig zubereitet worden, in der
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gebrachtes Bergblau, welches im Grunde geſchmolzuner Schwefel

mit gepulvertem Grunſpan vermiſcht iſt. Auch mit dem natur—
lichen Bergblan hat die Kunſt mancherlei zu ſchaffen, bevor es

zum Mahlen tauglich iſt. Das Berliner oder Preuſſiſche Blau
iſt kein Natuprodukt, ſondern eine kunſtliche Zuſammenſetzung.

Bergbutter. gJſt eine merkwurdige Abart des na—
turlichen Alauns, welche gelh, durchſcheinend, fettig anzufuhlen

und glanzend iſt.

Bergflachs. S. Amiaunth.

Bergfleiſch. Man bezeichnet mit dieſem Namen
eine Art Amianth mit dichten, ſtarken, zahen und, ſchwer von

einander zu trennenden Faden.

Berghuhn (Braſilianiſches). (Tetrao major.
Linn.) Ein achtzehn bis zwanzig Zoll langes Huhn, das ſich im
ſudlichen Amerika, beſonders in den Braſilianiſchen Waldern auf
Cavenne und Guiana, aufhalt. Es ruhet gewohnlich auf den Aeſten

der Baume zwei bis drei Fuß uber dem Erdboden erhaben, und

lebt von Gewurmen, Jnſekten, Geſamen und Fruchten. Es
niſtet des Jahrs zweimal am Stamme der Baume, legt zwolf
bis funfzehn Eier, welche grun, an Große aber den Hunerciern

ahnlich ſind. Bei Sonnennntergang krahet es ſehr helle. Sein

Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft. Der Obertheil des Leibes iſt weiß,

die Fuße gelblichbraun und der Schnabel ſchwarz. Auf dem
Rucken und dem Schwanze hat es ſchwarze Flecken. Der Leib
iſt olivengrun. Jn der Landesſprache heißt es Macu- cagna.

Berggrun, naturlicher Gruuſpan. Dieſes
Naturprodukt iſt im Grunde Kupferocher. Das Waſſer brachte
es im Jnnern der Erde durch Verwitterung des Kupfers hervor.
(G. Ocher und Kupfer). Dahingegen man, ſobald Grunſpan
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duinch Kunſt herrorgevracht werden ſoll, Kupferplatien dem Aus—

dunſtanaen von Weititiaubenlmmen oder Weineſſig ausſetzt,
urnt it. ouch, wre es in dea großen Grunſpanſabriken zu Mont—
peden ſichiehtt, in Betneſng legt, worin Weinrtraubenkamme
rennoleh und. Dir Saure zerfrißt das Kupfer und verwandelt

is in Kall. Hieſer Kalk i der Grünſpan, horlchen man in oder
Mahletet braucht, und der bri ſeinen giſtigen Cigenſchaften doch
eine angeneym grüne Jarbe giebt.

5Derghuhn. Cin in Jtalien ſehr bekannter Vogel,
wo nur die Rrgenten das Aecht haben ihn zu jagen. Dicjeni—
gen, die ſich in den Alpen und Pprenaen aufhallten, ſind nicht

panz weiß ſo wie die in den Saooyiſchen Gebirgen. Jhre Nah—
rung beſteht in Kornern und Wurmeru. Die ſich an ſandichten

Orten des Meeres auſhalten, ſind nicht wild; ſie bauen ihr
Neſt in die Erde, und legen ſo viel Cier als die Rebhnhuer.
Sie haben ein ſehr ſehenndbaftes Fleiſch.

J

Bergkork. Euxe Art Amianth, die in Languedot
und auf den Ppreugen ſehr gemein iſt. Der Bergkork iſt porös,
leicht, von lockerm Gewebe, faſerig und mit ganz fremdartigen
Materien vermiſcht, ſo daß er beinahe verglaßt werden kaun.

S. auch Amianth.

Bergleder. Ebenfalls eine Art Amianth mit ganz
ſcinen Faſern, der ſo wie der Bergkork und das Vergfleiſch ſo
leicht iſt, daß er auf dem Waſſer ſchwimmt.

Bergmehl. Eine Kallart.

Bergmunze, Ackermunze, Kornmunze.
(NMenssa calamintha. Linu.) Dieſes Kraut treibt einen nicht

hohen Stengel, einen Haufen Nebenſtengel, runde, etwas
ſpitzige, mit einer weißen Wolle bedeckte Blatter, und purpur—

farbne rohrenformige in zwei Lefzen getheilte Bluthen, auf
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welche eine Hulſe mit ſchwarzlichen Samenkornern folgt. Es
wachſt an ſteinichten Orten und in den heißen Landern am hau—

figſten. Man ſchreibt ſeinen Bluthen und Bluattern eine große

Heilkraft bei Harnſtrenge, bei Kopfweh und Milzſucht, bei
Podagra, Fluſſen, Wurmern und bei der ſtolenden monatlichen

Reinigung der Weiber zu. Es giebt mehrere Arten von Berg—
munze, welche alle beinahr die nehmlichen Eigenſchaften haben.

Bergol. S. Steinöl.

Bergpalme. Die Blatter dieſes Amerikaniſchen
Baums liefern einen dunnen Faden, welcher ſtark genug iſt, um
Leinwand daraus zu verfertigen. Das Fleiſch ſeiner Frucht iſt
von ſehr angenehmen Geſchmacte.

Bergpech. S. Asphalt.

Bergpfeffer. Eince Pflanze, die man auf Anhohen
findet, und ihren Namen daher hat, weil ihr Same, nachdem
er vorher grun und roth geweſen iſt, ſchwarz und beißend ſcharf

wird, ſo bald er trocknet.

Bergpotei, oder Bergpolium. Von dieſem
Kraute giebt es zwei Arten. Die eine treibt einen halben Fuß
hohe, runde, holzichte Stengel, kleine, langliche, dicke, eln—

gekerbte, oben und unten nut einer gelben Wolle beſetzte Blat—

ter, kleine goldgelbe, wohlriechende, bitterſchmeckende, rachen—

formige Bluthen, die in großer Anzahl auf den Spitzen der
Stengel ſtehen, und runde Samenkorner, die in Hulſen verbor—

gen ſind. Die andere Art iſt nicht wollig, hat weiße Bluthen,
einen weniger ſtarken Grruch, und ihre Stengel liegen auf der

Erde herum.' Jene wachſt auf Bergen, dieſe an ſandigen Wegen.
Beide Arten ſind in dem ehemaligen Languedok und in der Pro—

vence haufig zu finden. Sie treiben den Urin und den Schweis,
und fchaſffen durch die Wege der Ausdunſtung die ſchadlichen
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noch wirkſamer als der weiße.

Bergraute, wilde Raute. Eine Art ſehr wohl—
riechender Raute, die beſonders in Egypten einheimiſch iſt.

Bergſanikel. S. rundblattriger Berg—
ſanikel.

Bergſaturei. Eine Art Saturei, welche den
Winter uber dauert, ſonſt aber alle Eigenſchaften mit den ubri—

gen Satureiarten gemein hat.

Bergtheer. Mitnmen maltha Linn.) Jſt ſchmie-
rig wie Theer, von Farbe braun- oder rothlichſchwarz, und hat
alle weſentliche Eigenſchaften des Bergols, auch dieſelbe Lager—

ſtatte. Er wird haufig in Deutſchland unter andern bei Winſen
im Hannoveriſchen, wo man ihn ſeit hundert Jahren grabt und
zur Wagenſchmiere braucht, gefunden. Ueberhaupt dient der
Bergtheer, eben ſo wie der gemeine, zum Vetheeren der Seile,

des Holzwerls, zum Kalfatern der Schiffe u. ſ. w. Auf der
Jnſel Barbados, wo er haufig gefunden wird, bedient man ſich

deſſelben als ein bewahrtes Mittel bei hartnackigen Hautkrank

heiten und ſelbſt bei krebsartigen ilebeln. Jm KCurkenkriege 1770

bereitete ein Ruſſiſcher Arzt eine Salbe von Bergtheer wider die

Peſt mit großem Nutzen. Zum Einbalſamiren der Leichen kann
er vorzuglich benutzt werden; auch ſcheinen ihn die Alten dazu
gebraucht zu haben. Er durchdringt die Korper leicht, und laßt

ſich daher nicht wohl in holzernen Gefaßen aufbewahren.

Bergtorf. Vird bisweilen auch die Ampelitis
genennt. S. dieſes Wort.

Bergwachs. S. oben Asphalt und weiter unten
vpißasphalt.
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Amerikaner eine Doſis zu ſich nehmen, weun ſie ſich luſtig ma—
chen wollen, ſo wie ſich die Morgenlander des Opiums, und

die Egyptier der Latwerge, welche ſie Bers nennen, bedienen.

Bernhard, Bernhardskrebs (ECuncan—
ne). (Cancer Bernhardus. Linn.) Dieſe im Curopaiſchen
Weltmeere ſich aufhaltenden Krebskrabben gehen bisweilen auch

an das Ufer auf den ſandigen Boden heraus. Schon die Alten

kannten eine Art dieſer Krabben, die wegen ihres nackten und
zarten Schwanzes, ſich leere Schneckenhauſer nach ihrer Große

wahlten, um ihren Hinterleib darin zu verbergen. Da man
nun in den Schneckenhauſern nichts anders als Schnecken ver—

muthet, und doch bisweilen Krebſe darin antrifft, ſo iſt der
Name Krebsſchnecken entſtanden. Dieſe Bernhardkrebſe
kriechen oft mit dem ganzen Hinterleibe ihres Korpers in eine
leere Muſchelſchale hinein, und hiezu wahlen ſie ſich gemeinig—
lich Krauſel, Trommelſchrauben, Kinkhorner, Mondſchnecken,
Nereiten u. ſ. w. Hieraus folgt aber nicht, daß alle die ver—
ſchiedenen Arten dieſer Gattung von Krabben, auch ſich ein be—

ſonderes Conchyliengeſchlecht wahlen mußten, ſo viel aber iſt
richtig, daß die Bernhards unter ſich verſchieden ſind, weil eine
Mondſchnecke von ganz anderer Bauart als ein Buccinum iſt.

Es kriechen aber die Krabben nur bis an die Scheeren hinein,
die ſie zur Vertheidigung ganz außer denſelben halten, und
wahlen allezeit ſolche Schalen, die ihnen paſſen; werden ſie
großer, ſo verlaſſen ſie ſelbige und beziehen eine andere; hier
geſchieht es dann, daß ſich zwei oder mehrere um eine und eben—

dieſelbe Muſchel bewerben, woraus oft ein hartnackiges Gefecht

entſteht, welches ſo lange wahrt, bis der ſtarkſte Theil ſiegt,
und die Muſchel der Preis des Sieges wird. Dieſer Krebs
lebt von Fiſchen und Waſſerinſekten. Bei dem geringſten Ge—

rauſche aber zieht er ſich in ſeine Schale zurut. Jn Ermange—
lung der Muſchelſchalen, verſtecken ſie ſich mit dem Schwanze in

eine Hohlung oder Felſenritze, bis ſich eine bequeme Wohnung
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ſchwachen Laut vin ſich. Seine beiden Scheeren, davon bei
einigen die rechte dick und groß, die lince aber dünne und klein

iſt, taripen ſehr heftig, und man kann ſich nicht eher loshelfen,
als bis niau dir Schale auf gluhende Kohlen legt, und diceſes

muß man auch thun, wenn man den Krebs aus der Schale her—
41

aus haben will. Man findet dieſe Krebſe manchmal auf dem
rande am Uſer, mo ſie ſich von Blättern nahren, die Muſchel—
ſchale aber eben ſo unentbehrlich mit ſich herumfuhren muſſen,

als wenn ſie im Waffer lebten. Jn Jndien pflegen ſie mit den
Schalen oft herum zu gehen, und ſie machen anf den Dachern
der Strandhaufer ein ſtarkes Gepolter und Larmen. Aus ihrem
Fett ſchmelzen die Einwohner an den Oſtindiſchen und Afrikani
ſchen Kuſten ein vortreffliches Oel, das als ein Wundbalſam
und als ein Mittel wider Rhevmatismen ſehr geſchatzt wird.
Das Waſſer, welches man in ihren Muſcheln findet, heilt die
durch den Saft des Manzenilienbaums auf der Oberflache der
Haut verurſachten hitzigen Blattern. Das Fleiſch der Krebſe
miſchen die Einwohner unter die Cocouskorner, um die Fiſche

damit zu fangen, auch hangen ſie ſelbige, nachdem ſie ſie aus
ihren Schalen herausgenommen baben, an Fiſchangeln, um die
Fiſche damit in das Netz zu locken.

Bernſtein, Agtſtein. (Sucecinum, oder Bitu-
men eleetrum. Linn.) Dieſer ſchone, außerſt merkwurdige Stein

iſt meiſtens von gelber Farbe, die bald heller, bald dunller iſt,
ſelten hat er andere Farben. Er jiſt bald mehr, bald weniger
durchſichtig, und giebt, wenn man Ihn reibt oder anzundet,

(deun er gehort unter die brennbaren Mineralien,) einen an—
genehmen Geruch von ſich. Man findet ihn in Studen von der
Große einer Linſe bis zur Große eines Menſchenkopfs. Die ge—
wohnlichen Stucken haben die Große und Dicke einer Fauſt. Er

iſt elektriſch, daher auch ſein lateiniſcher Name Electrum.
Seit den fruheſten Zeiten findet ſich der Bernſtein an den Ku—
ſten der Oſtſer, in vorzuglicher Menge aber an den Kuſten des
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Königreichs Prenßen. Bei rubiger See findet man wenig,

ſelbſt auf dem Boden des Meers trifft man nicht vrel, allein
nach einem Sturme iſt er in deſto großerer Menae vorhanden,
und man ſucht ihn dann entweder am Strande, oder man pfiſcht

ihn im Meere. Man hat autch ſeit langer Zeit angeſanaen
Bernſtein aus der Erde zun graben, und die Lander, wo man
ihn findet, ſind Sachſen, Pommern und Preußen, in neſchem
lehtern ſchon ein Bernſteinbergwert volig im Ganke iſt. Der
gegrabene Vernſtein hat zwar eine ranherr Loerſlache als der
gefiſchte, welchen dzs Meer glatt geſpnit hat, allein dagegen
findet man ihn auch in weit großein Stuen, und durch Noli—
tur kann man ihm das nehmliche ſchone Anſehn geben, das ner

hat. Man ſindet ihn im Sanbe oder Thon, tbeils in Flozen,
theils in Schichten. Auch iſt er oft in der Nabe von Steinol—
quellen und in Torfmooren. Gewohnlich iſt erdkarziges Jolz
bei ihin. Schon die Lagerſtatte, noch weil meht abuer der üm—
ſtand, daß man im Vernſteine Fliegen, eft ſolche, die in der
Paarung begriffen ſind, Spinnen, Borkenlk ifer, Fichtennadeln,

Moos, Sandkorner, Waſſertropfen u. dergl. eingeſchloſſen fin—
det, beweiſen, daß der Veruſtein vorher eine weiche Maſfe und

auf der Oberflache der Erde hefindlich geweſen, daß er aber als
ein vegetabiliſches Harz mit Baumen durch jene großen Natur—
veranderungen unter die Erde verſunken ſei, und darunter, in—
dem er von ſeinem Weſen verloren, und von dem Weſen aude—

rer Subſtanzen angenommen, ſeine Natur ſo verandert habe,
daß man ihn nicht fuglich mehr unter die vegetabiliſchen Korper

rechnen kann. Der Bernſtein lost ſich im Weingeiſt und Ter—
pentin gar nicht, in Oel aber mit Muhe auf, und zwar in
fetten und eſſentiellen Oelen, z. B. Leinol, wobei man den
Bernſtein, um ihm ſeine fluchtigen Theile zu nehmen, entweder
vorher deſtilliren laßt, vder ihn in einem Deſtilliralaſe auf Kohn!

len dorrt, und dann das Oel, das man vorher durch Kochen
trocknend gemacht hat, nach und nach darauf gießt; mau erhalt

dann den bekannten ſehr nutzbaren Oelfirniß. Von den Alten
wurde er als einer der vorzuglichſten Edelſteine geſchast, und
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beſonders zum Schmuck der Damen gebraucht. Jn China, Ja—
pan, Perſien, in der Turkei iſt er noch in hohem Werthe, und
es werden daher jahrlich eine Menge Kunſtſachen aus Bernſtein
dahin verſendet. Man verfertigt in Preuſſen und andern Lan—

deru Tabaksdoſen, Kaſtchen, Spielmarken, Knopfe, Floten
u. ſ. w. davon. Jn Aſien, wo 'alles Raucherwerk beliebt iſt, ſchatzt

inan ihn vorzuglich ſeines Geruchs wegen. Jn Nurnberg werden
Spielſachen daraus gearbeitet. Auch wird er zum Austafeln der

Zimmer gebraucht, und in dieſer Ruckſicht iſt das Ruſſiſch—
Kaiſerliche Luſtſchloß Zarskoe-Sele ſehenswerth. Jn der Medi—
cin braucht man Bernſteinſpiritus, Bernſteinſalz und Beruſtein—
ol, welches dem Steinol ahnlich iſt, als krampfſtillende und der

Faulniß widerſtehende Mittel. Nach der Aufloſung iſt der Bern—
ſtein dunkel und undurchſichtig. Man hat jetzt ein Mittel aus—

ſundig gemacht, ihm ſeine verlorne Durchſichtigleit wiederzuge—

ben, damit uberzogne Naturkorper unverweslich und kenntlich
zu erhalten. Auch hat man Saulen und Wandleuchter daraus

verfertigt.

Bertram. (Eeyrethrum). Die Blatter dieſes Krauts
gleichen vollig denen der Moorruben oder Mohren; die fleiſch-
farbnen Blumen ſind groß und den Sonnenblumtn nicht unahn-—

lich. Es wachſt in großer Menge um Tunis, woher die von
außen grunliche, von innen aber weiße Wurzel in Stucken zu
uns gebracht wird. Dielſe letztere hat einen ſcharfen brennenden

Geſchmack, nnd zieht, wenn man ſie in den Mund nimmt, den
Speichel zuſammen, daher heißt das Kraut auch Speichel—

kraut, Geiferkraut. Außerdem braucht man die Wurzel
als ein Mittel wider Zahnweh, Katarh, Verſtopfungen u. d. g.
Es werden auch mehrere andre Wurzelun in den Apotheken unter
dem Namen Bertram oder Speichelwurz verkauft, z. V. die des

wilden Bertrams, welches ſ.

Berufskraut. S. wilder Bertram.

Beryll. S. Aquamarin.
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Beſin d' Herie Aame einer Art Birnen, welche
urſprunglich aus dem Walde Heri in Bretague getommen ſind,

wo ſie Beſt Birnen heißen.

Beſteq, oder Beſtieg. Eine ſettige und farbige
Erde, welche den Bergleuten die Nahe von orzguangen anzeigt.

Betel, oder Betelpfeffer. Eiper heiel.
Linn.) Gedhort zur Familie des Pfefferſtrauchss. Man zieht
ihn in großen Plantagen an Stangen. Seine Blatter gleichen den
Pommeranzenblattern, enthalten einen rotheu Saſt, und haben

einen bittern zuſammenziehenden Geſchmack. Die Fruchte ſind
lang und ſchuppig. Man baut aber dieß Gewäachs nur um ſei—

ner Blatter willen, womit in Oſtindien ein ſehr ſtarker Handel
getrieben wird. Die Jndianer machen aus dieſen Blattern und
andern Gewurzen ein Praparat, das ſie beſtandig kaurn, Man—

ner, um ihren Magen zu ſtarken, Weiber, um ſich zur Liebe zu
erwecken. Kinder und Greiſe, Vornehme und Geringe kanen
Betel., welchen ſie in goldnen oder ſilbernen Buchſen, oder in
Beuteln, wie wir unſern Tabak, bei ſich führen. Der Geringe
darf nicht mit dem Vornehmen ſprechen, ohne vorher welchen
gekauet zu haben; Freunde, die ſich einander begegnen, bieten

einander ihre Betelbuchſen dar, und wer dieß verabſaumet, zeigt
Mangel an Hoſlichkeit und Lebensart. Wo der Jndianer geht

und ſteht, führt er ſeinen Betelbeutel bei ſich. Zwar giebt der
Betel ihrem Athem einen angenehmen Geruch, allein er farbt
auch zugleich ihre Zahne, ihre Lippen und ihren Speichel mit

einem blutigen Roth, welches Fremden mißfallt, und die Jn—
dianer verlieren durch ſeinen allzuhaufigen Genuß zuweilen ſchon
im funf und zwanzigſten Jahre die Zahne.

Béêtes ronges de la Martinique.
Unter dieſen Namen verſteht man eine Art kleiner leuchtender

1. Theil. K
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Jnſekten, denen man in den Geholzen und Savannen der Ame—
rikaniſchen Juſeln ausgeſetzt iſt. Sie ſind nicht dicker als eine
Nadelſpitze, und ganze Flachen ſind mit ſelbigen bedectt. Sie
fallen Menſchen und Thiere an, hangen ſich an die Haut, und
verurſachen durch ihren Biß ein hochſt beſchwerliches Jucken und
eine Entzundung, woraus, wenn mau kratzt, ofters gefahrliche

Geſchwure entſteben können. Die Chiere reiben ſich, um ſich
ihrer zu entledigen, an den Vauniſtammen und Felſenwanden.
Brandtewein, ſo wie Citroneuſaft in Waſſer, ſind die beſten

Mittel gegen den Biß dieſer Jnſekten.

Betonienkraut, Betonik. Dieſes Kraut
treibt aus der ſehr zaſerichen Wurzel langliche, breite, am
Rande gekerbte Blatter, einen und einen halben Fuß lange vier—
eckige, etwas rauhe Stengel, welche keine Zweige oder Neben—

ſtengel haben, ahrenformige, faſt purpurrothe Bluthen, und
langliche Samenkorner, die in Hulſen ſtecken. Es wachſt auf
Wieſen, in Garten und im Holze, wo es feucht und ſchattig
iſt, und hat, ſo lange es grun iſt, einen lieblichen Geruch, und
berauſcht auch. Man unterſcheidet an den langern oder kurzern

Aehren, zwei verſchiedene Arten Betonienkraut. Es iſt ein gu—
tes Wundmittel, und kommt auch unter dab Niespulver.

Betkwanze. S. Wanze.

Bety lus. Ein bei den Alten beruhmter Stein, dem
jie wunderthatige Krafte zuſchrieben, z. B. daß er den, der ihn

bei ſich trage, ſieghaft mache, und ihm die Gabe der Weiſſagung
derleihe.

Beutelkrebs. (Cancet latro. Linn.) Wird von
Cinigen zur Familie des Vernhard oder Bernhardkrebſes (ſ. vor—

her) gerechnet, ob er gleich nicht wie die andern in Schnecken-—
hauſern wohnt. Er iſt einer der großten des ganzen Geſchlechts,
und hat einen Beutel unter dem Schwanze, worin eine ſchmie—
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Man finoet ihn vorzuglich in Jndien. Bei Tage ruht er in
Hohlen, des Nachts aber ſteigt er auf die Kokusbaume, kneipt
die Nüſſe ab, begiebt ſich dann wieder herunter, und offnet dieſe

ſo außerordentlich harten Nuſſe mit ſeinen ſtarlen Scheeren.

Beutelmeiſe, Pendulin, Remitz. (Parus
pendulinus. Linn.) Wird vorzuglich in Eudeuropa angetunoſ—
fen. Die unterſcheidende Farbe am Kopfe, an den Flugeln und
am Schwanze iſt roth und ſchwarzbraun. Jhr Neſt webt ſie aus

Wolle, Hanf und dergleichen ſehr feſt, und hangt es an cinen
dunnen Zweig, wie einen Veutel anf, wodurch die Jungeun vor
Raubvogeln und andern Thieren geſichert werden. An einigen Or—

ten, z. B. in Polen, Rußland und in Jtalien ſammlet man
dieſe Neſter, und verkauft ſite als ein wirkſames Mittel wider
boſe Hulſe.

Beutelthier. (Didelphis.) Ein in Hſtindien
und vorzuglich in Sudamerika ſich aufhaltendes vierfußiges
Thiergeſchlecht. Das Weibchen einiger Gattungen derſelben,

beſounders die Beutelratte (Didelphis marsupialis, Linu.)
iſt von der Große eines Marders, hat am Vauche einen langli
chen Beutel mit einer Oeffnung, welchen ſie vermittelſt beſon—

derer Muskeln verſchließen und aufmachen kann. Dieſer Beutel
iſt inwendig mit weichen Haaten ausgefuttert, und bedeckt dir

Stelle des Bauches, wo die Bruſte ſitzen. Jhre Jungen brin—
gen ſie ſehr klein und unreif zur Welt, ſtecken ſie aber ſogleich

in den Beutel, wo ſie ſich an die Zitzen feſt anſaugcu, und ſo
lange daran hangen bleiben, bis ſie wie eine reife Frucht von
ſelbſt abfallen. Sobald ſie zum zweitenmale geboren haben,
vertrocknen die Zitzen, und loſen ſich von Bauche der Mutter ab,

daß man nach etlichen Tagen keine Spur mehr ſieht, wo ſie ge—

ſeſſen haben. Nach einer neuen Befruchtung bilden ſich auth
wieder neue Zitzen, obgleich nicht immer an den nehmlichen

Stellen. So lange die Jungen noch bei der Mutter ſind, bleibt

K 2



148 Be
ihnen dieſer Beutel ein ſicherer Zufluchtsort, denn bei entſle—
hender Geſahr, nimmt ſie die Mutter ſogleich darin auf und ret—

tet ſich und ihre Jungen durch die Flucht.

Beyapura. Ein Seefiſch, der mit dem Portugieſi—
ſchen Stor viel Aehnlichkeit hat. Er wird in dem Braſiliani—
ſchen Meere geſangen, iſt zwei bis drei Fuß lang, und von ſehr

gutem Geſchmacke.

Beyfuß, Beyfußwermuth St. Jo—
hannisgurtel. (Artemisia vulgaris. Linn.) Ein be—
kanntes Kraut, welches ausgezackte, geſpaltene, unterwarts

filzichte Vlatter, drei bis vier Fuß hohe Steugel und trauben—
weiſe ſitzende Bluthen hat. Es giebt deren zwei Spielarten,
wovon die eine großere rothe, die andere kleinere weiße Blu—
then hat. Der Bepfuß wachſt an ungebauten Orten, doch wird

er auch in Garten gezogen. Jn der Medizin, wo er ein offnen—
des und aufloſendes Miktel iſt, wird er deſſen ungeachtet ſehr
wenig gebracht, allein die Chineſer bereiten aus dem Filze der
Blatter, indem ſie ihn in Kegel bilden, ihre beruhmte Moxa
ein Mittel gegen Gift und rhevmatiſche Krankheiten. Auf den
leidenden Theil wird Moxa gelegt und angezundet, und damit

ſo lange fortgefahren, bis die Krankheit vorüber iſt. Ob nun
gleich die Moxa, ohne große Schmerzen zu erregen, abbrennt,

ſo muß man doch die Zertheilung der Krankheitsmaterie nicht

ſowohl ihr, als der Warme zuſchreiben.

Beuyſußlaus. Hatt ſich auf dem Bepfuße auf.
Sowohl die Fuhlhorner als die Fuſſe, Glieder und Auhange
ſind ſchwarz, der Leib ſchwarzlich, der Rucken aſchgrau, auf
der Mitte deſſelben ſitzt noch ein großer brauner Flect. Der
Schwanz lauft ſehr ſpitzig zu.

Bezoar ſtein. Jſt eine olivengrune Art Stein, oder
vielmehr eine Verhartung von der Große einer Haſelnuß und
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den des Bezoarbocks in Aſien ſindet. Er iſt blattrig, und ent—
halt in der Mitte einen ſehr harten Kern, oft aber auch ſtatt

deſſelben Haare, Holz, Stroh rc. um welches ſich das ubrige
angelegt hat. Dergleichen Verhartungen findet man bei meh—

rern auch inlandiſchen Thieren, und zwar theils im Magen,
theils in den Gedarmen, theils in der Blaſe, theils in den
Nieren. Sie beſtehen aus unverdauten Subſtanzen, die durch
eine klebrige Feuchtigkeit verbunden wurden, welche letztere nach

und nach aus ihrem weichen Zuſtande in einen harten ubergegan—

gen iſt. Dahin gehoören die Haarballen bei dem Rindvieh—
welche aus Haaren beſtehen, welche die Rinder, wenn ſie ein—
ander lecken, verſchlucken, ferner die Gemsballen, die ſich in

den Eingeweiden der Gemſe finden. Unſere inlandiſche Ziegt
liefert ebenfalls eine ſolche Verhartuug, die man gemeinen

Bezoar nennt. Koſtlicher iſt der occidentaliſche Bod—
zoar, den man in den Eingeweiden des Lama in Peru findet.
Am koſtlichſten aber iſt dher orientaliſche. Mau ſagt, daß
er ſich nach dem Tode des Bezoarbocks ſogleich aufloſe, wenn er
nicht ſogleich herausgenommen wird. Ehemals wurde er, und

in Indien wird er noch jetzt in der Medicin gebraucht. Man
hat die Kunſt. erfunden, ihn nachzuahmen. Der achte Bezoar—

ſtein löſt ſich in Weinſtein auf, auch giebt er auf mit Bleiweiß,
Kreide oder Kalk beriebenem Papier einen grunlich gelben, oder

olivenfarbigen Strich. Jn der Galle der Menſchen hat man
auch bezoarahnliche Verhartungen angetroffen. Der Stein, wel—

cher in den Eingeweiden des Stachelſchweins gefunden wird, iſt

bei manchen Volkern unter allen Bezoarſteinen der geſuchteſte. S.

Schweinſtein. Vom mineraliſchen Bezoarſtein ſ.
unten.

Bezoarziege, oder Bezoarbocka gſt gro—
per als die zahme und rothlich grau mit einem ſchwarzen Streife

uber den Rucken. Der Bezoarſtein, den man in ihrem Magen
antrifft, entſteht aus einer Schwache der Verdauungskraft.
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lichkeit mit dem Gangfiſche hat.

Bibby. Eiln ſtachlicher Banm in Amerika, an deſſen
Gipfel blos Zweige und Blatter ſich befinden. Sein Holz iſt
ſchwarz und hart. Aus ſeiner ausgepreßten Frucht erhalt man
ein Oel, womit ſich die Jndianer reiben, und ſich, nachdem ſie

es mit Farben vermiſcht haben, bemahlen. Jſt der Baum noch
jung, ſo erhalt man durch Cinſchnitte einen Saft aus demſelben,

der nach einigen Tagen den Indianern zum Getranle dient.

Biber. (cCastor fiber. Linn.) Ein vierfußiges Thier,
welches aber nur in den gemaßigten und kalten Landern beider

Welttheile lebt. Nordamerika iſt jetzt der Hauptſitz dieſer
Thiere, ſonſt findet es ſich auch an ſehr vielen großen Stromen
in Europa ein, wo es von Rinden der Pappeln und Sperber—
baume lebt. Au der Donan, dem Rhein, der Marne, der
Seine trifft man den Biber nicht ſelten an. Sie leben theils
in Familien geſellſchaftlich beiſammen in kunſtlichgebaueten Woh—
nungen, theils aber auch einſam unter der Erde, und dieſe hei—
ßen daher Grubeunbiber. Durch dieſe einſame und unterir-—
diſche Lebensart wird aber ihr Pelz ſo verdorben, daß er weit
weniger geſucht wird, als der der auslandiſchen geſellſchaftlichen

Biber. Dieſe an den Ufern der Strome abhangig gebauten Hoh—
len ſind geraäumlich und bisweilen hundert Fuß tief, am Ende
derſelben graben ſie einen kunſtlichen Teich aus, um auf dieſe

Art beide Elemente, zu denen ſie von Natur beſtimmt ſind,
zugleich zu genießen. Jhre Stimme ſoll dem Schreien eines
Kindes ahnlich ſein. Jhr Korper iſt zwei und einen halben bis
drei Fuß lang, und ſie gleichen der Große nach einem maßigen

Hunde, ſind ſtark vom Leibe, und gehen auf dem Lande ſehr
langſam, deſto behender konnen ſie aber ſchwimmen. Der
Schwanz iſt eiförmig, von oben niedergedruckt, breit wie bei

einem Fiſche, ein und einen halben Schuh lang, ſechs bis ſieben

Zoll breit und zweie dich, und wiegt oft vier Pfund, an dem
11
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deckt, uber welche einige den Fiſchenſchuppen ahnliche Streifen
hinweg laufen. Von den Europaern wird der Schwanz fur einen
Leckerbiſſen gehalten, weil er dem Aalfleiſche ſehr gleich kom—

men ſoll; die Jndianer eſſen das Fleiſch dieſes Thieres. Der
Kopf und Ohren ſind rund, die Fuße lurz, die vordern ſind mit
funf Zehen und ſcharfen Nageln, die hintern gleichfalls funf—
zehigt und mit einer Schwimmhaut, auch platten Nageln ver—

ſehen. Die feinen Haare, womit der Korper des Bibers bedeckt
iſt, ſind kaſtanienbraun, etwas duntler fallen ſie in den nordli—
chen Gegenden aus, in Kanada findet man ganz weiße, anch
gefleckte, und uberhanpt ſind die Kanadiſchen Biber großer als

die Europaiſchen. Das Weibchen tragt vier Monate, und ſetzt
gewohnlich nur vier Junge; auf Kanada ſollen ſie bis acht Junge

werfen. Auf dem Bruſtmuſtel hat das Weibchen zwei Zithen
und noch zweie weiter vorwarts ſitzen. Je ſchwarzer ihr Pelz—

werk iſt, deſto koſtbarer iſt es. Die Vordterzuhne ſind ſcharf,
und ſchief abgeſchliffen von rothlicher gelber gJarbe. An den
Weichen haben die Mannchen, ſo wie die Weibchen auf jeder
Seite der Schambeine zwei Beutel von der Große eines Ganſe—

eies. Sie ſind in einer beſondern Hant eingeſchloſſen, und zwi—
ſchen ihnen haben die Hoden ihre Lage. Dieſe mit einer beſon—

dern, Menge Gefaße ober Gange verſehenen Beutel ſind nichts
anders als die Behaltniſſe einer widrig riechenden, ſchmierigen,

fett ſalzigwaſſerigen Materie, die der Biber oft ſelbſt lectt und
als eine Arznei gebraucht, wenn ihm die Eßluſt mangelt. Er
darf nur mit einer Pfote die Beutelchen geliude drucken, ſo
quillt dieſe Materie ſogleich heraus; oft beſchmiert ſich das Thier
am ganzen Leibe damit. Nach dem Tode deſſelben wird dieſes
olichte Weſen mit ſammt den Beuteln eingetrocknet und unter
dem Namen Bibergeil (Castoreum olhieinale) theuer in
den Apotheken verkauft. Die Biber leben lange, doch die Euro:
paiſchen langer als die Amerikaniſchen. Sie laſſen ſich leicht
zahm machen. Jn England hat man dieſes Thier ganzlich aus—
gerottet. Die in Geſellſchaften beiſammen leben, bauen ihre
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Behaltniß hat, und ſie kommen in gemeinſchaftlichen Gangen

zuſammen, die ſie ſo wie ihre Wohnungen ſelbſt ſehr reinlich
halten. Wenn ſie ſich ihres Unraths entledigen wollen, gehen
ſie ganz aus ihrer Wohnung heraus. Beim Anfange ihres
Baues verſammeln ſie ſich im Juni und Juli am Ufer der gro—

ßen Strome und Seen. Zuerſt bauen ſie an denſelben einen
feſten Damm von ungefehr neunzig bis hundert Fuß lang und
am Grunde zwolſ Fuß dick. Mit ihren Schueidezahnen ſchnei—
den ſie Baumſtamme um und runden ſie auch damit ab, dieſe
brauchen ſie zur Grundlage des Dammes, die kleinern zu Pfahl—
werken; ſie fallen deren gerade ſoviel als ſie nöthig haben, neh—
men ſich aber dabei ſorgfaltig in Acht, daß keiner von ihnen von
dem Falle des Stammes verwundet werde. Ans den Stammen
nagen ſie mit den Zahnen Klotze in erforderlicher Lange, die ſie
dann ſpalten, wozu ſie die Zahne als Aexte gebrauchen; mit
dieſen Klotzen beladen ſie alte Weibchen, die ſich auf den Rucken

legen und an den Fuüßen fortſchleppen laſſen. Sie befeſtigen
einen Stamm mit ſchragen Pfahlen, die ſie mit Moraſt und
Erde bedecken, und ſo arbeiten ſie fort, bis ſie einen Damm
vier bis funf Ellen dick aufgefuhret haben, der kein Waſſer hin—
durch laßt; hinter dieſem fangen ſie einen zweiten an, und da—

mit ſind die Grundlagen fertig. Der innere Raum wird dicht
mit Pfahlen beſetzt und mit Erde befeſtiget. Auf dieſem Grund—
bau wolben ſie zwei Stockwerke, und theilen ſie nach den Fami—
lien in langlichrunde Wohnungen ein. Dieſes Gebaude hat zwei
Ausgange, deren einer nach dem Lande zu, der andere ins Waſ—

ſer fuhrt. Einige dieſer Wohnungen haben manchmal drei
Stockwerke, damit wenn das Waſſer anſchwillt, ſie im oberſten
ſicher wohnen konnen; fallt das Waſſer, ſo bleiben ſie im unter—

ſten, weil ſie den Schwanz gern im Waſſer haben. Endlich ma-—

chen-ſie ein Dach aus Zweigen, welche ſie im Winter abſchalen,

und bewerfen es mit ihrem Schwanze uberall mit Thon und
Erde. Wenn dieſes Dach mit Zweigen und Raſen belegt iſt, ſo
ſieht es dem Ufer ganz ahnlich. Jm untern Gewolbe iſt ihr Ma
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gazin, bdas ſie mit Pappelrinden, grunen Zweigen und Baumen

anfullen. Jm Sommer entfernen ſich die Biber weit von ihren
Wohnungen und halten ſich in Waldungen und allerlei Schlupf—

winkeln auf; im Winter hingegen bleiben ſie zu Hauſe, und ſor—

gen dafur, ihre Wohnungen wieder in guten Stand zu ſetzen.
Es leben gewohnlich ſunſ bis ſechs Biler in einer Wohnung
beiſammen. Hagebuchen, Weiden und Eichen ſind die Baume,

die ſie am meiſten benutzen, ſie ſpalten die Stamme in Scheite

zu einer bis anderthalb Elle lang, und was ſie auf den, Winter
zu ihrer Nahrung nothig baben, legen ſie ins Waſſer, damit es

grun bleibt, und den Saft nicht verliert. Jhr Pelzwerk wird
zu Gebrehmen, die Haut aber zu Huthen und Kleidungsſtucken

gebraucht. Die Alten haben eine große riebe fur ihre Jungen.
Oft werden ſie vom haufigen Genuß der Baumrinden verſtopſft,

alsdenn netzen ſie ihren Hintern im Waſſer, daher ſie einen
kunſtlichen Teich bei ihren Wohnungen graben, und ſeibigen
ſorgfaltig umzaäunen, damit ihnen das Waſſer in der Sonnen—

hitze nicht etwa austrockne.

Biber baum. (Magnolia grandiſtora. Linn.) Jſt
in Nordamerika einheimiſch, wo die Biber der Rinde deſſelben

pegierig nachtrachten, und auch damit angelockt und gefangen

werden. Er wachſt nur zu einer Hohe von ſechzehn Fuß. Seine
Blatter gleichen den Blattern des Kirſchbaums, ſind unten mit

einer weißlichen Wolle bedeckt und bleiben immer grun. Die
ſehr großen weißen Bluthen zeigen ſich in Form einer einfachen

Roſe. Sie meſſen einen Fuß im Durchſchunitt, bluhen zwei
Monat lang, und erfullen einen weiten Raum mit ihrem liebli—

chen Geruche. Wenn ſie abfallen, ſo bildet ſich der Stampel zu
 einem eirunden Zapfen von der Große einer Walſchennuß, welche

voller Knopfe iſt. Aus jedem dieſer Knopfe hangt zur Zeit der
Reife ein braunrothes bohnenformiges Samenkorn an einem
zwei Zoll langen Faden herab.

Bibergeil. (Castoreum oſſicinale) S. Biber.
Dieſes Bibergeil dient noch außerdem den Weibern der Wilden
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auf der Jnſel Kanada zur Pomade. Baummolle mit Bibergeil
befeuchtet, iſt ein vortreffliches Mittel gegen das Ohrenklingen.

Ein Schwamm in Weineſſig, worin man Bibergeil aufgeloſt hat,
getaucht, vertreibt, wenn man ihn unter die Naſe halt, die Le—
thargie, welche durch Kohlendampf oder gahrende Materien ver—
urſacht wurde. Auch wird das Bibergeil gegen Lahmung, gegen

Faulniß u. dergl. mit gutem Erfolge gebraucht.

Biberklee. (Menianthes irifoliata. Linn.) Ein
Kraut, deſſen glatte ziemlich große Blatter je drei und drei an

den Stengeln ſitzen. Die Bluthen ſind weiß und glockenformig
und ſitzen an einem beſondern Stengel. Der Same iſt oval,
gelblich und von bitterm Geſchmacke. Er kommt mit zum The—
riak, treibt den Urin, iſt auch ein gutes Mittel wider das Fie—
ber, und wird vorzuglich wider Waſſerſucht und Verſtopfungen
der Gebarmutter, ſo wie uberhaupt wider Krankheiten aller
Art, die von Verſtopſungen herruhren, gebrauchr. J

Bibernell. S. Pimpernelt.
Biberratze. (Castor 2zibethieus.) Jſt auch in

Deutſchland nicht einheimiſch. Sie kommt dem Biber an Ge—
ſtalt, Farbe, Haar und Kunſttrieb unter allen Thieren am nahe—
ſten. Sie wird kaum ſo groß wie ein Kaninchen, und hat einen

in der Mitte walzenforminen und gegen das Ende ſenkrecht zwei—
ſchneidihen Schwanz. Das Vaterland dieſer Thiere iſt vorzug—

lich Nordamerika, wo ſie an den Ufern der Fluſſe und Seen fa—
milienweiſe wohnen, indem ſie ſich Huttchen wie kleine Bicuen—

korbe aus Binſen flechten und ſie dicht mit Lehm uberziehen.
Jm Winter graben ſie ſich Hohlen in die Erde, deren Eingang
unter dem Waſſer iſt. Sie nahten ſich von Wurzeln und aller—

lei Gewurme, beſonders von Blutigeln. Sie haben unter dem
Schwanze acht kleine Blaschen, worin eine nach Zibeth riechende

Fenchtigkeit enthalten iſt. Jhr ebenfalls angenehm riechendes
Fell wird zu Pelzwerk gebraucht, und man kann mit ſeinem Duft

die Motten vertreiben.
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Bibervogel. (Mergus Castor, s. Fiber. Linn.)
Dieſe Art von Waſſertaucher, die in das Geſchlecht der Tauch—
enten (Merg. anſer. Liun.) gehort, hat ſeinen Namen dahet
erhalten, weil er wie der Biber den fiſchreichen Waſſern ſehr
geſahrlich iſt. Er lebt in Amerika, Aſiun und Europa. Einige
behaupten, er ſei der Vogel, der unter dem Namen der Fuchs-
gans bekannut iſt. Er iſt ſechs und zwanzig Zoll ſang, und ſo

groß als eine mittelmaßige wilde Gans, halt ſich auf Baumen
und Felſen auf, wo er auch gewohnlich niſtet. Er legt zwolf bis
vierzehn Eier, lebt von Fiſchen, die er aus den Waſſern heraus—

holt; ſein ranzichtes Fleiſch iſt nicht zu eſſen, ſein Fell iſt aber
ſehr beliebt. Der Kopf iſt groß und brauurothlich, der Schna—

bel lang, dunne, zahnigt und am Erde hakigt. Auf dem Halſe
ſitzt oben ein langer Kamm. Auf dem Ruuen iſt er faſt bleifar—

ben und eben ſo ſind auch der runde Schwanz und die Deckfe—
dern. Die Schwungfedern ſind ſchwarz, die hintern aſchfarben,

davon ungefehr ſechs eine weiße Spitze haben. Der Schnabel iſt
oben roth, unten braun, Schenkel und Fuße rothlich gelb. Am
Bauche ſieht er faſt ganz weiß aus. Seine Luftrohre iſt in der

Mitte ſehr weit; am. Ende hat ſie ein großes knochernes Luftbe—
haltniß, davon der eine Theil ganz hohl cylindriſch durch die
ganze Luftrohre hindurch geht und gleichſam durchlochert iſt, der
andere Theil iſt breiter und beſteht aus zwei knochernen Bogen

und eben ſoviel daruber geſpanuten Hanten.

Bibia, oder Biba. Ein Baum in Jndien, wel—
cher doppelte glatte Blatter, gelbe kleine Bluthen und eine
ſchwarzglanzende und etwas zuſammengedruckte Frucht tragt und

unter dem Namen Elephantenlaus bekannt iſt. Sie er—
muntert die Lebensgeiſter, und dient in Kraukheiten alter Per—
ſonen z. B. bei Schlag, ſchwachem Gedachtniſſe u. ſ. w. als ein

nervenſtarlkendes Mittel. Einige bedienen ſich des Oels wider
die Huhneraugen.

Bibliothen. Sind verſteinerte Blatter.
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raſten.

Bicuibanuß. Dieſe Jndianiſche Frucht liefert,
wenn ſie brenut, ein Oel, womit man in der Medicin gluückliche
Verſuche gegen Krebsſchaden und Aufalle der Kolik gemacht hat.

Biene. Capis. Linn.) Die Neuern und beſonders
Linne' machen ein ganz eigenes Geſchlecht aus dieſen Jnſekten,
welches den Namen Bienen füuhrt, worunter er aber auch die
Hummeln, oder wilden und rauchhaarigen Bienen

Lomby vatrices) rechnet, und in die Ordnung der Haut-

ilugler (Uymenoptera) aufnimmt. Jhr Geſchlechtskarakter
iſt ein eingebogener Ruſſel in einer zweiblatterichten Scheide lie—

gend, Kieſern und ein ſcharfer etwas gebogener Stachel oder
Angel. Es werden mehrere Arten dieſes Jnſeltengeſchlechts,
jede nach ihren Eigenſchaften, Sitten, Fertigkeiten, ſo wie nach

der Verſchiedenheit der Ordnung, die ſie in ihrer Bauart beob—
achten, unterſchieden. Ein anſehnlicher Theil dieſer Jnſekten
lebt in Geſellſchaften, und arbeitet gemeinſchaftlich beiſammen,
z. B. die gemeine Honigbiene (Apis melliſica) und
die Hummeln (Bombynatrioes). Eine andere leb: einſam
und arbeitet allein und bauet ihre Zellen, z. B. die Lappen-
biene (Apis contuncularis. Linn.), die ſich unter der Erde
von zerſtuckelten Blattern ein kunſtliches Neſt bauet.

Biene (Abyſſiniſche). Da dieſe Biene keinen
Angel zu ihrer Vertheidigung hat, ſo muß ſie ſich bloß durch
Liſt und feine Ranke zu bewahren ſuchen. Jhr aus ſehr weißem
Wachs beſtehender Stock iſt unter der Erde angelegt, und die
Zugange zu dieſem unterirdiſchen Gebaude ſind kleine Locher.
Sie heißt deswegen auch Erdbiene. GSo bald ſie nur irgend
eine Bewegung merlken, ſo ſtecken ſogleich drei oder viere von

ihnen, die ſich beſtandig am Eingange aufhalten, die Kopfe zu—

ſammen, und dieß verhindert, daß man den Zugang des Stockes

nicht finden noch unterſcheiden kann.
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den feſten Landern, und faſt unter allen verſchiedenen Himmels—
ſtrichen, und mehrere laſſen dieſe nehmlichen Geſchicklichkeiten
bliclen, nur verandern ſich ihre Arbeiten nach Maasgabe der

dazu angewendeten Stoffe.

Biene (Blattſchneide-) (Apis dentunenlaris.
Läinn.) S6s giebt mehrere Arten unter den wilden Bienen,
die alle einerlei Betriebſamkeit und Geſchicklichkeit beſitzen; unter

ihnen iſt aber die Lappenbiene (Apis centuncularis. Linn.)
in Ruckſicht ihres Kunſtfleißes die merkwurdigſte. Sie ſcharrt in

die Erde und baut daſelbſt ihr Neſt, welches die Geſtalt und
Starte zweier in einander geſtechten Fingerhute hat, andere
ſind nicht dicker als ein Federkiel. Dieſes Neſt iſt aus Studcſchen
Blattern zuſammengeſetzt. Jede dieſer Bienenarten ſchueidet

ihren beſondern Stoff, die eine aus den Roſen, die andere aus
Kaſtanienblattern. Ein genauer Beobachter kann ein Stuck aus

einem Roſenblatte mit vieler Geſchicklichkeit cirkelrund ausge—
ſchnitten beobachten, das entweder zum Grunde, oder zum

Deckel ihres Neſtes dienen ſoll. Einige Stucken ſchneiden ſir
auch ganz und halboval aus, um damit die Seitenwande des
Neſtes zu bauen, da ſie dann in jedes dieſer Neſter ein Ei mit
etwas Teig zur Futterung hineinlegen.

Biene (Cayvenniſche). Das Wachs, das ſie be—
reiten, iſt ſchwarz und ſehr weich, der Honig aber nur eine
bloße weiße Feuchtigkeit ohne Konſiſtenz, daher er auch bald
lauer wird.

Biene (Erd-). S. Abyſſiniſche Biene.

Biene (Gnuadeloupiſche). Vaut in hohle Bau—
me, und iſt die Oeffnung zu groß, ſo macht ſie eine Art erhabe—
ner Kuppel von Wachs in Geſtalt einer Birue daruber, unter

welcher ſie wohnt und ihren Houig nebſt ihrer 'Brut hinlegt.
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Blaſen. Dus Wachs, woraus dieſe beſtehen, ſieht dunkelviolet
aus, und iſt ſo weich, daß man Lichter daraus gießen kann.
Man braucht es zum Stopſeln der Flaſchen, ubrigeus iſt es ein
Mittel wider Huneraugen und Warzen. Der Honig hat eine

ſchone citronengelbe Farbe.

Biene (Haus-oder gemeine). (Ipite melli-
lica. JLinn.) Dieſe Art Bienen, die man gewohnlich unter dem
Namen Zucht- oder Korbbienen kennt, und wegen ihrer
eintraglichen Arbeiten und Lieferungen von Honig und Wachs,
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in andern Landern in
Europa haufig aufzuziehen und fortzupflanzen pflegt, wohnt
wild in hohlen Baumen in Pohlniſchen Waldern. Jn ihrem
freien, ſich ſelbſt uberlaſſenen Zuſtande, holen ſie ihre Nahrung

aus den Honigbehaltniſſen der Blumen, beſonders aber im Herbſt

aus den Blumen des Heidetrauts (Erica), davon ſie einen
rothlichen Honig machen. Den Stoff zum Wachſe ſammlen ſie

hingegen aus  dem feinen Bienenſtaube, der in den Staubbeu—
teln der Blumen hangt. Gewohnlich ſind die Honigbienen in
jedem Stocke von drei Arten, nehmlich: mannliche, weib-
liche, und ſolche, die man fur das Mittelgeſchlecht oder
Zwitter halt. Viele Naturforſcher haben unumſtoßlich erwie:
ſen, daß im ganzen Stocke keine Biene, als allein die Koni—
gin (Kegina) oder dex ſogenannte Weiſer die einzige Stamm—

mutter ſei, deren Geſchlecht man erſt vor funfzig Jahren genau
erfahren hat, ſondern auch nach Art der andern Jnſektenweib—
chen, durch das mannliche Glied befruchtet wird, ob zwar die
Art und das Verfahren bei der Befruchtung, aller angewandten

Muhe unerachtet, immer noch in etwas rathſelhaft bis jetzt ge—
blieben iſt. Es legt dieſes Bienenweibchen zur beſtimmten Zeit

die befruchteten Eier (vielmal taglich hundert und funfzig bis
aweihundert und dreißig) in die Zellen hinein.

Biene (Holzbohrer). Dieſe Art Bienen, deren
Kopf mit zwei hornartigen und ſehr ſcharfen Zahnen bewaffnet
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den zu im Stocke oder Stamme eines Baums, der zu faulen
anfangt, eine Art langen Ganges, in dem ſie mehrere Behalt—

niſſe zu Wohnungen für ihre Brut anlegt. Sie macht in ein
Stuck Holz ein Loch von der Große eines Daumes, deſſen Ein—
gang horizontal und etwas ſchräg iſt, um durch dieſe Oeffnung
die Sageſpane hinablaufen zu laſſen, ſodann hohlt ſie dieſe Oeff-

nuns mehr und mehr aus, indem ſie oft zu zwolf bis dreizehn
Zoll in der Hohe fortgeht. Zwei aundere horizontale und etwas

ſchrag ausgebohrte Locher ſind mit dieſen ſenkrechten genau ver—

bunden, eines in der Mitte und das andere in der Hohe, und
durch dieſe Locher wird ihnen die Arbeit ſehr erleichtert. Hier—

auf macht ſie einen aus den Staubfaden der Blumen geſammel—
ten Teig und vermiſcht ihn mit dem aus den Honigbehaltniſſen

der Pflanzen gezogenen Honig. Dieſen rohen Wachs- und Ho—
nigteig thut ſie nun an die iuwendige Oeffnung des Loches, legt

ein Ei hinein, ſammlet die Sageſpane auf dem Boden zuſam—
men, und macht vermittelſt einer leimichten Feuchtigkeit, die

ſie durch den Mund von ſich giebt, eine Art von Kutt, womit
ſie den außern Theil des Loches verſtopft, ſodann geht ſie wieder

durch die mittlere Oeffnung hinein, und bildet mit eben derſel—

ben Materie auf der andern Seite des Lochs eine Diele, die ihr
wieder zu einem anderu Behaltniſſe dient, wohin ſie aufs Neue

Teig, ungefahr von der Höhe eines Zolles, mit einem andern
Eie legt. Die Biene macht in dem Gange fur jedes ihrer Eier
ein beſonderes Behaltniß der Lange nach, alsdann verſchließt ſie

beide Locher, die ihr zum Aus- und Eingange dienen. Dieſe

Eier kriechen nun alle nach und nach heraus. Dieſe Wurmer
finden ſogleich eine große Menge Nahrung um ſich herum, deren
ſie auch bis zum Nymphenſtande nothig haben. Das zuerſt ge—

legte geht auch vor allen ubrigen zuerſt in den vollkommenen

Bienenſtand uber, und liegt faſt ganz am Ausgange, es hat
daher nur eine leichte Wand aufzubohren, der Kopf liegt bei der
Geburt nach der Oeffnung zu, wo das neue Thier herauskom—

men ſoll, und ſo geht es denn auch mit den ubrigen. Sie ver—
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Biene, durchbehren ihre Diele auch auf die nehmliche Art, und

gehen nach dem Verhältutſſe ihres Alters zu verſchiedenen Zeiten

aus ihrer Geſangeuſchaft heraus.

Biene (Hottentotteun:-). Dieſe Bieunen ſind ſehr
haufig. Die Europaer bekommen um ein wenig Tabak oder
Brandwein eine große Menge Honig, der aber außerſt ſauiſch

und unrein iſt, weil ihn die Kaffern in Sacke thun, die aus
Thierfellen verfertigt ſind, an denen die Haare noch an der

innern Seite befindlich ſind.

Biene (Jndianiſche). BVaut in die hohlen Baum—
ſtanme ſehr kleine Neſter; dieſe beſtehen aus kleinen runden
oder ovalen Stuckchen ſchwarzen Wachſes in der Große einer

Muskatennuß, die ſie mit einem angenehmen citronenfarbenen
Honig anfullen. Crwarmt man das Wachs am Feuer, ſo giebt
es einen balſamiſchen Geruch von ſich. Jn Frankreich iſt es eine
Seltenheit. Die Jndianer machen kleine Wachslichter, auch

Gefaßchen daraus, um den Tolutaniſchen Balſam darin zu
ſammlen. Auf der Jnſel Ceylon ſieht man dieſe Bienen haufig,
und dieſes macht den Honig ſehr gemein.

Bienenkonigin, oder Bienenmutter.
Das Hauptkenuzeichen der Bieunenkouigin iſt, daß ſie langer als
die Drohuen, aber im Verhaltniß der Lange ſchwacher vom Lei
be, und vou einer lebhaften rothlichen Farbe ſind; ſir haben
weit' kurzere Flugel als die andern briden Geſchlechter, und

daher einen weit ſchwerern Flug als jene. Sie brauchen wenig
zu fliegen, ausgenommen, wenn ſie in einem Mutterſtocke ſich
eine nene Kolonie anbauen wollen; alle Bienen folgen lhr ſodann

an den Ort, den ſie wahlt, nach. Sie iſt mit einem heftigen
Stachel bewaffnet, wovon ſie aber nicht eher Gebrauch macht,

als bis ſie lange beunruhigt worden iſt, oder einer andern Koni

gin das Regimenti ſtreitig machen will. Jn einem Stocke bleibt
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ganze Seele des Stockes, die ubrigen Bienen erzeigen ihr eine

Art Ehrerbietung, liebkoſen ſie mit ihrem Rüſſel, und ſind ihr
mit einer aanz beſondern Neigung zugethan, ſo daß ſie zehn bis
zwolf der ſtreitbarſten von der gemeinen Sorte uberail hin be—

gleiten. Stirbt ſie, ſo horen ſogleich alle auf zu arbeiten, und
die ubrigen Bienen ſterben alle vor Hunger. Giebt man ihnen
aber ſogleich wieder eine andere Konigin, ſo entſteht neue Freu—

de, und die Arbeit fangt wieder von neuem an, ſogar die
ſchwachſte Hoffnungi, wieder eine andere zu bekommen, ſetzt ſte
ſchon wieder in neue Thatigkeit. Man kann gar leicht die Probe

davon machen, wenn man Bienen, die ihre Konigin ver—
loren haben, die Brut von einer Konigin giebt. Jhre Frucht—
varkeit iſt ſo groß, daß ſie in einem Jahre achttauſend bis acht-—
zehntauſend Eier legt: aus denen entſtehen nun eine Anzahl von
ſieben bis achthundert mannlichen, vier oder funf Königinnen,

und eine große Menge Zwitterbienen. Der Jnſtinkt leitet die
Bienen, Zellen von verſchiedener Große und gehoriger Anzahl zu
pauen, die großten fur die mannlichen, drei oder vier noch groö—

pere von ſphariſcher Figur, am untern Theile offen, und am

Ende der Scheiben in verſchiedenen Gegenden des Stockes zum
Aufenthalt der Konigin; oft findet man deren etliche nur halb
ausgebauet gelaſſen, weil ihnen die Lage nicht anſtaud, alsdann

folgen die gewohnlichen Zellen fur die Zwitter. Die Biene hat
ein eignes Gefuhl, welche Art von Eiern ſie legen will, und ſie
legt jedes in diejenige Zelle, die ihnen zukommt. Ebe ſie aber

die Eier legt, ſteckt ſie vorher den Kopf in die Zelle, um zu
ſehen ob ſie leer iſt, trifft ſie uun weder Honig oder Wachs,
noch einen Embrvo an, ſo kehrt ſie ſich ſozleich um, um den
Hintertheil ihres Korpers in die Zelle zu bringen, und laßt
denſelben ſo tief hineinſinken, bis ſie den Boden beruhrt. Vier“
Kage bleibt das Ei in dieſem Zuſtande, olme daß es dir Geſtalt
oder Lage perandert. Nach vier Tagen kriechen die Vieneuwür—

mer in Geſtalt einer Raupe verwandelt heraus. Sie ſind darch
verſchirdene Ringe abgetheilt, an der Buſis der Zelle, wo die

J. Theil. J
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die beiden außerſten Enden einander beruhren. Die Zwitter
ſorgen ſogleich fur ihren Unterhalt, und bringen ihnen aus un—
reinem Wachs und Hounig verfertigten Teig, den man Futter—
brei der Vienen nennt, und der nach dem Alter der Wurmer

eingerichtet iſt; denn ſiüd ſie noch ganz jung, ſo iſt es ein weiß—

licher Brei ohne Geſchmack wie Kleiſter, werden ſie alter, ſo iſt
es eine gelbliche oder grune Gallerte, welche einen Honigge—
ſchmack hat; haben ſie endlich ihre Volltommenheit erlangt, ſo

hat er einen mit Sahne vermiſchten Honiggeſchmack. So erzie—

hen die Arbeitsbienen die junge Brut mit der großten Sorgfalt,
nach Verlauſ von zwolf Tagen ſind die jungen Bienen völlig
ausgebildet. Jſt die Warme des Stocks groß, ſo geſchieht dieſe

Vervollkommung oft in ein- bis funf und zwanzig Tagen nach
ihrer Geburt- dann ſind ſie auch im Stande eine eigene Kolonie

zu bilden. Die Anhanglichteit an die Konigin geht ſo weit,
daß wenn man im Stande iſt, ſich ihrer zu bemachtigen, man
alle Bienen eines Stocks hinleiten kann, wohin man will.

Biene (Korb-). S. Haus- oder gemeine Biene.

Biene (Lappen-). SG. Blatttſchneidebiene.

Biene (Louiſianiſche). Hat in der Geſtalt und
Arbeit viel Aehnlichkeit mit unſern Hausblenen, nur bauet ſie
ihre Zellen an trocknen Orten unter die Erde, und dieß aus Vor—
ſicht, um ihren Honig den nach ihm luſternden Baren zu ent—

ziehen.

Biene (mannliche). Drohue. Jhre Beſtim—
mung im Stocke iſt bloß die Konigin oder Mutterbiene zu be—
fruchten. Man findet alle Kennzeichen der Zeugungstheile an
ihnen, denn ſobald man den hintern Theil ihres Korpers nur
ſanft drückt, ſo ſieht man die Zeugungstheile heraustreten.
Swam merdam konnte am Zengungsgliede keine Oeffnung
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entdecken, wodurch der Samen hindurchdriugen und die Bienen—

mutter befruchtet werden konntr; allein Reaumur zeigte,
daß man wirklich eine faſt unmerkliche Oeffnung im Zeugungs—

gliede annehmen muſſe. Die mannlichen Bienen haben keinen

Stachel, auch ſind die Fuße und Ruſſel derſelben weder zur Ein—

ſammlung des Honigs noch des Wachſes gebauet, daher ſie von
der Arbeit im Stocke ganzlich befreit ſind. Sie fliegen bloß auſ

die Blumen, um den Houig einzuſammlen. Alle Arbeit liegt
lediglich auf dem Zwitter- oder Mittelgeſchlechte allein. Ein
einziges Weibchen (denũn es giebt deren nur eines in jedem
Stocke,) wurde in der Mitte von ſieben- bis achthundert Mann—

chen zu ſehr angegriffen werden, hatte ſie die Natur nicht ron
ſehr kaltem Temperamente geſchaffen. Das Weibchen ſucht ſich

einen von ihnen aus, kommt ihm mit Liebkoſungen zuvor, um
ihn zur Liebe zu reitzen. Kaum hat er aber ſeinen Trieben ein

Genüuge geleiſtet, ſo ſtirbt er ſogleich darauf. Man kann dieſes
ſehen, wenn man ein Bienenweibchen mit mehrern Mannchen
in ein weites Glas zuſammenbringt. Gegen Anfang des Herb—

ſtes fallen die Zwitterbienen uber ſie her, und ſtechen ſie wit
ihren Stacheln todt, ſogar ſchleppen ſie die mannliche Brut, die
noch in den Zellen iſt, vor den Stock heraus, welches dann ein
ſchauerliches Schauſpiel des Mordens und Schreckens giebt.

Bie n e Maurer— G(pis vestita. L.inn.) Dieſe
Bienen fuhren dieſen Namen wegen der ihnen eigenen Geſchick

lichkeit Neſter fur ihre Brut zu bauen. Das Weibchen arbeitet
ganz allein an dieſem ſo muhſamen Werke, wozu ſie bloß ihre
Zahne gebraucht. Dieſe haben Oberflachen, welche ſich hohl be—

ruhren und mit kurzen Harchen beſetzt ſind, um die kleinen
Klumpchen des Mortels, den ſie verfertigen, halten und fort—
tragen zu konnen. Vermittelſt einer Art klebrichter Feuchtig
rteit, die ſie von ſich giebt, macht ſie aus einzeluen zuſammen—

uetragenen Sandkornchen dieſen Mortel, und hieraus, und zwar

allezeit gegen die Mittagsgegend zu an die Steine des Vorder—
giebels der Hauſer, ein ruudes Hugelchen von grauer Farbe.

L2
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theilungen, deren jede durch eine Art von Mauerwerk getrennt
iſt, die aber alle an einander anſtoßen. Ein allgemeines Mauer—
werk umgiebt das ganze Gebaude, hat aber keinen Ausgang.

Jun jede derſelben legt ſie nun ſehr ſorgfaltig ein Eichen hinein,
wenn ſie vorher das Jnnere derſelben gereinigt hat, zugleich

aber auch etwas Teig aus unreinem Wachs und Honig zur Nah—

rung des kunftig herauskommenden Wurms. Eine faule Raub—
weſpe ſucht ſich oſters dieſes ſchon angefangene Werk zuzueig—

nen, woruber ein heftiger Streit beginnt, bis endlich das Neſt

der Preiß des Siegers wird. Wahrend dieſes Streites, oder
auch mitten unter der Arbeit des Neſtes ſelbſt, ſchleicht ſich bis—

weilen ein Weſpe, Horniſſe oder ein Raupentodter ein, legt
Eier hinein, woraus ſodann Larven entſtehen, die die Kinder

des Hauſes verzehren. Dieſe, nachdem ſie ſich tuchtig genahrt
haben, würden ſogleich wieder ſterben, wenn ſir ſich nicht ver—
moge ihres ſcharfen Zaugengebiſſes von ihrer Gefangenſchaft be—

freien konnten. Der Küutt dieſer Neſter iſt ſo feſt, daß ein
Meſſer ſich davon abſtampft. Dleſe Jnſekten, die ſich beſonders
an die Neſter der Maurerbienen anſchleichen, und deren Wurm

mit einem ſcharfen Zangengebiß die Steinzellen dieſer Bienen
durchbohrt, und die darin befindliche junge Brut auffrißt, blei—

ben zuweilen langer als ein Jahr darin als Larve, ehe ſie ſich
vervolltommnen. Verſchafft man ihnen hingegen eine hinreichen—
de und fortdauernde Warme, ſo kriechen ſie weit eher aus.

Andere kleinere Maurerbienen haben ihre ganz beſondere Bauart,
ſie machen nehmlich nur einen ganz einfachen Mortel aus Erde,

bilden daraus Zellen in den Holzoffnungen, den Schloſſern an

Thuren, in den Steinritzen, da ſie Teig herzutragen, ihre Eier
hineinlegen, und die Zellen ſorgfaltig wieder verſchließen, um

ihre Brut von den Anfallen ihrer Feinde ſicher zu ſtellen. Sind
die Larven zum Auskriechen aus dem Ei reif, ſo erſcheinen ſie
ſogleich, und nahren ſich von dem Houig, den ſie in ihren Zelten

finden, und nachdem ſie ihr Gewebe bereitet haben, verwandeln

ſie ſich in Nymphen, kommen alsdann bald als volllommene
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Oeffnung in ihre ehemalige Wohnung, und verlaſſen ſie leer
uno durchlochert auf verſchiedenen Seiten nach Anzahl der Menge

der Juſekten, die ausgekrochen ſind.

B iene (Minir-). (apis cunicularis. Linn.) Dieſe
vom Kopfe bis zum After gemeſſene ſechs und einen halben Zoll

lange Biene erhalt den Namen daher, weil ſie die Erde aus—
ginbt. Einige ziehen einen Graben in der Erde ſenkrecht, andre
hingegen horizontal; einige bauen nur eine einzige Wohnung,

andere Gange, welche mehrere Wohnungen untereinander ver—
binden. Die Gange in den Garten findet man ofters ganz

durchlochert. Man wird kleine Erdhubel gewahr, und giebt man

nenau Achtung, ſo bemerkt man, daß eine kleine Fliege mit
muhſamer Arbeit immer ein Stuck nach dem andern hinwegtragt,

bioweilen kratzt ſie die Erde wohl auf einen Fuß tief auf, legt
ſodann ein Ei mit etwas Teig hinein, fullt hierauf das voch
wieder mit Erde zu, und ſo ſetzt ſie ihre Nachkommenſchaft vor

den Plunderungen der Ameiſen in Gicherheit.

Bienenmutter. S. Bienenkoönigin.

Biene (Roſen-). S. Tapezierbiene.

Biene (Tapezier-) oder Roſenbiene. Dieſe
Urt Biene grabt ſich auch in die Erde nach Art der einſamwoh—

nenden Bienen, aber auf eine weit kunſtlichere Art ein. Jhre
Hohlen ſind inwendig mit den ſchoönſten karmeſinrothen Tapeten
gleichſam begleitet. Sie grabt ein ſenkrechtes ungeſehr drei Zoll
tiefes und vollkommen cylindriſches Loch in die Erde, dieſes

fangt etwa acht Linien von der Erde und dem Grunde an immer
weiter und weiter zu werden; hat ſelbiges das gehorige Verhalt—

niß, ſo frißt ſie aus den Bluthenblattern der Klapperroſen
(wilden Mohns) (Papaver erraticus), allerhand langlicht

tunde Stuckchen, faßt dieſe mit den Fußen und bringt ſie damit
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ſo kann man ein kleines feuerfarbnes Band ſehen, welches der

obere Rand eines mit Klapperroſen ausgeſchlagenen Neſtes iſt.
Die Blatterſtuckchen, die die Biene in das Neſt eintragt, ſind
zwar anfangs etwas zerknittert, allein ſie weiß ſie inwendig
wieder auszudehnen. Sir macht davon zwei Lagen, und ſo
bringt ſie ein Tapetenwerl uber das andere an, wodurch das
Hereinfallen der Sandkorner in den Teig verhindert wird. Was
uberlei, oder zu groß fur das Neſt iſt, ſchneidet die Biene ab
und ſchleppt es wieder zum Loche heraus. Sie braucht wenig—

ſtens drei Tage um dieſes Neſt zu bauen und zu tapezieren.

Jſt ſie damit ſertig, ſo tragt ſie aus Blumenſtaub und Honig
aus den Honigbehaltniſſen der Blumen geſammelten Honigteig

ſechs bis ſieben Linien hoch übereinander, denn ſo viel braucht

der kunftige Wurm zu ſeiner Nahrung. Jn der Mitte dieſes
Teiges legt die Biene ein Ei, und dieſes nebſt dem Teige liegt
in einem kleinen Sack von Blumenblattern eingeſchloſſen. So—

bald ſie gelegt, und die gehorige Menge von Teig zuſammenge—
tragen hat, ſo macht ſie das Tapetenwerk los, biegt es um den

Teig herum, und wickelt ihn damit auf allen Seiten ein, ſo
wie man eine papierne Dute obenher zuzumachen pflegt. Um
dieſes Neſt vor andern Juſekten zu verwahren, ſo thut ſie dieſes
mit ſo viel Kuuſt, daß es unmoglich iſt, den Ort, wo es befind—
lich iſt, an der Sberflache der Erde zu finden. Um den verr
ſchloſſenen Eingang zum Neſte zu entdecken, grabt man oft zwei
Zoll Erde hinweg', und noch iſt man nicht am Neſte und Tape—

tenwerte. Das aus dem Ei entſchlupfte Inſekt erſcheint erſt in
der Wurmgeſtalt, ſodann tritt es in den Chryſaliden-Zuſtand,
ſliegt aber nicht eher beflugelt aus, als bis es an den Klapper—

roſenblattern im Mai und Juni Nahrung und Gerathe fur ſeine
Nachtkommenſchaft finden kann.

Biene (Zimmer-). (Apis violacea. Linn.) Dieſe
zehn Linien langen und drei und eine halbe Linie breiten Bienen

palten ſich im fublichen Europa, in Siberien und Judien tu
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len Stelle einbohren. Sie ſind uber und uber ſchwarz und
rauch, die Flugel ſind violet und ſchwarz gemiſcht, ſie fliegen
ſumſend auf die Blumen im Junk haufig herum. Von ihrem
Fleiße und ihrer Geſchicklichleit, womit ſie im Holze arbeiten,

um Wohnungen fur ihre Brut zu bauen, haben ſie dieſen Na—
men erhalten. Sie wahlen nach Gutbefinden Bauholz, ſtarke
Pfoſten, auch ofters die Fenſterrahmen; dieſes Holzwerk durch—

bohren ſie mit ihren Kiefern, und machen die Hohlung der
Lange nach rohrenformig, auf beiden Enden offen. Hierauf
bauen ſie die Zellen eine an die andere, und theilen ſie in ver—

ſchiedene Stockwerte ein, auch ſonderu ſie ſelbige durch Holz—

ſpahnchen in ringformige Abſatze ab, und verkleben dieſe mit
einem zahen Safte, den ſie aus dem Ruſſel von ſich geben, der

endlich hart und feſt wird. Bevor aber die Biene jede dieſer
Zellen verſchließt, legt ſie erſt ein Ei nebſt einer hinreichenden

Menge Honig und Bluthenſtaub zur Furterung des kunftigen
Embrio hinein, alsdann verſchließt ſie alle Zellen langs des roh—

renformigen Baues. Die Larven und Puppen, die hier ihre
Verwandlung erwarten, liegen mit dem Kopfe niederwarts dar—

in, und muſſen ſich bei ihrer Vervollklommung unten durch—
freſſen.

Biene (Zuchte). S. hausbiene.

Biene (Zwitter-). Nach den Beobachtungen der
rauſitzer Bienengeſellſchaft ſcheint ſich auch noch zu beſtatigen,

daß die Arbeitsbienen nicht zweifelhaften Geſchlechts, ſondern
auch Weibchen ſind, denn man hat gezeigt, daß die Arbeitsbie—

nen Drohneneier legen, und daß aus den Eiern, woraus Wei—
ſer werden konnen, bei ſchlechter Futterung Arbeitsbienen kom

men. Jhre Anzahl von ſechzehn- bis achtzehntauſend (in den
holzernen Beuten und Klotzbeuten, die mehr Gewerke und Ar—
veiten faſſen konnen, belauft ſich ofters auf ſiebzigtauſend und

druber) fullt faſt den ganzen Stock an; ſie verfertigen die
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und Honigs das mehreſte bei. Jhre Waffen beſtehen in einem
giftigen Stachel, der weiter nichts iſt als die hornartige Schaale
zweier kleiner ſpitzigen Dolche, deren jeder fur ſich wirken kann,
und deren vergiftender Stich eine jahllnge und ſtarke Entzuu—
dung verurſacht. Ein Menſch oder Thier wurde unter dieſen

haufig wiederholten Stichen ſterben muſſen, weil der Stachel

faſt immer in der Wunde zuruck bleibt. Von allen bereits an—
gegebenen Mitteln wider den Bieneunſtich iſt das beſte, die

Wunde ſogleich zu offnen, und den Stachel ſo bald als moglich
herauszuziehen und ſodann mit Waſſer' zu waſchen, welches die

Heftigkeit des Giftes todtet. Jm Sachſiſchen Bienen-—
vater kann man ſomohl einfache als kunſtliche Mittel wider
den Bienenſtich finden, ſo wie in den Sammlungen der Ober—

lauſitzer Bienengeſellſchaftl. Abhandl. No. XIX.
Dieſe Bienen befördern auf den Blumen die Einſammlung des
Honigs und des unreinen Wachſes; man ſieht ſie haufig ſich in
dem Blumenſtaube herumwalzen, der an ihren Haaren hangen
bleibt. Jhre mit feinen Burſtchen verſehenen Fuße geben dem
Staube die Geſtalt kleiner Körbchen, welche ſie ſodann an die
Hinterfuße hangen, jedes hat ungefehr die Große einer kleinen

Linſe und wird alsdann das unreine Wachs. Sobald nun die
Bienen alſo beladen im Stocke ankommen, gehen ihnen andere

entgegen, und verſchlucken dieſes unreine Wachs, welches in
ihren Magen zum wirklichen Wachſe wird. Sobald es ausgear—

beitet iſt, giebt es jede Biene mit einem Kopfſchutteln von
einer Seite zur andern wieder von ſich, und bildet mit bewun—
dernswurdiger Kunſt die Wachstafeln daraus. Jm Blumen—
kelche der Blumen ſammlet die Biene mit Hulfe ihres Ruſſels,
welches ein Werk der großten Kunſt iſt, den Honig. Bei ihrer

Ankunft in den Stock giebt ſie den Honig mit verlangertem
Ruſſel durch den Mund ſogleich wieder von ſich und thut ihn in
die Zellen, damit er zun Wintervorrath diene. Ueberhaupt
verfertizgen die Bienen beim Anbau ihrer. Kolonien die Kuchen
mit ſo einer unausgeſetzten Thatigkeit, daß ſie in acht Tagen des
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ſo daß ſie oft in einem Tage eine Scheibe von einem Schuh in
der Lange und ſechs Zoll in der Breite zu Stande briugen, die
nach der gewohnlichen Große der Zellen gerechnet viertauſend
Bienen zu faſſen im Stande paren. Visweilen giebt es aber
auch weniger arbeitſame Bienen, welche die benachbarten Stöcke

berauben, wo es aber ſogleich zum Streite kommt, man ſieht
ſie auf dem Rande herumſpringen und ſich ſtechen. Die ge—
ringſte Kalte, wenn ſie nicht alle auf einem Haufen beiſammen

ſind, todtet ſie augenblicklich. Jhre Feinde ſind die Weſpen und
Horniſſen, erſtere berauben ſie bloß, denn zum Morden ſind ſie

gegen die Bienen viel zu ſchwach, letztere aber berauben ſie nicht
nur des Honigs, ſondern fangen ſie auch ungeſcheut vom Flug—
loche hinweg, und zerfleiſchen ſie ganzlich, um ihren Honig aus

der Blafe zu ſaugen. Zuweilen ſieht man auch Sperlinge, die
ganz frei eine im Schunabel und zwei in den Fäungen halten.

Die Honigmotte (Ph. Tin. Alellonella) halt ſich gewohn—
lich im Juli in den Stocken auf, legt ihre Eier in die Zellen,
uberwintert daſelbſt als Larve, und verzehrt das Wachs. Sie
halt ſich mitten in den zahlreichſten Stockten auf, und eine ge—

ringe Anzahl derſelben iſt im Stande die Wachstafeln eines gan—
zen Stocks zu zerbrechen und zu verderben, darin neue Geväude

zu ihrer Wohnung auzulegen, und eudlich die Bienen gar zu
vertreiben. Man hat aber ein Mittel ausfindig gemacht dieſe
Honigmotte zu vertilgen.

Bienenfreſſer oder Jmmenwolf. (Mertoptz
apiaster. Linn.) Ein zehn Zoll langer Vogel, der ſich in
Deutſchland ſeltener, als in den ſudlichen Landern von Europa
und Aſien, wo es auch. noch mehrere Gattungen dieſes Ge—
ſchlechts giebt findet. Der, welcher ſich in Sachſfen, Balern
u. ſ. w. zuweilen in kleinen Schaaren ſehen laßt, iſt unge ſehr
von der Große eines Staars, ſieht auf dem Rucken rothbuann,
am Bauche und Schwanze grunlicholau und an der Kehle gerb

aus. Der Kopf iſt oben blau und der Shwanz hat zwei lauge
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den Bienen und Weſpen am gefahrlichſten. Die lange Zunge

dient ihm zum Fange ſeiner Nahrung, indem er damit in die
Ritzen der Bienenſtocke hineinfährt, und wenn ſich einige dar—

auf ſetzen, ſie nach ſich zieht und verſchluctt. Sein Neſt bauet

er aus Moos in unterirdiſche Hohlen nahe an das Waſſer, er
legt fünf bis ſieben weiße Eier. Seine Stimme gleicht in et—
was der Menſchenſtimme. Seine Galle mit Oel und Gallapfeln

vermiſcht färbt die Haare ſchonſchwarz. Auf der Jnſel Kandia
fangen ihn die Knaben mit Angeln in der Luft, iudem ſie
Henſchrecken an leichte Angelhaken ſtecken, welche an Zwirnsfa—

den befeſtiget ſind. Die noch lebeuden Heuſchrecken fliegen mit
dem Haken in die Hohe, wo ſie von den Bienenfreſſern, wie bei

uns die Fliegen von den Schwalben weggeſchnappt, und die Vo—

gel auf dieſe Art'gefangen werden. Sein Fleiſch iſt ſehr ſchmack

haft.

Bienenharz. S. Vorwachs.

Bienenkafer. (Attelabus apiarius. Linn.)
Man trifft haufig in unſern Bienenſtocken die Larven einiger
Nachtſchmetterlinge an, die des Nachts 'um und in den Woh—
nungen der Vienen herumflattern und ihre Eier dahin legen,

vhne von den Bienen ſelbſt daran gehindert zu werden. Die
auskriechenden Larven graben ſich bedeckte Gange in dem Wachſe,

und hullen ſich zum Theil in ein ſo dichtes Gewebe, daß ihnen
tein Bienenſtich ſchaden kann. So zernagen und verunreinigen

ſie die Zellen, daß, wenn ihrer viele ſind, die Bienen gezwun—
gen werden, den Stock zu verlaſſen. Haben ſie ſich nach Jahres-

friſt in Schmetterlinge verwandelt, ſo begatten ſie ſich gleich in

dem Stocke ſelbſt, und legen ihre Eier wieder hinein. Die Bie—
nen ſcheinen ſie alſo nicht fur ihre Feinde zu erkennen, da ſie

ihnen hierzu Zeit laſſen.

Bienenkorb. Dieſes Wort bedeutet nicht allein
eine Art glockenformiger Korbe, worin mun den Bienen ihre
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Polypen, ſind ebenfalls eine Art ſolcher Bienenkorbe. Auch hat
man den Namen See—- oder Waſſerbienenkorb einer Art Schwam—

me gegeben, welche von Jnſekten bewohnt werdeu.

Bienenkutt. S. Vorwachs.

Bienenſchmetterling. (sphinx apiformis.
Linn.) Findet ſich, obgleich ſehr ſelten, in der Schweiz, hat
rothbraune ſchwarzlich geſaumte federloſe Jlugel, die an einan—

der gewachſen zu ſein ſcheinen, er iſt am Hinterleibe mit funf
ſchwarzen Ringen von ungleicher Breite umgeben.

Bienen- oder Honigwaben. (Twi.) Die
Verfertigung der Bienen:- oder Honiqwaben iſt der Bienen erſte
Veſchafftigung, ſobald ein neuer Schwarm derſelben in einem

Stocke einquartirt worden iſt: es ſind dieſes die bewunderns—
wurdigen regelmaßigen ſechseckigten Zellen im Bienenſtocke. Sie

konnen in einem Tage eine Scheibe von einem Schuh in der
Launge und ſechs Zoll in der Breite zu Stande bringen, die nach

der gewohnlichen Große der Zellen gerechnet, beinahe gegen vier—
tauſend derfelben enthalt. Jn dieſen Waben oder Zellen bewah—
ren ſie den Honig und das rothe Wachs zum Wintervorrathe

auf und ſie ſind zugleich die Wiege der jungen Bienenbrut. Jede

Scheibe hat gewohnlich zwei Reihen oder Zellenordnungen, die
gegen einander uber ſtehen und auf einer gemeiuſchaftlichen

Grundlage ruhen. Die Dicke einer jeden Scheibe oder Honig—
wabe iſt etwas weniger als ein Zoll, daher die Tiefe einer jeden
Zelle beinahe fuünf Linien betragt. Manu findet Scheiben von
einem Fuß Lange, die zwiſchen ſechzig bis funf und ſechzig Rei

hen Zellen enthalten, ſolchemnach iſt jede dieſer Zellen etwas
weniger als zwei Linien weit, welches faſt der dritte Theil der
Lange iſt. Man trifft aber auch noch am Rande der Wachsku—
chen, oder uber die Flachen herab drei bis pier großere kugelfor—

mige und am untern Cdbeile offene Zellen an, und dieſe ſind der
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ter erzeugt wird. Anſanglich ſammlen die Bienen Stuckchen
Wachs und den Staub aus den Staubbenteln der Blumen ſorg—

faltiz zuſanmen, ein Theil dieſes rothen Wachſes dient ihnen
zur Nahrung, einen andern verarbeiten ſie in ihreun Magen,

verandera es zu wahrem Wachſe, reinigen und ſchwitzen es durch

die ſechs Bauchringe durch, wozu ihnen die naturliche Warme

des Stods behulflich iſt, und aus dieſem Wachſe bilden ſie nun
ihre regelmaßigen ſechseckigten Zellen. Den Aufang machen ſie

mit der Befettigung der Waben an dem Orte, den ſie am ober—

ſten Theile des Stockes fur den dauerhafteſten finden, und fah—

ren damit von oben nach unten, und von einer Seite nach der
andern zu, fort. Um es zur modglichſten Feſtigkeit zu bringen,
bedienen ſie ſich hierzu einer Art Wachſes, das ein ungemein

zaher Leim iſt. Hierauf legen ſie den Grund zu den Zellen, der
aus drei langlichten gevierten Flachen oder Rhombis beſteht.

Zuerſ bauen ſie eines dieſer geſchobenen Vierecke, und machen
zwei Ebenen oder Facen an zwei Seiten dieſes Vierecks, hier-

auf ſetzen ſie das dritte Viereck auf die andern beiden darauf,
und erheben an den beiden auswendigen Seiten derſelben noch

zwei andere Facen, mit denen daun die vler andern die Zelle
bilden, die durch dergleichen Eiurichtung der Grundlage noth-—

wendig eine ſechseckigte Geſtalt erhat. Wahrend daß nun ein
Theil der Bienen mit dem Bau der Zellen bemuht iſt, beſchaff-
tiget ſich ein anderer Theil mit der Vollendung derſelben; ſie
runden uehmlich die Winkel aufs beſte, und bringen die Facen

und Wande mit großer Feinheit zu Stande, ſo daß drei oder
vier dieſer Wande auf einander gelegt, nicht dicker als ein Blatt
Schreibpapier ſind; weil aber wegen der allzugroßen Feinheit der

Eingang in die Zellen, der gerade nach der Große einer Biene
abgemeſſen iſt, ſehr zerbrechlich ware, ſo verſtarken ſie den Ein—

gang von jeder Zelle noch durch ein beſonderes Geſimſe von

Wachs. Die Grundflachen aller Scheiben ſtehen in einer ſolchen
Entfernung von einander, daß zwiſchen dem einen und dem an

dern Honigwaben ſo viel Raum ubrig bleibt, daß zwei Vienen
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die Scheiben im Stocke nicht von oben an bis unten in einem
Stucke fortgebaut, ſondern gewohnlich unterbrochen, und haben

noch uberdieß von Raum zu Raum gewiſſe ODeſfnungen, damit

die Bienen deſto leichter, und durch kurzere Wege zuſammen
kommen konnen. Durch dle in den Bieneuſtocken gemriniglich

befindliche Warme, wird das Wachs ſehr verandert und gelb von

Farbe. Bei dieſen aus ſechseckigten Zellen beſiehenden Waben
oder Scheiben findet man durch einen naturlichen Kunjlſleiß die

Auflöſung einer höchſtſchweren geometriſchen Auſgabe. Die
Grundflache jeder Zelle wird durch drei geſchobenc Vierecke gebil—

det, die einander allezeit gleich ſind, deren zwei ſtumpfe Winkel

jeder beinahe hundert und zehn Grade, folglich jeder der beiden

ſpitzigen Winkel faſt ſiebenzig Grade hält. Moraldi (im
Traktat von Bienen) hat durch Ausmeſſungen acſun—
den, daß die ſtumpfeu Winkel, die die oben angrezeigten drei

ſoliden Winkel bilden, einander gleich angenommen, jeder von

ihnen hundert und neunzig 2, zwanzig ſein mußſen. Hier—
aus folgerte denn Reaumur die Aufgabe, die er etnem
Schuler des beruhmten Bernoulli zur unterſuchung aufnab.

Was nehmlich die zu dieſem Winkel gegebene
Groöße ſein mochte, wenn man das moglichſt
wenigſte Wachs zu einer Zeble von eben dem
uUmfange anwenden wollte. Dieſer Mathematiter
fand durch analytiſche Rechnung, nehmlich durch die Jnfinireſi—

malmethode, daß der verlangte Winkel in dieſem Falle hundert

und neune, ſechs und zwanzig  ſein muſſe. Dieſe Beobach—
tung beſtätigte in der Tolge Mac Laurxin, da er aus der
Zuſammenſetzung der Zellen die entſtehenden Vortheile gezeigt

hat (Philosoph. Transact. N. 471.) Jn allen Landern, wo
Bienen aungetroffen werden, bleibt das Verbaltniß der Große
ihrer verſchiedenen Zellen immer gleich und beſtandig. Soviel

die Bienen Materie zum Bau ihrer Zellen erſparen, eben ſo viel
verſchwenden ſie zur Anlage der Zellen fur die Konigin, denen
ſie eine mehr lauglichtrunde und auswarts kunſtlich vergetterte
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als hundert und dreißig gewohuliche Zellen. Sie bauen aber
deren nicht mehr als drei oder vier, nach der Anzahl der weib—

lichen Eier, deren die Koönigin gewohnlich nicht mehr legt.
Kommen die Cier nicht zur Vollkommenheit, ſo bleiben die

neuen Bienen bei dem Mutterſtocke, und machen keine neue

Kolonie, oder ſchwarmen nicht.

Biereſel. S. Pyrol.

Bigarrade. Eine Art ſehr herber Pomeranzen, de—
ren Schale ſehr rauh und uneben iſt, und zu Saucen gebraucht

wird. a
Bijon. Nennt manu die reinſte, hellſte und durchſich-—

tigſte Art Harz, welches man in der Provence aus den Fichten

gewinnet.
J J

Bitdermarmor. (AMarmor pictum.) Eine Art
Marmor, worauf Figuren,von alten Gebauden, und altem ver—
fallenem Mauerwert von Natur gebildet ſind. Et wird bei Flo—

renz gebrochen.
il

Bilimberia. Ein H9ſtindiſcher Baum von der
Große eines Pflaumenbaums mit ſehr zartem Laube. Er tragt

Fruchte grunlichen Farbe, die an Ge—

ſtalt einer langen Gurke gleichen. Weil ſie ſauerlich ſchmecken,
ſo werden ſie zum Abwurzen der Speiſen und zum Einmachen
genommen. Man genießt ſie mit Stumpf und Stiel, weil ſie

keine Kerne haben.

Bilimbi, oder Bilinghing. Ein kleiner
Baum in Oſtindien, der nicht viel uber zehn Schuh hoch wird,
einen funfeckigten Apfel trägt, und das ganze Jahr hindurch

voller Blüthen und Fruchte hangt.
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baums, ſ. Bilimberia.

Bilinghing. S. Bilimbi.

Bi lſe nkraut. (Ilyosciamus.) Von dieſem
Kraute hat man zwei Arten: das ſchwarze (II. niger.
Linn.) und das weniße (H. albus. L.). Das erſtre iſt
in unſern Gegenden ſehr gemein, und wird an Wegen, auſ
Miſthaufen und auf Schutt ſehr haufia angetroſfen. Seine
lange rubenformige Wurzel treibt gegen drei Fuß hohe Stengel,

woran ſchwarzgrüne, haarige und etwas klebrige Blatter ſtehen.
Die Blutben, welche auf den Spitzen der Stengel beiſammen

ſind, ſehen blaßgelb aus und haben rothe Adern. Die Samen—
kapſel. ſieht einem Topfe ahnlich, und hat einen Deckel, der,

wenn ſie reif iſt, aufſpringt. Der Samie iſt dunkelbraun.
Mauche Thiere z. B. Schafe und Ziegen, freſſen es gern, andere

a
hingegen, z. B. Ochſen, Schweine u. ſ. w. meiden es. Der
Same ſoll die Pferde fett machen, daher miſchen ihn die Pſerde—

handler unter das Futter. Fur Menſchen iſt das ſchwarze Bil—
ſenkraut ein Gift., denn ſein ſtinkender Geruch brtaubt, und auſf

den Genuß deſſelben folgt Schwindel, Erſtarren, Zittern der
Glieder, Schlafſucht, Wahnſinn, diaſerei und endlich der Tod.
Stork, der aus giftigen Krautern, z. B. dem Schier-—
ling (Cieuta), bem Stechapfel (Datura stramonium)
u. ſ. w. kratige Mittel die Leiden der Menſchheit zu lindern, zu zie—

hen wußte, hat, nachdem er vorher mit dem Bilſenkraute Verſuche

an ſich ſelbſt gemacht, und den Crtrakt davon in kleinen Doſen
zu ſich genommen hatte, daſſelbe mit gutem Erfolge bei Perſo—
nen gebraucht, welche Fieberſchauern, Ohnmachten, krampfhaf—

ten Zufallen, unwillkuhrlichon Erfchutterungen u. ſ. w. unter—
worfen waren. Andre erfahrne Aerzte haben es, doch mit gehoö—
riger Vorſicht, gegen Schwermuth, Raſerei und Gicht gebraucht.

Selbſt außerlich iſt es gefährlich ſich dieſes Krautes zu bedienen,

wenn man es pulveriſirt anf die Zahne legt, oder es, wie
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zu ſtillen, weil es Schwindel und Dummheit verurſacht. Die
Wurzel, welche von außen braun, von innen aber weiß ſieht,
iſt ſchon ofters von denen, die ſie nicht kannten, fur Paſtinak—

wurzel geſpeiſet worden, und die ſchrecklichen Folgen davon ſind
nicht lange ausgeblieben. Das weiße Bilſenkraut iſt im ſudli—
chen Europa eiuheimiſch, hat hellerr Blatter, weiße Bluthen
und Samenkorner und iſt nicht ſo heftig.

Bimſtein. (buinex.) Dieſer weißlich graue leichte
rauh anzuſuhlende, von innen wie Seide glänzende ſchwammige

Stein hat einen ſtiptiſchen Geſchmack und wird oft als Staub

gefunden. Nur wenig Naturſorſcher zweifeln hentiges Tages
noch, daß er ein vulkaniſches Produkt ſei. Schon ſein Fundort
giebt dieſes zu erkenuen; man trifft ihn nehmlich beim Monkte
Gibello, beim Veſuv, beim Aetna und andern noch brennenden
oder ausgebraunten Vulkanen. Er iſt ſo weich, daß man ihn
mit dem Finger zerreiben lann, und ſo leicht, daß man ihn au

mehrern Orten, z. B. dei der Jnſel St. Nicolas, bei den Mo—
lucken und andern Jnſeln auf dem Meere ſchwimmen ſieht. Er
ſoll nach einigen urſprunglich Asbeſt,e nach andern Granit. gewe—

ſen ſein. Am wahrſcheiulichſten iſt es, daß er eine verbraunte
Thonart iſt. Die Parchementmacher, Lederbereiter, Marmor—
arbeiter, Tiſchler, Vergolder und Zinngießer brauchen ihn mei—
ſtens zum Poliren. Jn Jtalien macht man aus zerriebenen Kalk

und Bimſtein einen ſehr feſten Kutt, der in Neapel vorzuglich
bei Errichtung der Terraſſen benutzt wird.

Bingelkraut. (Mereurialis.) Man unterſchei—
det zwei Arten: das männliche (M. mas) und das weib—
liche (M. foemina). Das erſtere iſt niedrig, treibt rundr
Stenzel, langliche zugeſpitzte, gekerbte, glatte Blatter, und
tragt ſeine Fruchte, deren jede aus zwei Hulſen beſteht, worin
die Samenkorner liegen, an kurzen Stielen. Das andre iſt
eben ſo geſtaltet, allein es bringt Blüthen hervor, welche an
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men hinterlaſſen. Beide Arten purgiren ſtark.

Binſe. (Seirpus und luneus.) Von dieſen Gewach-—
ſen unterſcheidet man zwei Hauptgeſchlechter, die ſich in eine
ungeheure Menge Untergattungen theilen. Das eine Geſchlecht

nennt man Semſen. Dieſe treiben runde oder auch drei—
eckige mit einem weißen Mark angefullte Halmen, an welchen

die Bluthen ahrenformig ſitzen. Man benutzt ſie zu Flechtwerk,
zu Decken und Matten. Die Seebinſe (Scinpus lacustiis
die zu dieſem Geſchlechte gehört, wird vorzuglich zum Dach—
decken gebraucht. Das andere Geſchlecht ſind die eigentlichen

Binſen (Iuncus), werlche buſchweiſe ſtehen, in lange theils
nackte, theils blattrige Halmen aufſchießen, ſternformige Blu—
then, und das Uebrige mit den Semſen gemein haben. Wenn
ſie vollig reif ſind, ſo kann man ihr weißes Mark zu Dochten
gebrauchen. Aus der Flackerbinſe (Iuncus eſſfusus) flech—
ten wir Korbe, und die Japaner koſtbare Fußteppiche.

Biork, oder Biorkna. Ein zum Karpfenge—
ſchlecht gehoriger Fiſch, der ſich in Schwediſchen Seen aufhalt.

Birke. (Betula.) Dieſer hinlanglich bekannte Baum
erreicht eine Hohe von ſtebenzig bis neunztg Fuß, wachſt bis in
das fuufzigſte Jahr, wird aber fruhzeitiger geſchlagen, und wird

hundert Jahr alt. Das Oberhautchen der Rinde iſt glanzend
weiß, die Rinde aber grun und inwendig gelblichbraun. Die
Bluthen erſcheinen im Mai; der Same, der ſich in Zapfchen
befindet, wird im Oktober reif, halt ſich zwei Jahr, und geht,
wenn er im Oktober ausgeſaet wird, im folgenden Fruhjahre
auf. Die Birke findet man in ganz Europa, doch noch mehr in
den nordlichen als in den ſudlichen Gegenden. Sie liebt einen

durren Heideboden. Die Benutzung dieſes Baums iſt ſehr man—-.

nichfaltis. Das Holz iſt weiß und zah, und laßt ſich ſchwer be—
arbeiten. Man laßt es verkohlen, verfertigt allerlei Hausge—

1. Theil. M
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rathe daraus und benutzt es auch zum Brennen. Aus den zar—
ten Reiſern werden Beſen gemacht. Auch zu Ruthen dienen

ſie. Die Rinde dient den Wilden in Kauada und in andern
Amerikaniſchen Landſchaften zur Verfertigung ihrer Fahrzeuge,
den Schweden und Lapplandern aber zum Decken ihrer Hauſer.

Es iſt zumal in den nordlichern Gegenden Schwedens eine ſehr
gewohnliche Sitte, die Dacher aus Birkenrinde zu verfertigen.
Die großern Zweige braucht man zu Faßreifen. Auch ſind die in
Frankreich auf dem Lande ſehr gewohnlichen holzernen Schuhe

aus Birkenholz. Die Birkenblatter mit Jlaun und Waſſer ge
kocht, und dann Kreide hineingeſchuttet, geben die bekannte

Farbe, das Schuttgelb. Jm Fruhijahre, wo der Saft in allen
Vegetabilien in der großten Bewegung iſt, ziehen die Birken
ſoviel davon in ſich, daß er oft von den außerſten Spitzen der
Baume wieder herabtraufelt. Zu dem Ende bohrt man den
Baum an, (und dieß kann, wenn er geſund iſt, an mehrern
Orten deſſelben geſchehen) und leitet den Saft mittelſt einer
blechernen Rohre in ein Gefaß. Je hoher man das Loch macht,
deſto beſſer iſt der Saft, unten an der Wurzel erhalt man nichts

als Waſſer. Ju einem Tage erhalt man zehn Pfund ſolchen
Saftes, und in anderthalber Woche oft mehr an Gewicht, als
der ganze Baum hat, doch ſtirbt dieſer dann ab. Ohne Schaden
kann man ihn zwei Tage lang abzapfen, dann verſtopft man die
Oeffnung mit Holz. Der Saft iſt hell' und von ſuüßem etwas
ſcharfen Geſchmacke. Will man ihn vor der Gahrung verwahren,

ſo gießt man Baumol daruber. So getrunken treibt er zu
Stuhle, noch ſtarker aber den Harn, und iſt wider den Stein,
Ausſatz und wider das unreine Geblute dienlich. Durch Ab
dampfung erhalt man Syrup und Zucker von ihm. Durch die

Gahrung wird ein geiſtiges, gewurz- und ſchmackhaftes Ge—
trante daraus, welches dem Champagner Weine ahnlich iſt.
Man kann es ein Jahr laug erhalten. Von den andern Arten
der Birke bemerken wir die Haugebirke, die ihre Zweige
wie die Trauerweide herabhangt; ferner die Zwergbirke,
die mehr Strauch als Baum iſt, und die ſchwarze Birke,
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die in den norblichſten Erdſtrichen einheimiſch iſt, und das beſle
Schuttgelb liefert.

Birkenfalter. (Nierenfleck.) (eayil. pleb.
betulae. Linn.) Dieſer Falter, der unter die Bauern—
tagvoögel (Dl. rurales) gehort, entſieht aus einer Flach—
ſchild- oder Aſſelraupe (depressa scutata), die ziemlich
dickleibig, und am Bauche unten platt, uber den Rucken etwas
in die Breite gewolbt, aber lange nicht ſo erhaben als die Rau—
pen der Hochſchildraupen ſind, aus denen die vielaugigten Falter

kommen. Sie iſt grun von Farbe, uber den Rucken laufen zwei
gelbe Linien, die gegen den Kopf zu weit aus einander ſtiehen, ſich

aber hinten in einem Punkte vereinigen. Zwiſchen dieſen Linien
iſt der Raum flach, an den Seiten des Bauches ziehen ſich eben
dergleichen gelbe Linien her. Von den obern Linien laufen bis

zu dieſen neun bis zehn ſchrage Streiſen herab. Kopf und Fuße
ſind ſo verſtectt, daß man ſie nur, wenn man die Raupe auſ

den Rucken legt, ſehen kann. Man findet die Raupe im Mai
und Juni auf Kirſchen, Pflaumen, Schlehen u. ſ. w. Dieſe
Raupen uberwintern im Eie, weil man ſie im April immer noch

ſehr klein findet: gewohnlich verwandelt ſie ſich zu Ende des
Juni, oder in der erſten Halfte des Juli zur Chrvyſalide, dieſe
iſt ohne Flecken und Spitzen, glatt, rund und ſtumpf, braun
und uur mit drei gelben Linien uberzogen. Sie befeſtiget ſich

nach Art der Kohlſchmetterlingspuppen. Nach vierzehn Tagen,
oft auch fruher, kriecht der Falter aus, den man alsdaun auf
Baumen und an Gartenhecken ſitzend antrifft. Jn Holzungen
findet man ihn zu dieſer Zeit oft auf den Bluthen der Stabioſe.

Der Vogel ſelbſt ausgebreitet iſt ſiebzehn Linien breit. Die
Grundfarbe der Flugel iſt ein ſchillerndes Olivenbraun, an den
Ecken der Vorderflugel iſt ein großer pomeranzenfarbiger, nie—
renformiger Flecken, und auf den Hinterflugeln ſind an den hiu—
terſten dicht beiſammenſtehenden Spitzen zwei dergleichen. Beim

Weibchen iſind die Hinterflugel weniger ausgeſchnitten. Die
Spitzen oder Schwauzchen ſind nicht ſo lang als beim Maunchen.

M 2



180 BiBirkenreizker. (Agaricus torminosus. Linn.)
Wachſt an Birkenwurzeln, ſein Geuuß verurſacht gefahrlicht
Durchfalle, und verrath ſich durch ſeinenam Rande geſtrichelten

Hut, und durch die blaſſere Farbe und den briſſenden Ge—
ſchmack.

Birkenſchwamm, iſt der Schwamm, welcher
an der Birke wachſt, und welchen wir gewohnlich als Zunder

brauchen. Jm Schwarzburg-Rudolſtadtiſchen giebt man ſich
mit der Kultur dieſes Schwammes vorzuglich ab, und ein großer

Theil Deutſchlands wird von dieſer Gegend aus damit verſorgt.

Man nennt ihn auch Feuerſchwamm.

Birkenwanze. S. Wanze.
Birkfuchs, iſt die gemeinſte Art von Fuchſen, ihr

ganzes Fell iſt roihbraun oder gelbbraun, die Schwanzſpitze al—

lein iſt weiß.

Bi rkh eh er. (Caracias garrula. Linn.) Hat in
der Große und Bildung des Korpers eine große Aehnlichleit mit
den Elſtern, an Schonheit der Farben aber ubertrifft er dit mei—

ſten Europaiſchen Vogel. Kopf, Hals, Bruſt, Bauch und Steiß
ſind bei dem Mannchen blaugrun, der Rucken und die Schultern

rothbraun, die Gruudfarbe der Flugel violet, die Schwanzfedern
ſchwarz. Er findet ſich in verſchiedenen Gegenden von Europa,

und niſtet auch in Dentſchland. Er gehort zu den Zugvogeln.
Sein Neſt legt er in hohle Baume in den dickſten Waldern an,
wozu er am liebſten Birken oder auch Eichen wault. Seine
Nahrung ſind Froſche, Jnſekten, Eicheln, Beeren und Getrai—
dekorner. Jm Herbſte ſieht man ihn auf Getraidegarben ſitzen

und die Korner aus den Aehren picken, daher heißt er auch
Mandelkrahe. Unm dieſe Zeit wird er ungemein fett. We—
gen ihrer natuürlichen Wildheit laſſen ſie ſich ſchwer fangen, ein—
geſperrt leben ſie kaum einige Tage. Die Stimme gleicht einem

Laubfroſche.
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ubertrifft an Große ein Haushuhn; Hals, Bruſt und Rucken
ſind blaulich ſchwarz, die Flugel grau und weiß mit gelben
Flecken. Die Henne iſt nur halb ſo groß und grau geſprenkelt.
Die Fuße ſind bis an die Zehen herunter mit Federn beſetzt. Es
lebt in den nordlichen bergigten Gegenden, beſonders in Eng—
land, Schottland, Schweden, Norwegen und in der Schweiz,

in Deutſchland findet man es ſelten. Es wahlt Birken- und
Ellernbruche zu ſeinem Aufenthalte, und nahrt ſich von Knoſpen

der Birken und Fichten, von allerlei Beerren und aller Art Ge—

traidekornern. Jn der Lebensart gleicht es dem Auerhahne.
Jm Abril iſt die Balzzeit dieſer Vogel, wo die Hahne heftig
mit einander kmpfen. Die Huner machen ihr Neſt in klei—
nen Gebuſchen der Birkenwalder ganz niedrig, legen vier bis zehn

Eier, und bruten ſie in vier Wochen aus. Weil ſie ſchwerer zu
berucken ſind als die Auerhahne, pflegt man ſie zur Balzzeit
mittelſt ausgeſtopfter oder ſonſt nachgemachter Birkhahae zu

locken. Jhr Fleiſch bekommt, wenn es vor der Zubereitung ge—
klopft wird, einen guten Geſchmack.

Birnbaum. (Pyrus.) Man unterſcheidet den
wilden, und den Gartenbirnbaum. Von den Fruch—
ten des erſtern, den ſogenannten Holzbirnen, macht man
den Birncider, wovon man nachher wieder Weineſſig und Brann—
tewein erhalt. Das ſaftloſe Fleiſch der Birnen, welches nach dem

Auspreſſen derſelben ubrig bleibte wird von armen Lenten zum

Brennen gebraucht. Die Holzbirnen ſelbſt verurſachen Verſtop—
fungen. Von den Gartenbirnen zieht man einige Arten blos
um ihrer Schonheit willen, beſonders die mit doppelter Bluthe.
Weit mehr noch aber pflegt man ſie ihrer vortrefflichen Fruchte
wegen, die zwar in Ruckſicht auf Dauerhaftigkeit den Aepfeln
nachſtehen, ſie aber an Sußigkeit und Reichthum des Saftes bei

weitem ubertreffen, zu ziehen. Durch das Pfropfen auf Quittenbau

me, welches gewohnlich iſt, hat man eine unzahlige Menge verſchie—

4

dener Arten erhalten. Die vorzuglichſten Arten ſind die graue
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blaue), die Bergamotte, die Marauiſe, der Colmart. Die
Muslkateller- Rettigs- Chriſt- Pfalzgrafenbirn und Franzina—
dam ſind minder ſchon. Auf Quittenſtamme gepfropft verlan—
gen die Birnen ein feuchtes und fettes Land, auch ſind ſie weich—

licher. Veſſer thut man, weunn man ſie auf Kernſtamme oder
auch Birnſtamme, die nicht ſehr ins Holz treiben, pfropft,
dann verlangen ſie einen trocknen und warmen Boden. Die
Wurzeln gehen ſehr tief. Die ubrige Pflege haben ſie mit den
Aepſelbaumen gemein. Aus dem Safte des Birnbaums, der
durch Einſchnitte gewonnen wird, erhalt man ſehr guten Wein—

eſſig. Das Holz des Virnbaums iſt hart, voll, von einem ſehr
feinen Korne, und wird von den Tiſchlern benutzit. Es nimmt
eine ſchoöne Politur d die ſchwarze Farbe in der großten Voll.
kommenheit an, daher es die Drechsler und Ebeniſten oft fur

Ebenholz ausgeben. Es ſpaltet ſich ſehr leicht, und wird von
den Holzſchneidern ſaſt eben ſo ſtark gebraucht als der Buchs—

baum u. a. Der wilde Birubaum von Capenne wird auch Sa-—
vannaholz genennet, ſ. dieſes Wort. Jn England hat man

einen Birnbaum von achtzehn Fuß im Umfange geſehen, wel—
cher jahrlich ſieben Tonnen Birnenmoſt lieferte.

Biſamente. (Anas moschata. Linn.) Jſt faſt
noch einmal ſo groß als die gemeine. Der mit blutrothen
Warzchen faſt wie bei einem Juter beſetzte Kopf riecht nach

Biſam. Jhr Fleiſch ſoll angenehmer ſchmecken als das Fleiſch
der zahmen. Bei uns achtet man es weniger, weil die Art am
Geſchmacke verliert, wenn ſie eingeſchrankt leben muß. Von
einem Biſamentrich und einer gemeinen Ente fallen ſehr gute
Baſtarde.

Biſamkatze, Genittkatze. Dieſes Thier wird
auch bisweilen die Spaniſche oder Konſtantinopolita-—
niſche Katze genennt, ſie hat keine andern Kennzeichen
einer gemeinen Katze, als daß., ſte ſich zahm machen, lat, den
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Mauſen auflauert und ſie fangt. Uebrigens gleicht ibre Lebens—

art faſt in allen der Lebensart des Marders. Sie iſt eine Art
Zibetkatze und hat ſo wie dieſe unter dem Schwanze einen Beu—
tel, worin ſich eine Subſtanz von noch weit angenehmerm Ge—

ruche als bei der Zibetkatze abſondert.

Biſamkohl. Ein Kohlgeſchlecht von ſehr angeneh—
men Geruch und Geſchmack, den man in England ſeiner Zartheit

wegen mit Muhe anpflanzt.

B iſa mkraut. (Moschatellina.) Dieſes Kraut
treibt eine Hand hohe, dunne, zarte, bleichgrune Stengel, ge—
kerbte meergrune Blatter und funf kleine funfmalgeſpaltene
grasgrune Bluthen. Sowohl Blatter als Bluthen riechen wie
Biſam, und daher hat dieſes Kraut ſrinen Namen. Die Wur—
zel iſt lang, weiß, zaſerig, ſchuppig und von fußem Geſchmacke.
Dieſe letztere zertheilt, fuhrt ab, und iſt fur Wanden dienlich.
Das Kraut wachſt auf Wieſen und in dichten ſchattigen Hecten.

Biſamochſe. S. Biſon.

Biſampappel oder Biſamſtrauch. (Abel-
mosahus.) Dieſes Gewachs treibt einen aſtigen weißen und
rauhen, ziemlich ſtarken Stengel, und Blatter, welche den
Eibiſchblattern gleichen, ſehr eingeſchnitten ſind und an langen
Stielen ſitzen. Die Bluthe beſteht aus funf goldgelben und rau—

hen Blattern und hat die Geſtalt eines Kelchss. Mau findet
dieſes Gewachs in Egypten und in Weſtindien, und nennt es

wegen ſeiner Aehnlichkeit mit dem Eibiſch Jndianiſchen
Sameneibiſch. Die braune Frucht ſieht wie eine Pyramide,
und iſt an den Ecken voller Borſten. Der in ihren vielen Fa—
ſhern in großer Menge enthaltene Same hat die Geſtalt einer

Niere und die Große eines Nadelkopfs. Dieſer Same, von
uns Biſamſame, von den Franzoſen Ambrotte genannt,
hat, wenn er der Luft nicht ausgeſetzt wird, einen lieblichen
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und zu Roſenkranzen gebraucht. Die Egyptter brauchen ihn als ein

das Herz und Magen ſtarkendes und zur Liebe reizendes Mittel.

Biſamratte, Musktusratte. (AMas pilorides.
Linn.) Dieſes Thier hält ſich auf den Antilliſchen Juſeln und auf
der Jnſel Martinique auf. Man nennt es auch Waſſermur—
melthier. Der Geſtalt und Große nach hat es viel Aehn—
lichkeit mit dem Meerſchweinchen (Mus porcellus), ſonſt
hien es auch der Ontodra von den Antillen. Es
wohnt in ſelbſt gegrabenen Hohlen, aber auch in Hauſern, und
zieht ſich bei ungeſtimer Witterung in die Erdklufte und Haus—

keller zuruck, es bant gern an die Gewaſſer und Fluſſe, lebt von

Wurzelu und kleinen Waſſerthieren. Dieſe Thiere ſind ſehr
beißig, und vertheidigen ſich nicht nur mit den Vorderzahnen,
ſondern auch mit den Vorderfußen. Die Schnautze des Thieres
iſt oben platt gedruckt, hat zwei Zoll in der Lange und endigt
ſich ganz ſtumpf; der obere Theil der Schnauze iſt beinahe einen
Zoll langer, als der untere, damit wuhlt es in die Erde wie
der Maulwurf. Die Augen ſind klein, der Schwanz uber vier
Zoll lang, und am Ende geht er ſtumpf aus und iſt mit ſehr
kleinen Schuppen bedeckt, zwiſchen welchen kurze. Haare hervor—

ſtehen. Die Ohren ſind groß und kahl. Vier Zehen ſtehen an
den Vorderfußen, die lappenartig getheilt und etwas mit einan—

der verbunden ſind, funfe ſind an den Hinterfußen; anſtatt des
Daumens, ſteht an den Vorderfußen eine kurze Daumenwarze.

Auf dem Rucken ſind die Haare ſchwarzlich und gelblich durch
einander, am Bauche und an den untern Theilen hellgrau oder

aſchenfarbig. Dieſe Ratte hat langere Zahne als die gemeine
Hausratte. Unertraglich iſt der Biſamgeruch, beſonders der
Weibchen zur Zeit der Paarung an den Orten wo ſie ſich aufhal—

ten. Zum Gluck der Einwohner iſt ſie nicht ſo allgemein als
unſere Enropaiſche Ratte. Sie wirft ſieben bis acht Junge.

Die Negern auf der Jnſel Martinique eſſen ſie, ehe ſie aber
kann gegeſſen werden, muß ſie erſt, nachdem ſie vorher abgezogen
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worden iſt, eine ganze Nacht an der freien Luft ausgehangen,
und dennoch muß wegen des ſtarken Geruchs die erſte Bruhe
davon abgegoſſen werden. Jhre getrockneten Nieren ſind unter
dem Namen Biſam nieren bekannt.

Biſamſchwein, Nabelſchwein. (Sus Tajassu.
Linn.) Das Vaterland dieſes ſonderbaren Thieres ſind die
heißeſten Gegenden des ſudlichen Amerika, wo es truppweiſe
in Waldern oft zu zwei bis dreihunderten, und auf den Gebir—

gen angetroffen wird. Es lebt von Wurzeln, Kroten, Schlau—
gen und andern Amphibien, deuen es erſt die Haut abzieht,
ehe es ſelbige verzehrt. Es iſt dem gemeinen Schweine ſehr
ahnlich, hat aber keinen Schwanz, ſondern hinten auf dem
Rucken einen druſigen Sack, worin eine ſchmierige wie Blber—

geil ſtark riechende Subſtanz abgeſondert wird. Auf dem Rucken

hat es ein Loch, darein man die Spitze eines Fingers ganz
bequem legen kann, durch dieſes Loch ſchopft das Thier ſp viel

Athem, daß es lange und ſehr ſchnell lauſen kann. Seine Zer—
gliederung findet man am beſten in den Engliſchen Trans—

aktionen von Eduard Tyſon beſchrieben. Die Kalte
kann es nicht vertragen, ſie iſt ihm auch unter gemaßigten Him—
melsſtrichen hochſt zuwider, und es lernt ſich auch niemals daran

gewohnen Sein Fleiſch iſt eßbar, wenn die Ruckendruſe ſo—
gleich abgeloſt wird. Wenn es den Jager gewahr wird, ſo

vereinigt es ſich zur gegenſeitigen Gegenwehr, ſtellt ſich um
ſeine Jungen hernm, vertheidiget ſie mit Muthe, verwundet
die Hunde und zuweilen die Jager ſelbſt. Ohnuerachtet ſeiner
großen Aehnlichkeit mit dem Europaiſchen Schweine vermiſcht

HNes ſich doch nie mit demſelben. Die ſchwarzbraunen Borſten
gleichen den Stachcin des Jgels.

Biſamſtrauch. S, Biſampappel.

Biſamthier. S. Zibeth.
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dem des Kaninchens gleich und eßbar, der Schwanz aber einem
Eichhornchenſchwanze ahnlich iſt.

Bi ſch o ff. (Tanagra episcopus. Linn.) Dieſer Vo
gel, der in Amerika und in Luiſiana wohnt, vereinigt mit der
Schonheit ſeines Gefieders die Kuaſt zu ſingen. Er ſettt ſeine
melodiſchen Tone lange und ununterbrochen fort, ſo, daß er
dazwiſchen nicht Athem zu holen ſcheint.

Biſchoffſtein. GS. Amethiſt.

Biscutella. Eine Art Baueruſenf (Thlaspi) mit
zwei in Form doppelter Schilder geſetzten breiten Hülſen, die
VBlatter ſind wie beim Bauernſenf vierblattrig, kreuzformig und
regular.

Bisnaguas. Eine dem Fenchel ahnliche Pflanze.
Sie wachſt haufig in Sudamerika in den Thalern von Vilvpariſſo.
Die kleinen Zweige dieſer Pflange werden zu Zahnſtochern ge—

braucht.

Biſon. S. Buckeelochſe.

Bitchemare. Eine Art Seefiſche, die an den Kuſten
von Cochinchina gefangen, wie die Stockfiſche eingeſalzen und

getrocknet, und von den Cinwohnern gegeſſen werden.

Bitin. Eirne ſehr dicke furchtbare Schlange auf der
Jnſel Cuba.

Bitou. Der Senegaliſche Name einer ſehr kleinen
Porcellanſchnecke, welche (wiewohl mit einigen Abweichungen)

auch auf der Jnſel Jamaika und in Europa angetroffen wird.
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Bittererde, Bittterſalzerde. (Magnesia).
Wurde lange fur Kalkerde gehalten, weil ſie eben ſo wie jene
mit allen Sauren aufbrauſet, und nach dem Brennen ſich in
denſelben ohne Brauſen aufloöst. Alleln ſie unterſcheidet ſich von

der Kalkerde dadurch, daß ſie nach dem Brennen keine atzende
Eigenſchaft erhalt und ſich auch nicht loſcht, beſonders aber da—

durch, daß ſie mit Vitriolſaure nicht hyps, ſondern ein Salz

(Bitterſalz) liefert. Von der Thon- und Kieſelerde zeich—
net ſie ſich durch das Aufbrauſen mit Sauren aus, und man
nimmt ſie demnach fur eine eigene Grunderde (Terta virgo)

an und nennt ſie Bittererde oder Bitterſalzerde, nicht als ob ſie
einen bittern Geſchmack hatte, denn ſie iſt wie alle ieine Erd—
arten geſchmacklos, ſondern weil ſie in Verbindung mit Vitriol—

ſaure ein bitteres Salz liefert. Man hat ſie bisher nur in eini—

gen Arten von Steinen und Salzen gefunden, und nicht in
beſondern Schichten, wie den Thon, Kalt u. ſ. w. Gie iſt die
einzige Grunderde, welche man ihres Nutzens wegen rein dar—
ſtellt, und ſie aus verſchiedenen Salzen ins Große bereitet. Ehe—

mahls nahm man die Mutterlauge der Salpeterlauterung dazu,
welche eingetrocknet und gelautert wurde, allein dieſe iſt mehr

eine Kalkerde und zum mediciniſchen Gebrauch ſchadlich. Beſſer

erhalt man ſie, wenn man die Mutterlauge eintrocknet, wieder

in Waſſer auflost, die abgeklarte Aufloöſung mit aufgelöös tem
Laugenſalz fallet und dann den Niederſchlag ausſußt. Auf eben
dieſe Art wird ſie auch aus der Mutterlauge des Koch- und rafe

finirten Meerſalzes bereitet. Die reinſte und ſchonſte Bittererde
iſt die, welche aus dem Eugliſchen oder Ebſomer, oder aus dem

Seidſchutzer Bitterſalze erzeugt wird. Man lost nebmlich dieſes

Salz in Waſſer auf, ſſhlagt den erdigten Grundtheil dieſer
Aufloſung durch ein Laugenſalz nieder, und ſußet den Nieder—
ſchlag ab; nach ſeiner Abtrocknung zeigt ſich derſelbe in der Ge—

ſtalt einer ſehr feinen leichten und unſchmackhaften Erde von

einer glanzendweißen Farbe, und dieſes iſt alsdenn die reine

Bitterſalzerde oder Magneſie. Man bedient ſich ihrer beſonders
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und auszufuhren.

Bitterkreſſe. Nebenbenennung des Löffel—
trauts (Cochlearia oſticinalis. Linn.)

Bitterling, oder die ſchuppigte Lambele
(Cyprinus amarus) iſt die kleinſte Karpfeugattung, wird etwa
zwei Zoll lang und über einen halben Zoll breit, und iſt ſo dunn,

daß man ihn durchſeben lann. Sein Fleiſch iſt bitter.

Bitterſalz. S. Bitter- oder Bitterſalz—
erde.

Bitterſtein. Jſt eine Abanderung des Nieren—
ſte ins (Talcum nephriticus) von noch feinerm Korn als der
Serpentinſtein, und laßt ſich poliren. Man findet ihn vorzug—
lich in der Schweiz, doch nur eingeſprengt.

Bitter ſu ß (Solanum dulcamara). Dieſes Ge—
wachs treibt wie der Weinſtock Ranken, welche zwei, drei und
mehrere Schuh hoch werden, und holzig, aſtig, bruchig, an—
fanglich grun, nachher aber weißlich und rauh ſind. Sie winden

ſich theils um Baume, theils krummen ſie ſich zur Erde, und

ihre Rinde ſchmeckt, wenu ſie noch jung iſt, bitter, wird ſie
aber alter, ſo nimmt ſie einen ſußen Geſchmack an. Die langen

glatten ſpitzigen braungrunen Blatter ſtehen eins ums audekre

an den Zweigen. Die kleinen blauen (ſelten weißen) lieblich
anzuſehenden doch haßlich riechenden Blumen ſtehen in Buſcheln

auf den. Gipfeln der Zweige. Die darauf folgenden rothen,
ovalrunden weichen Beeren euthalten viel Samen. Die Wurzel

iſt klein und zaſerig. Es wachſt an Bachen. Man braucht die
Beeren und Blatter als ein abfuhrendes und das geronnene Ge

blute zertheilendes Mittel.

Bitterwurz, Entzian (Gentiana). Es gliebt
verſchiedene Arten derſelben. Dieſe yflanze hat eine gelbe Blu-
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Blatter gleichen den Nußbaumblattern. Die außerordentlich
bittere Wurzel derſelben hat viel gnte Eigenſchaften, beſonders

iſt ſie ein Mittel wider die Wuruer, wider verdorbene Safte
und wider die Faulniß.

Bittinnatter. (Coluber bitis. Linn.) Dieſe Nat—
terart wird auf der Jnſel Cuba in VBraſilien, und auf der Kuſtr
von Guinea angetroffen. Sie iſt vier und einen halben Fuß
lang. Jhr Kopf iſt vom ubrigen Leibe wenig oder gar nicht
unterſchieden, vorne iſt er zugeſpitzt und ſchmaler als der mitt—

lere Theil des Leibes, oben iſt er ganz mit kleinen Schuppen
beſetzt, die ziegelfarbig ubereinander geſchichtet, lanzettenformig,

und in ihrer Mitte der Lange nach erhaben ſind. Der runde
Leib iſt in der Mitte am dickſten, der Schwanz ſehr kurz, kegel—
formig und endiget ſich in eine ſcharfe Spitze. Die Seitenſchup—
pen ſind großer als die auf dem Rucken, beide aber ſind lanzet—

tenformig, und der Lange nach durch einen auswartsſtehenden
Bogen erhoben. Der Bauch iſt mit hundert und vierzig Quer—
ſchuppen, und der Schwanz am Untertheile mit vier und zwan—

zig Paar großer Nagelſchuppen bedeckt. Jhre Farbe iſt auf dem
obern Theile des Leibes eine Miſchung von gelb und braun,
unterhalb iſt er weißlich. Sle hat braunliche Querſtreifen uber
den ganzen Leib, und zwiſchen den Schuppen ſind kleine weiße

Flecken. Sie wirft ſich zuweilen auf die wilden Schweine und
Ochſen, wo ſie ihre Nahrung ſucht.

Bittre Kreuzblume. S. Kreuzblume.
Bituminoſe Erde. Maan findet welche als

Staub in Schweden und Rußland. Die Gegend um den Verg

Aetna liefert eine Art, welche der Vulkan ausgeworfen hat, die

ſich ſchiefert/ und im Feuer brennt.

Bivet. Art Ctompeterſchnecke oder Kinkhorn, ſo ſich
um die Felſen des Vorgebirgs Bernard herum befinder.
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ſeiner Rinde kann man Seile machen. Sein weißes und hartes
Holz ſoll am Stahle Feuer geben. Von ſeinen rothen Samen—
kernen erhalt man, wenn man ſie ins Waſſer legt, eine ſchone
Karminfarbe, womit die Amerikaner ihren Korper bemahlen.

Blackfiſch. S. Tintenwurm.

Blatze. (Cyprinus alburnus. Linn.) Dieſer kleine
Fiſch lebt in Fluſſen und allen ſußen, beſonders hellen Waſſern
in Europa. Man trifft ihn aber auch im Caſpiſchen Meere an;
er erreicht oft eine Lange bon vier bis gegen zehn Zoll, am
meiſten aber wird er in der Donau gefangen, ſchon im Marz

legt er Eier. Leske hat in (Ichthiol. Lips. spee. S. 4o.)
ausfuhrlich beſchrieben, ſo wie ihn Bloch (Fiſche Deutſchl. S.

54. N. 10. V. 8. F. 4.) abgebildet hat. Sonſt heißt dieſer Fiſch

auch Uekley, Ochelbetze, Blike, auch Weidenblatt.
Aus ſeinen ſilberartigen Schuppen macht man mit. Hulfe des
Wachſes eine Art falſche Perlen. Die außere Magenhaut nicht
nur, ſondern auch die Eingeweide dieſes Fiſches ſind ebenfalls
mit dieſer ſilberfarbenen Materie verſehen, und es ſcheint, als
ware ſie durch zuführende Gefaße, bis auf das obere der Haut

geleitet worden, um dort die perlenmutterartige Maſſe oder die

Schnppen dieſer Fiſche zu bilden.

Blaſenbandwurn. (Uydatis). Hat ſeinen
Namen von der eiförmigen Waſſerblaſe am Hinterleibe des Kor—

pers. Er iſt entweder noch in einer dußern Blaſe eingeſchloſſen

vder nicht. Den erſtern nennt man den Blaſenbandwurm mit
der Decke, den andern den Blaſenbandwurm ohne Decke.

Blaſenbandwurm nit der Decke.
(Hydatis humana). Wohnt unter der Haut eines innern Theils
des thieriſchen Korpees, auch wohl mitten in den feſtern Thei—

len ſelbſt, z. B. in der Leber. Der Vordertheil des Leibes hat
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meiſtentheils viel Aehnlichkeit mit dem Bandwurme. Die Lange
deſſelben iſt verſchieden, von einem Viertel bis zu zwei Zoll.
Am Kopfe befinden ſich vier Saugwarzen und ein doppelter Ha—

kenkranz mit ſechs und dreißig Haken. Die Blaſe am Hinter—
leibe iſt mit einer waßrichten Feuchtigkeit angefullt, allein die
außere Blaſe, welche das ganze Thier umgiebt, iſt leer. Schnei—

det man dieſe letztere auf, ſo fallt der Wurm heraus. Jn der
Milz eines Schweins fand man eine ſolche Blaſe von der Große
eines kleinen Kinderkopfs, und in der Lunge eben dieſes Thiers
eine andere von der Große einer geballten Fauſt. Jn fetten
Hammeln und geſunden Schweinen iſt die eigeutliche Waſſer—

blaſe, als der Hinterleib des Wurms, gemeiniglich ſo groß wie
ein Huhnerei. Oft werden in einer einzigen Haſenleber etliche
hundert erbſenformige Blaſen angetroffen, welche die Jager fur
eine Franzoſenkrankheit halten; ſie ſind aber nichts anders als

ſolche Wurmer, oder vielmehr die Waſſerzellen ahnlicher Blaſen
bandwurmer (Ilyd. ſinna), in welchen Zellen ſich die eigentli
chen Wurmer nur durchs Vergroßerungsglas erkennen laſſen.
Eben dieſe Bewandniß hat es mit den Finnen der Schweine und
mit den Franzoſen des Rindviehes und anderer Thiere. Auch
im Menſchen finden ſie ſich in den fleiſchichten Theilen oft zu

hunderten.
1

Blaſenbandwurm ohne Decke. (Mhdauis
multiceps). Hat ſeinen Aufenthalt vornehmlich im Hirnmarke

der Schaafe, gleicht in der Vildung des Korpers der vorigen

Gattung, nur daß er viel kleiner iſt. Auch ſieht man an einer
einzigen Blaſe von der Große einer Citrone drei bis funfhundert

dergleichen Korperchen ſitzen. Man nennt daher dieſe Gattung
die geſelligen oder vielkopfichten Blaſenbandwurmer. Jedes
Wurmchen hat am Kopſe ebenfalls vier Saugblaſen und ſechs und
breißig Haken. Man fand in einem kranken Schaafe zwei Blaſen,

an welchen zuſammen wenigſtens ſechshundert Wurmer ſaßen;

dieſe quälten folglich das Thier mit ein und zwanzig tauſend,
ſechs hundert Haken und zwei tauſend und vierhundert Saua—
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larven in den Gangen der Naſe, gegen dreißig Cgelſchnecken in

der Leber und dreizehn kugelformige Blaſenwurmer im Darm—

felle. Jſt die Blaſe oben unter der Hirnſchale des Schaafs be—
findlich, ſo heißt die Krankheit der Dreher, ſitzt ſie aber unter—
warts uach der Seite zu, ſo heißt ſie der Springer. Auch der
bloße Druck der ausgedehnten Blaſe auf das Gehirn muß ſchon

Schwindel und Raſerei erregen. Man vermuthet daher nicht
ohne Grund, daß die Hirnwuth bei Menſchen, der ſogenannte
Waſſerkopf bei Kindern u. ſ. w. von einer Gattung Blaſenband—

wurmer herruhren. Die Entſtehung und Fortpflanzung dieſer
Geſchopfe iſt bis jetzt noch ein Geheimniß. Eben ſo wenig weiß

man auch ein wirkſames Mittel dagegen. Es giebt noch eine
kleinere Gattung Blaſenbandwurmer, die in der Urinblaſe als
kleine weißgraue Kornerchen ſaſt wie Fiſchrogen erſchetnuen. Sie

habeu ihren Sitz gewöhnlich in der Leber.

Blaſenerbſe. (itum cordatum.) Eine Art kleie
ner ſchwarz mit weißen Flecken und einem Herz bezeichneter Erb—

ſen, Sie liegen drei und drei beiſammen in einer ordentlichen
Blaſe eingeſchloſſen und wachſen an hohen dunnen Stengeln.

Blaſenfuß. (Thrips pliysapus.) Ein uberaus klei-
nes Jnſekt mit vier ſchmalen Flugeln; es halt ſich mehrentheils
auf Blumen, auch unter der Rinde alter Baume auf. Einige

ſind ſchwarz, andere aber braun, die Flugel aber weißlich. Sie
haben ſtatt der Krallen oder Haken au den Fußen Blaſen, womit
ſie ſich feſt halten. Sit fliegen ſehr wenig, laufen aber deſto

ſchneller.

Blaſenſenne. S. Linſenbaum.

Blaſen ſte in. (Caleulus.) Ein griesartiger Stein,
der ſich in der Blaſe der Menſchen erzeugt.

Blashuhn. Eine Art Waſſerhuhner, die ſich bee
ſonders in Teichen, Moraſten und Graben aufhalt, nur ſelten
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tern und allerlei Geſamen. Jhr in Schilf von Gras nnd zer—
knickten Binſen gebautes Neſt geht mit dem Waſſer auf und
nieder, ohune vom Strome fortgeriſſen zun werden. Das Fleiſch

iſt ſehr ſchmackhaft, ſchmeckt aber etwas modrig. Sie haben
eine ſehr weiche Zunge, und kleine ſpitzige Zahne.

Blatt (wandelndes). (Aaniis religiosa. Linn.)
Gehort zu den Fangheuſchrecken, ahnelt einem Citronenblatte
und lebt in Afrika, bisweilen auch in Jtalien und in Deutſch—

land. Das Bruſtſtuck iſt lang und ſchmal, und die Vorderfuße
ſind mit Krallen zum Fange der Jnſrkten bewaffnet. Gemieinig:
lich geht es auf den vier Hinterfußen und halt die zwei Vorder—

fuße in die Hohe, bisweilen faltet es dieſelben, daher heißt es
religiora, und im Franzoſiſchen Pregne-dieu. Jn Afrika wird

es fur heilig gehalten. Je junger dieſes Juſekt iſt, deſto ſcho—
ner grun iſt ſeine Farbe, nach und nach verwandelt ſich dieſelbe
ins Gelbe und endlich im Alter ins Hellbranne. Vor der letzten

Verwandlung ſtecken bei der Larve die Flugel in kurzen Scheiden,
die ſich hernach entwickeln und ziemlich breit und lang werden.
Das Bundel Eier, welche das Weibchen legt, iſt halblugelfor—
mig. Jn dieſem Buudel ſind zwei Reihen dieſer langlichen Eier
anzutreffen, die alle dachformig neben einander liegen und die
Verbindung der beiden Reihen Eier ſchutzen. Das ganze Bundet

aber iſt ſehr leichte und wie aus feinem Pergament verfertigt.

Blatta Byzantina (auch Räucherklaue ge—
nannt). Jſt eine Art Schneckenhaus oder Muſchel, welches
vom Kikfroſch und andern verwaundten Schneckengattungen be:

wohnt wird und die Geſtalt einer Thierklaue hat. Da der Kik-—
froſch ſich vom wohlriechenden Nardeuſtrauche nahrt, ſo theilt
ſich der Geruch, des letztern auch dem Schneckenhauſe mit, und

dauert ſelbſt nach dem Tode des Thieres noch einige Tage fort,
verfliegt aber nacthher. Ehemals brauchte man es bei Weibern
als Stuhlzapfchen, um ihnen offenen Leib zu verſchaffen, anch

1. Theil. N
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die Mutterbeſchwerungen zu vertreiben.

Blatterſtein. (Gamaicus). Eine grune mit er—
habenen Tupfelgen wie Blattern, veſetzte Vergart kupfrichten

Gehalts.

Blattgräber, Minirtraupe. (Larva subeuta-
nea. Linn.) Die verſchiedenen ſchlangenformigen Zeichnungen

anf dem Laube der Kirſchbaume der Buchen u. ſ. w. entſtehen von

dieſen Jnſekten, welches kleine Raupchen ſind. Sobald ſie aus
den Ciern gekrochen ſind, freſſen ſie ſich in die Blatter hinein,

und ſuchen zwiſchen der Ober- und Unterhaut der Blatter ihre
Nahrung. Es giebt aber nicht uur verſchiedene Gattungen von
dieſen Raupen, ſondern auch Kafer- und Fliegenlarven, welche
ihre Wohnungen in den Blattern nehmen. Jedes Geſchlecht
und jede Gattung macht die Gange nach einer eigenen Figur,

einige cirkelrund, andere im Zickzack u. ſ. w. So wie ſie wach:
ſen, werden auch die Minen groößer. Zuletzt ſpinuen ſie ſich
ein, und verwandeln ſich theils in den Blattern, theils außer
denſelben an einem andern Orte. Aus den Minirranpchen wer—
den ſehr kleine Mottenſchmetterlinge von prachtigen Farben.

Blattkafer. (uhrysomela, Linn.) Dieſes hart,
ſchalige Jnſekt thut uberhaupt, ſowohl in ſeinen Larven als auch
in ſeinem vollkommenen Zuſtande, den Pflanzen, auf denen es
aſet, gewaltigen Schaden. Eine der ſchadlichſten Arten iſt un—

ſtreitig die, welche die Weinranken benagt; man legt deshalb
einen Haufen Miſt an die Weinſtocke; dieſe Jnſekten, ſo wie
noch viele andere begeben ſich dahin, und man zundet den Miſt—
haufen an, wovon zugleich die Aſche einen guten Dunger giebt.

Die Eier dieſer Kaſer findet man gewohnlich an der untern Seite
der Blatter hängen, wo die jungen Larven ſogleich ihre Nah—

rung finden. Sie entſtehen alle aus ſechsfußigen Larven, welche
die Blatter, auf denen ſie aſen, ganzlich ſkeletiren. Als voll-
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im Fruhnahrr, ja ſelbſt den zarten Fruchten vielen Schaden.

Blattlaus, oder Pflanzenlaus. (Apluis.
Linn.) Kaum wird man ein Jnſekt ſo haufig uber den ganzen
Erdboden verbreitet antreffen als dieſes Geſchlecht, das die
Blatter, Blumen und die Pflanzen zerfrißt. Die lestern ſind
beſonders in den Sommermonaten ſehr haufig damit bedeitt.

Einige machen ſich aber auch ihre Wohnungen unter den Haut-
then der Blatter, andere halten ſich unter den Baumrinden auf—,

noch andere wohnen in Duten, welche aus den zuſammenge—

krummten Blattern entſtehen; ſogar unter der Erde wohnen
rinige Arten der Blattlauſe und hangen an den Wurzeln der

Lichnis, des Millefoliums, der Kamillen und der
Cynogloss oſfficin.; gewohnlich ſitzen ſie an den Pflanzenſtengeln

dicht neben einander, und haben immer einerlei Farbe mit den
Pflanzen, auf denen ſie leben. Die beſtaubten Arten heißen
allgemein Mehlthau. Es giebt geflugelte und ungeflugelte Ar—
ten, und man findet grune, braune, ſchwarze, orangegelbe und

krauſe Blattlauſe. Dieſe letztere Art lebt beſonders auf dem

Epheu, und ihre Wolle entſteht von ihrer Ausdunſtung. Sie
nahren ſich vom Safte der Blatter und von Knoſpen, haben
einen tragen und ſchwerfalligen Gang, und tragen manchmal den

Hintertheil des Korpers frei in die Luft gereckt, da ſie alsdenn
blos auf den zwei Vorderfußen laufen. Jhre gewohnlichen Fein—
de ſind der Blattlausloöwe, die Gallweſpen, die Raupentodter,

ſo wie auch die Schwalben und andere Vogel. Die Blattlauſe
gebaren im Sommer lebendige Junge, gegen die Neitte des
Herbſtes im September hingegen legen ſie Eier. Zu Ende dieſes
Monats ſieht man hochſtens zwolfe groößtentheils ungeflügelte
und nur einige geflugelte, aber auch Weibchen zerſtreut herum
ſitzen. Oeffnet man im Sommer eine Blattlausmutter, ſo ſin—

det man Eier und Junge zualeich in ihr; die letztern find alle
zur Geburt reif, und ohne dieſe weiſe Einrichtung mußten dieſe

Juſekten verderben. Der Embryo iſt in einer Haut eingehullt,

N2



196 Bil
welche wie bei den großern Thieren vor der Geburt aufbricht.
Beim Eintritte der kalten Jahreszeit wird das ganze Gewebe
des Thieres, wie auch die Haute, welche den Embryo einſchlie—

ßen, ſeſter und zaher. Die Fruchtbarkeit dieſer Jnſekten iſt ſo
groß, daß eine einzige Blattlausmutter in ein und zwanzig Ta—
gen fünf und neunzig Junge zur Welt bringen kann. Bringt
man eine Blattlaus, ſo wie ſie aus Mutterleibe kommt, ganz
abgeſondert auf eine Pflanze, und erzieht ſelbige, ſo bringt ſie
am Ende einer Woche eine Anzahl Blattlauſe hervor, die auf

eben dieſe Art abgeſondert, wiederum ohne vorhergegangene
Paarung gebahren, vermuthlich hat die erſtere Paarung noch auf

eine gewiſſe Anzahl von Generationen Einfluß. Auß dem Leibr,
und beſonders aus den zwei Anhangen des Hinterleibes der
Blattlauſe dringt ein honigartiger Saft, welchen die Ameiſen
wegen ſeiner Sußigkeit ſehr lieben. Es iſt dieſelbe eingeſogene
Feuchtigkeit, die man in den Blaſen der Blatter des Ulmen—
baums oder auch der Rüſter antrifft. Dieſe Gallen oder Blaſen
ſind zwar den Baumen ſchadlich, der Balſam aber, den ſie ent—

halten, iſt ein vortreffliches Wundmittel, und unter dem Na—

men Ulmenwaſſer beltannt.

Blattſauger. (Ohermes. Linn.) Dieſes haufige
Jnſektengeſchlecht hat einige Aehnlichkeit mit den Blattlauſen.

Die Deutſche Benenuung haben ſie von der ihnen ganz eigenen
Haupteigenſchaft erhalten, daß ſie nehmlich ihre Nahrung durch
das Saugen der Blatter ſuchen. Sie fliegen und ſpringen, ſo
wie es ihre Bedurfuiſſe erfordern. Aus den Ciern, die in den
Ritzen und Hohlen der VBaumaſte liegen, kriecht die Larve zeitig
im Fruhlahre aus, welche ſogleich ſpringen kann und ihre Zeit

niemals verſaumt, ſo daß das volllommene Jnſekt zum Mai
gewiß erſcheinen kann. Dieſe Larve hat ſechs Fuße, und iſt in
allen den geſtugelten Jnſekten ahnlich, nur etwas langler, und
kriecht in dieſem Stande ſehr langſam auf den jungen Blattern

der Baume und Pflanzen herum. Gewohnlich ſind dieſe Larven
wollicht, andern die Farbe, die anfanglich rothlich iſt, ins Gelb—
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etlichen Reihen Punkten. Jhre Nymphe oder Puppe unterſchei—

det ſich durch zwei platte Knopfchen, die aus dem Bruſtſchilde
hervortreten, und nichts anders ſind als die Flugelfutterale oder

deren Scheiden, wo man nach der Verwandlung die Flugel deut—
licher ſieht. Will ſich die Nymphe verwandeln, ſo verbirgt ſie

ſich einige Tage unter ein Blatt, ſehtzt ſich daſelbſt feſt, bleibt
unbewegt, hernach aber ſpaltet ſich ihre Haut am Kopfe und
Bruſtſchilde, worauf ſodann das Jnſcekt vollkommen nach zwei
oder driei Tagen geflugelt erſcheint, laßt aber auf dem Blatte

die Nymphe offen, und an den vordern Theilen aufgeſprengt
hangen, dergleichen Haute trifft man haufig unter den Blattern

des Feigenbaums an, deſſen Blattſauger einer der großten Arten

und  Zoll lang ohne Flugel iſit. Das vollkommene Jnſekt hat
vier, nach Verhaltniß des Korpers große, und noch einmal ſo
lange Flugel als der ganze Korper ſelbſt iſt; ſie ſind voller Adern
und dachformig herabhangend, mit dieſen ſfliegt es zwar, macht
aber nur ſelten Gebrauch davon, dagegen hat es eine beſondere

Fahigkeit weit zu ſpringen, worzu ihm ſein erſtes und zweites
Paar Fuße behulflich ſind. Jhre Geſchlechtskennzeichen ſind

t folgende: der Rüuſſel ſitzt zwiſchen dem erſten und zweiten Paar
Fußen, der Kopf iſt unterhalb ganz an die Bruſt gezogen, da
fangt das Maul an und lauft zwiſchen die Bruſt hinab, die
Fuhlhorner ſind fadenformig und langer als die Bruſt, ein erho—

hetes Bruſtſchild und drei Nebenaugen. Sie haben einen klei:
nen langlichen Korper, geſchobenen Kopf, der ſtumpf und brei
ter als das Bruſtſchild iſt, große kugelformige an den Seiten
hervortagende Augen; die meiſtentheils grunen Fuhlhorner ſtehen

auseinander, ſind mit feinen Hautchen beſetzt und zwiſchen den

Augen eingefugt. Die Weibchen etlicher Gattungen haben am
Aeußerſten des Hinterleibes einen kleinen verborgenen Angel oder

Stachel, den ſie dahin richten, wo ſie ihre Eier hinlegen wollen,
und damit iu die dazu dienliche Pflanze hineinſtechen. Daher

entſtehen an den Fichten die ungeſtalten Hoker, die man an den
Gipfeln ihrer Aeſte wahrnimmt, welche lediglich in der Ergie—
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198 Bilßung der Saſte nach dem Stich ihren Urſprung haben, und die
Wiege der neuen Embryonen ſind. Der Buxrſauger und
noch einige andere Larven der Blattſauger, werfen ſo wie ihre

Nomphen eine weißliche Feuchtigkeit aus, die unter den Fingern

weich wird, und gewiſſermaßen dem Manna ahnlich iſt. Man
findet dieſe mehlartige Maſſe in kleinen weißen Kornern in den
Knopfchen, die aus deu jungen Blattern des Buxes entſtehen,
ſo wie die Geſtalt einiger kleinen Thierchen, welchen dieſe meh—

lichten Korner zuzuſchreiben ſind, zuerſt hintenher wollig und
faſerig iſt, wie z. B. an den Erlen- und Buchenſaugeru.

Blattweſpe. S. Veſpe.

Blauer Seehund. S. Seehund.

Blauer Sturmhut. S. Eiſenhütlein.

Blauer Vitriol. S. Vitriol.
Blaufellchen. (Salmo Wartmanni). Findet ſich

am hauftgſten im Bodenſee, doch wird es; auch in einigen Seen
Deutſchlauds, z. B. in Schwaben augetroffen. Dieſer Fiſch

heißt im erſten Jahre Heuerling, auth Maidel; im zwei—
ten Stuben oder Steuben; im dritten Gangfiſch; im
vierten Rhenken; im funften Halbfellchen; im ſechſten
Dreier und endlich vom ſiebenten an Blaufellchen. Den
letzten Namen hat er von der blauen Farbe des Oberleibes; der
unterleib ſieht weißlich aus. Er wird vierzehn bis ſechzehn Zoll
lang, und lebt in der Tiefe des Bodenſees von Wurmern, Jn—

ſekten und einer Art von Schwamm, welcher deshalb Fiſch-
brod heißt. Zur Laichzeit im December kommt er aus der
Tiefe an flache Stellen herauf, geht aber nach dem Laichen wit—
der hiuunter, bis im Fruhjahre die Warme ihn wieder hervor—
lockt. Was der Haſing den Nordiſchen Volkern iſt, das iſt die
ſer Fiſch für die Nachbarn des Bodenſees; denn es werden vom
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zwanzig bis funfzig Bote zum Fange aus, wovon jedes mit
einer Ladung von einigen Hunderten zurückkommt. Bei ſturmi—

ſcher und kalter Witternng begeben ſie ſich in die Tiefe, und
dann iſt der Fang ſchlecht. Das Fleiſch der Blaufellchen iſt oas
ſchmackhafteſte unter den Fiſchen des Bodenſees. Man bezahlt'
von den Gangfiſchen das Hundert mit fuuf bis zehn Gulden.
Marinirt werden ſie nach Paris, Wien, Leipgig u. ſ. w. ver—

ſendet.

Blauholz nennt man das Kampecheholz, weil es den
Grund zum feinſten Violetblau abgiebt. S. Kampecheholz.

Blaukehlchen. (Mouæilla Suecioa). Jſt eine
Gattung Rothkehlchen,- hat eine roſtfarbene Bruſt mit ſchwar-

zer Binde; Kehle und Unterhals ſind blau.

Blaumeiſe. (Pimpelmeiſe). (Parus caeru,
leus). Jſt eine der kleinſten Meiſen. Jm Herbſt und Winter
ſucht ſie das Ungeziefer der Baume auf. Kopf und Flugel ſind

blau und weiß gezeichnet.

Blau Samdelholz. S. Griesholz.

Blauſpecht. (sitta Europaea). Deſſen Schnabel
und Fuße etwas anders als bei den andern Spechtarten gebildet

ſind, und in der Geſtalt des Korpers und der Lebensart den
ESpechten vollig gleichet; oben ſieht er blaulichgrau, unten roth—

lichweiß und an den Flugeln braun aus. Er hat die Große eines
Sperlings, niſtet in hohlen Baumen, verllebt den Eingang mit

Lehm bis auf eine kleine Oeffnung, und legt ſieben bis acht faſt
kugelrunde, hellweiße Eier. Seine Stimine laßt er oft des
Nachts horen.

Blei (Plumbum). Dieſes Metall, welches unſtrei
tig unter die nutzlichſten gehort, iſt, wenn man das Queckſilber
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hat beinahe aar keinen Klang. Au Schwere ubertrifft es die
ubrigen Metalle, Gold, Platina und Queckſilber ausgenommen.

Seine Farbe iſt blaulichtgrau, durch die Einwirkung der Luft
aber, welcher es deunoch langer als andere Metalle widerſteht,

wird ſie ſchwarz. Wenniman es reibt: ſo farbt es ab und giebt
dann einen widrigen Geruch von ſich. Auch ſein Geſchmack iſt

unaugenehm. Jm Feuer ſchmilzt es uoch ehe es gluht. Es
brennt leicht zu Kalt, der anſanglich ſchwarzlich, dann weiß,
dann gelblich und endlich roth ausſieht. Dieſer letztere iſt die
bekannte Mahlerfarbe, die Mennige. Bei ſtarkem Feuer
verglaßt es, nimmt eine gelbe Farbe an und kaun polirt werden.

Mit dieſer Maſſe macht man den Ambra nach, auch werden
Halsbander davon verfertiget. Alle Sauren loſen das Blei auf,
und zwar meiſtens in kalkichter Geſtalt. Mit andern Metallen
vereinigt es ſich leicht, das Eiſen ausgenommen. Am leichteſten

amalgamirt es ſich mit Arſenik und Spiesglas vererzt, oder
kalkformig. Das grune Bleierz, oder.der grune Bleiſpath iſt

beſonders ſchon von Farbe und an Blei ſo reichhaltig, daß er
ſiebenzig pro Cent giebt. Von den kalkformigen Blelerzen ſfin-—
den ſich auch welchr in lockerer Geſtalt, die mit unmetalliſchen
Erden vermiſcht, und ebenfalls von verſchiedenen Farben ſind.
Man nennt ſie Bleimulm, Bleiocher; die feſten kalkfor—
migen Bleierze heißen auch wegen ihres ſpathigen Gewebes

Bleiſpath. Die Bleierze finden ſich vorzuglich in Bangen,
oft im Sande, da ſie dann Bleiſand heißen. Sonſt iſt ihr,
Muttergeſtein Kalt, Quarz und thonartiger Schiefer. Das
Blei ſelbſt liegt theils in kleinern Kryſtallen (und von der letz-
tern Art iſt das kornichte Bleierz) theils auch in Wurfeln in
den Erzen. Die Bleierze, und vorzuglich der Bleiglanz ſind

zugleich reichhaltig an Silber. Die Menge und der gute Gehalt
der Bleierze, der leichte Bau auf Bleigange, die leichte Gewin-—

nung deſſelben aus ſeinen Erzen, ſo wie man es auch heim Schmel—

zen anderer Erze gewinnt, machen, daß dieſes Metall ſehr wohlfeil

iſt. Das geſchmolzene Blei heißt Blockblei oder Werkblei
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davon auch Bleiaſche, die zu GSlaſuren gebraucht wird, die jetzt

nicht mehr ſehr gewohnliche mineraliſche Farbe, das Bleigelb,
Blei- oder Silberglatte, womit die Topſer ihr Geſchirr glaſi—
ren, das obenerwahnte Bleiglas, deſſen man ſich auch zum Far—

ben des Porzellans bedient, und die Mennige. Merkwurdig iſt,
daß das Blei, jemehr es kaltinirt wird, deſto mehr am Gewichte

gewinnt, und daß z. B. hundert Pfund Blei hundert und funf—
zehn Pfund Mennige geben, daß man aber von hundert und
funfzehn Pfund Mennige, wenn man ſie durch Hinzuſetzung des
Phlogiſtons wieder in Blei verwandelt, nur funf und neunzig

Pfund Metall hat. Auf ahnliche Art, wie Grunſpan, wird
auch, indem maun Blei von Eſſig nnd Kalk freſſen laßt, Blei—

weiß bereitet. Das feinſte davon heißt Schieferweiß,
und aus dieſem fertigt man das Neaplergelb, und den in
der Wundarzneikunſt, in den Kattundruckereien zur Vefeſtigung
der Farben, und zur Verbeſſerung ſaurer Weine benutzten

Bleizucker.

Bleiglanz. (Gelena). Von bleigrauer Farbe, me—
talliſchem Glanze und blattrigem oder kornigem Bruch, iſt das
gewohnlichſte Bleierz, und uberhaupt eines der gemeinſten Erze.

Es giebt oft ſieben und ſiebenzig pro Cent Blei. Auch iſt es
ſilberhaltig. Enthalt ein Centner dieſes Erzes etliche Mark
Silber, ſo heißt es Silberglanz, und wird zu den Silber—
erzen gerechnet. Der Bleiglanz mird von Schwefel mineraliſirt.

S. Blei.

Bleimulm.
Bleiocher.

Bleiſchweif. Ebeufalls ein Bleierz, das auf dem
Harz achtzig pro Cent Blei giebt. Er iſt mehr ſtahlgrau, von
mattem Glanze, weicher und mehr abfarbend als der Bleiglanz.

ſind kalkformige lockere Erze. GS. Blei.
J

9

J



202 BilEr laßt ſich etwas unter dem Hammer treiben, enthalt kein
Silber, wohl aber etwas Eiſen und Zink.

Bleiſimnter. Jſt ein verharteter tropfſteinformiger
Bleiocher.

Bleiwurzel. (Eklumdago). Jſt die Wurzel der
Dentellaria, eines Krauts, welches eine Menge zwei Schuh
hohe ſchwarzliche Stengel, braungrune ausgezackte Blatter von

einem ſcharfen Geſchmacke, und ſechsmal geſpaltene rothe Blu—

then treibt, welche an den Spitzen der Stengel ſtehen, auf Kel—

chen ſitzen, und rohrenformig wie Becken ausgeſchweift ſind, der

Same iſt kegelforriig und erſt grun, nachher aber ſchwarz. Die
Wurzel beſteht aus langen fleiſchigen Zaſern, welche ſtark riechen

und einen brennend hetßen Geſchmack haben. Dieſes Kraut
wachſt im ſudlichen Europa, beſonders in Jtalien. Sein Saft
iſt außerordentlich beitzend. Man muß daher bel dem Gebrauche

deſſelben gegen Krebsſchäden, Hüneraugen, Warzen und Horn

ſehr vorſichtig ſein. Dieſe Wurzel enthalt einen ſcharfen, ge—
wurzhaften dem Gifte widerſtehenden Saſt. Man kaut ſie um
Zahnſchmerzen zu vertreiben, und ſie ertheilt dann den Zahnen

eine Bleifarbe, daher ihr Name Bleiwurzel. Das Krautl nennt
man auch, weil es wider der Krebs gebraucht wird, Krebs—

kraut.

Blende. (seudogelena). Dieſes Mineral iſt dem
Bleiglanz gewiſſermaßen ahnlich und hat den Namen von ſeinem

mattglanzenden Bruche und Anſehen. Es iſt braun von Farbe,
doch mit verſchiedenen Nuancen. Auch rothe Blende findet man

zuweilen. Auf ſeine Farbe beziehen ſich die Namen: Pech-

blende, Kolophoniumblende, Rubinblende. Es
iſt ein ſehr gemeines Erz und beſteht aus Zink, Schwefel und
Eiſen. Der Zink macht den großten Theil davon aus. Manche
Blenden enthalten auch Silber, und werden, wenn ſie auf Gil—
ber benutzt werden, ſicberne Blenden genennt. Manche Blenden
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geben, wenn man ſie reibt, einen eigenen widrigen Geruch vou

ſich und leuchten mit einem rothlichen Feuer. Gewohnlich brauſt
die Blende mit Sauren auf. Am ſeltenſten iſt die khriſtalli—
firte und durchſcheinende Rubinblende, welche
Aehnlichkeit mit dem Rothſilbererze hat. Dieſes Miueral ver—
wandelt wie der Galmei das Kupfer in Meſſing.

Blennus. Ein Flußfiſch aus dem Geſchlechte der
Plattfiſche, der am Kopfe ſehr viel ſpitzige Stacheln hat.

Ble ye. (Cyprinus Brama. Linn.) Dieſer bekannte
Fiſch halt ſich in allen Europäiſchen ſtillen Fluſſen und Seen anf,

deren Grund lehm- thon- oder pflanzenartig iſt. Man findet
ihn aber auch im Kaſpiſchen Meere. Er iſt gewohnlich zwei bis
zwei und einen halben Fuß lang, und lebt von Waſſerwürmern
in thoniger Erde. Jm Fruhlnahre halt er ſich ſehr gern an die
Ufer, und ſetzt ſeine Eier im Mai in zahlreicher Menge oft zu
hunderttauſenden gewohnlich um die Zeit ab, wenn der Wach-
holder bluht und ſeinen Staub von ſich giebt. Die Eier ſind
ſehr klein und rothlich von Farbe, werden aber gemeiniglich eine

Beute der Seetaucher (Mergus. Linn.), der Taucher
(Colymbus) und des Weihe (Falco buteo. Linn.). Dte—
ſer Fiſch hat ein zahes Leben, wachſt geſchwind zu einer anſehn—

lichen Lange. Jn ſeiner wahren Große iſt er etwas breit und
dick, hat große Schuppen, iſt obeuher ſchwarzlich, an den Sei—

ten ſchmutzig goldgelb mit braunen Floſſen und hat eiuen kleinen

Kopf. Sein fettes Fleiſch wird wenig gegeſſen. Jn der Elbe
fangt man auch eine Art dieſer Fiſche von ſehr gutem Geſchmacke.

Blike, oder Bl a tz e. (Cyprinus ballerus. Linn.)
Ein kleiner unſchmackhafter Fiſch. Er iſt nicht langer als eine

Spanne und halt ſich haufig in Schweden und in Holland in
allen Seen auf. Er gehort in das Geſchlecht der Bauchfloſ—
ſer Abdominales) und wiegt oft nur ein Pfund. Zu Ende
des Aprils laicht er gewohnlich und zwar ſo haufig, daß er oſt
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gegen ſieben und ſechzigtauſend Eier legt, er wachſt ſehr lang—
ſam und iſt zart und mit lockern kleinen Schuppen bedeckt, oben
ſieht er ſchwarzblaulich, an den Seiten gelblich, unten ſilberfar—

big, ganz unter dem Bauche rothlich und hat ſilberfarbige Au—

genringe. Der kleine ſtumpfe Kopf hat eine braungelbliche
Stirn, Kiefern und Backen wechſeln mit blau, gelb und roth
ab. Der untere Kiefer iſt etwas gebogen, der Rucken keilfor—
mig erhaben, die Seitennath iſt gerade mit verſchiedenen braun—
roöthlichen Flecken beſetzt. Die Finnen ſind am Bauche blaulicht.

Die Ruckenfinnen ſtud von denen des Bauchs vom Kopfe ent—
fernt. Die am Aſter iſt die breiteſte, am Schwanze iſt ſie
mondformig. Der Fiſch hat weder Zahne noch Zunge. Er hält

ſich immer aui Ufer auf.

Blindmaus. (Mus typhlue. Linn.) Lebt in
Pohlen und Rußland, hat keine Angenoffnung; man ſieht auch
nicht eine Spur eines Ohrs. An der Stelle der Augen hat ſie
bloß unter der Haut kleine Augapfel. Sie wird ſo groß wie
eine Ratte, lebt in Lochern unter der Erde, und hat keinen

Schwanz.

Blindſchleiche. (Amphisbaena.) Jn Deutſch-
land iſt ſie ſelten uber einen Fuß lang. Jn Jtalien wird ſie
vier bis funf Fuß lang. Sie ſieht oben braunlichgrau, am
Bauche ſchwarz, an den Seiten nach oben roöthlich, nach unten

zu aber weißlich aus; ihre Farben find wie bei allen Schlangen-—
arten abwechſelnd. Wegen der langſamen Bewegung und der
ſehr kleinen Augen hat ſie den Deutſchen Namen erhalten. Sie
halt ſich mehrentheils in Felſenritzen an dumpfigten Orten und
alten Gemauren auf, ſſie liegt auch gern unter Haſelſtrauchern,

daher heißt ſie auch Haſelwurm. Vei warmer Witterung
findet man ſie bisweilen mitten auf dem Wege zuſammenge—
wickelt, und da ſie nicht ſehr menſchenſcheu iſt, ſo wird ſie leicht

getodtet. Tritt man unverſehens auf ſie, ſo ſchlingt ſie ſich
zwar um den Fuß und ſticht, allein ihr Stich iſt nicht gefahrlich.
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man ſie nur mit einer dunnen Ruthe ſchlagt, oder ſie hart an—
faßt, bricht ſie entzwei, daher heiſt ſie auoh Bruchſchlange.
Die einzelnen Stucken derſelben bewegen ſich bisweilen noch
einige Stunden. Sie gebiert lebendige Junge.

Blindſchleiche von St. Domingo.
Dieſe Art Eidexen ſchlingt ſich ſo feſt um die Huhner und andre

Arten von Geflugel, daß ſie ſterben muſfen.

Blindſchleiche. (Malabariſche). Dieſe
Blindſchleichen legen bisweilen die Jndianer in ihre Hemden,
um ſich abzukuhlen, und ziehen ſie deshalb ſorgfaltig in Faſſern

auf. Wenn ſie ihren Herrn horen, ſo ſpringen ſie auf ihn los,
liebloſen ihn, und ſchlingen ſich um ſeinen Hals.

Blindſchleiche CMoluckiſche). nnuter dieſen
giebt es einige, die dreißig Fuß lang ſind, ſie ſind ſehr gefahrlich,
und beſonders auf das Menſchen- und Fiſchfleiſch ſehr begierig.

Wenn ſie auf die Fiſchiagd gehen, ſo kauen ſie Gras, ſetzen ſich
auf einen Baum an den Rand eines Fiſchteichs und laſſen das
gekaute Gras ins Waſſer fallen. Wenn nun der Fiſch darauf

losſchwimmt um es zu freſſen, ſo fallen ſie uber ihn her und
verzehren ihn.

Blitzpulver. S. Barlapp.

Blockzittwer. S. Caſſummuntiar.

„Blumenbinſen. (Butomus.) Ein in Sumpfen
wachſendes Kraut in Geſtalt des Schilfs mit einer dreiblatterich-

ten regularen Blume und dergleichen Kelche, daher ſie ſechsblat

tericht zu ſein ſcheint. Die Frucht iſt eine dreigetheilte trockene

Hulſe, und wird wider den Schlangenbiß geruhmt.
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in der Provinz Quito gewiſſe kleine Vogelchen genennet. Sie

ſaugen den Saft ſo fein aus den Blumen, daß die Blume da—
durch gar nicht beſchdigt wird. Die ganze Große des Körpers
iſt die einer Muskatennuß. Der Schwanz iſt drejmal langer als
der ganze Vogel. Der Hals iſt kurz, die Augen ſind munter;
der Schnabel lang, dunne, zart, oben weiß und gegen die Spitze

zu ſchwarz; die Flugel ſind lang und klein. Die Federn ſind
grun und haben großten Theils gelbe und blaue Tuppelchen,

bald heller, bald dunkler, und geben einen Goldglanz von ſich.

Er legt zwei kleine Eier wie Kichererbſen; baut ſein Neſt auf
den Baumen aus dem zarteſten Graſe.

v

Blumenkohl. S. Kohl.

Bluthanfling. S. Hänfliungs.

Blutholz, oder Rothholz. Eiun ſehr koſtbares
Holz. Der Baum, von welchem es kommt, wachſt in Amerika,
vorzuglich auf der Jnſel Kayenne. Die ſchone rothe Farbe des

OHolzes verſchießt mit der Zeit. Die Bewohner dieſer Jnſel be—
dienen ſich deſſelben zum Schonrothfarben.

Blutigel. (Nirudo. Linn.) Nan unterſcheidet
mehrere Arten dieſer langlichen Wurmer, deren es ſowohl in

ſußen Waſſern als auch in Meeren giebt. Jm großen Welt—
meere giebt es Arten von einem halben Fuß lang. Einige hat
man ſogar fur giftig gehalten, worunter der grunliche Blutigel
mit dem großen Kopfe gehort, der im Finſtern wie die Leucht—

kaferchen ein Licht von ſich giebt. Etliche werden in der Wund—

»arzeneikunſt mit Nutzen, beſonders bei der goldnen Ader, ge—
braucht. Jhr Korper iſt langlicht, der Kopf in der Rundung
ausgebreitet, der Schwanz dient zum Nachſchieben, und um ſich

von einem Orte zum andern zu bewegen. Die Zeugunsstheile
der Blutigel ſind wie bei den Schnecken beſchaffen. Mit dem



Bil 207Munde ſangen ſie ſich feſt an, und dieſer beſteht aus einer drei—
eckigten Oeffnung zwiſchen den Lippen mit ſehr biegſamen Faſern,

die allerlei Geſtalten aunehmen können. Jm Munde befinden
ſich drei ſcharfe Zahne, mit denen ſie auch eine dreiſache Wunde

beißen konnen. GSie ſaugen ſich ſtrotzend voll Blut, und ſollen
ſier das Saugen fortſetzen, ſo dacf man ihnen nur etwas weniges
ven der Schwanzſpitze abſchneiden, ſo lauft das eingeſogene

Blut von ihnen. Jhre Zahne ſind ſtark genug die Haut eines
Menſchen und ſogar eines Pferdes zu durchbohren. Z. B. der
Roßigel (H. ranguituga. Linn.), der ſich den Pſerden an
die Fuße hangt, und in moraſtigen Gegenden haufig gefunden
wird. Der Magen iſt ein hautiger in vier und zwanzig Zellen
abgetheilter Beutel, darin ſich das eingeſogene Blut verſchiedene

Monate lang ohne zu gerinnen, halten kann, und alſo eine Nah—
rung fur dieſes Thier auflangere Zrit bleibt. Dieſes reine, und

von andern Thieren ſchon verdaute Nahrungsmittel braucht nicht
erſt von fremdartigen Materien entbunden zu werden, daher

man keinen After an den Blutigeln findet. Es ſcheint als ob
eine bloße Transſpiration denſelben erſetze. Die Materie ſetzt
ſich auf der Oberflache des Korpers als ein ſchleimiges Weſen
feſto und dunſtet alsdenn durch kleine Locher in der Geſtalt fei—
ner Faden aus. Man kann ſich hiervon uberzeugen, wenn man
einen Blutigel in Oel ſetzt; dieſer erhalt ſich darin mehrere Tage

lebeudig, nimmt man ihn heraus und bringt ihn in Waſſer, ſo
geht eine Art von Haut von ihm, welche die Form ſeines Kore

pers darſtellt. Das Organ womit ſie Athem hohlen, iſt nichr
ſichtbar, es ſcheint aber im Munde ſein. Wenn man ſie auch
mitten durchſchneidet, ſo bewegen ſie ſich dennoch einige Taae

nachher. Obſchon das Waſſer ihr gewohnlicher Aufenthaltsort
iſt, ſo konnen ſie ſich doch lange im Trocknen halten. Um ſich
in Krankheiten dieſes Mittels zu bedienen, wahlt man dazu die

beſte Art von Blutigeln (N. medicinalis. Linn.), die ſich bis
auf funf Zoll ausdehnen konnen; man findet ſie in fließenden klaren

Waſſern, ſie ſind platt, oben ſchwarzlich, am Bauche aſchagrau
mit ſchwarzen Flecken, oben haben ſie ſechs geibe Sttieifen.
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Dieſe Blutigel werden auf die zarten Orte des Korpers geſetzt,
beſonders an die Blutgefaße, um das verdickte Blut auszuſaugen,
oder auch bei kleinen Kindern im nothigen Falle einen Aderlaß
zu verauſtalten. Will der Blutigel nicht ſogleich anſaugen, ſo

bringt man auf die Stelle, welche er angreifen ſoll, einen
Tropfen Milch, oder man macht mit einer Lanzette eine kleine

Oeffnung, um etwas weniges Blut heraus zu locken, und bringt

den Blutigel ſogleich darauf. Will man ſie von der Haut los
haben, ſo ſtreut man Salz oder Potaſche auf ſie, ſo fallen ſie
ſogleich ab, weil ſie beides nicht vertragen konnen. Weinſtein,

Oel, fluchtiges Alkali, Pfeffer auch Eſſigſaure bewirken eben
das. Das uberfluſſige Blutfließen, welches durch den Biß des
Blutigels verurſacht wird, ſtillt man mit etwas Schußwaſſer

oder mit einem andern ahnlichen Mittel. Auf der Juſel Ceilon
werden die Reiſenden mit bloßell Fußen ſehr von einer Art ſich

haufig im Graſe aufhaltenden Blutigel geplagt, ſie ſind zwei
bis drei Zoll lang, anſauglich nicht dicker als ein Pferdehaar,
wachſen aber nach und nach zur Dicke einer Schreibefeder, ſie
ſind aber unſchadlich, und wir kennen ſie unter dem Namen

Dornſtrich (H. indiea. Linn.).

Blutkraut. S., Vegtritt.
Blutnuß. Jtt eine Art langlicher Haſelnuſſe, die in—

wendig um den Kern eine bluthrothe Schale haben.

Blutſauger. (Veirpertilio vampyrus. Linn.)
Dieſe Fledermaus heißt auch gewohnlich der fliegende Hund
(canis volans), vermuthlich war ſie das fabelhafte Thier der
Alten Harpyia genannt. Sie findet ſich in Oſt- und Weſt-—
indien, und auf den Jnſeln des Jndianiſchen Weltmeers, im
mittagigen Aſien und im abendlandiſchen Afrika, beſonders auf

der Jnſel Madagaskar und in Guinea. Des Abends fliegen ſie
in ſo großen Schaaren herum, daß ſie die Luft mit ihrer Menge

verdunkein. Die, welche wir unter dem Namen Ruſſette



kennen, iſt die großte unter allen, und am haufigſten in Neu—

ſpanien anzutreffen. Beim Seba (Tab. 56. N. 1. T. J.)
findet man das Weibchen abgebildet, ſo wie beim Buffon

(Th. II. Tab. 14.) und bein Schreber (Saugth. J. S. 153.
Tab. Ac.). Sie iſt von ganz ſchwarzer Farbe, hat keinen
Schwanz, ein großes Maul, und nach Verhaltniß mit uoch
groößern Zahnen verſehen, auf der Naſe ſitzt ein hornartiges bei—

nernes Gewachs, welches unten breit iſt, und ſich etwas vor—
warts beruber krummt, zwiſchen den Hinterfußen iſt die zum

Fliegen dienende Haut ausgebreitet. Eine zweite Abanderung

(Rugette) iſt etwas kleiner als jene, hat abſcheuliche Zahne
und iſt auf der Schnauze und auf dem halben Kopfe ſchwarz,

ubrigens dunkelbraun, ihre ausgebreiteten Flugel ſollen beinahe

drei Engliſche Fuß meſſen. Eine dritte Spielart iſt die kleine
Fledermaus von Ternate, beim Pennaut (s8y—
nops. p. z61. Tiub. zi. Fig. 1. N. 474.). Sie iſt noch kleiner

als die beiden vorhergehenden Arten, hat eiue hellrothe Stirne,

die Haare aber, die den ganzen Leib bedecken, faller ins Stroh—

gelbe. Die Flache der Flugel, welche gegen den Unterleib ge—
richtet iſt, iſt kahl und glatt, die Oberflache iſt mit ſtachlichen

Haaren hin und wieder beſetzt. An den Vorderfußen dehnen
ſich vier Zehen außerordentlich weit in ihren Flugeln aus. An
der Bruſt hat das Weibchen zwei Zitzen mit Warzchen, weil ſie
gewohnlich nur zwei Junge gebiert. Finden ſie des Nachts
einen Schlafenden, ſo ſaugen ſie ihm, wenn ſie die bloße Haut

haben konnen, das Blut aus. Den Hunern ſaugen ſie die
Kamme aus, daß ſie davon ſterben muſſen. Sie machen ſich
auch an das andere und großere Vieh, ihre gewohnliche Nah;
rung ſind Baumfruchte, und ſie haugen oſt in ziemlicher Menge

an den Stammen.

Blutſtein. (NHaematites.) Dieſer Stein fuhrt
ſeinen Namen theils wegen ſeiner Farbe, theils auch wegen der
ihm zugeſchriebenen blutſtillenden Kraft. Er iſt eigentlich ein
ſehr reichhaltiges Eiſenerz/ welches entweder unter der Geſtalt

4
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210 Boher Kriſtallen oder der Druſen, oder ſcharfer Spitzen, deren
Stich geſahrlich ſein ſoll, mineraliſirt iſt. Er fuhrt je nachdem

er gebildet iſt, die Namen: geſtreifter, ppramidenfor-
miger, traubenformiger, zellicher, ſtachlicher,
ſphariſcher und halbſphariſcher Blutſtein. Die vor—
züglichſten Gruben, in denen er gebrochen wird, ſind in Spa—
nien, in Deutſchland, und in der Lombardei. Einige ſind roth,
andere ſchwarzlich, noch andere purpurfarbig. Der Blutſtein
von Kompoſtella wird beſonders geſchatzt und vorzuglich
außer dem oben erwahnten Gebrauche in der Medicin, zur Po—

lirung der Spiegel, des Glaſes, des Goldes und auderer Me—
talle gebraucht. Der entweder ſchon an ſich rothe, oder durch
das Feuer rothgewoidene Blutſtein theilt ſeine Farbe den Kor—
pern mit, auſ werche man ihn druckt, oder reibt. Er euthalt
oſt ſechzig pro Cent Eiſen, daher iſt dieſes Eiſen ſprode und
bruchig, und laßt ſich ohne beigemiſchte andere Subſtanzen, und
ohne Vorbereitungsanſtalten unter dem Hammer nicht ſtrecken.

Es giebt auch einen unachten Blutſtein, ſ. dieſes Wort.

Boa, odter große Nieſenſchlange heißt in
Surinam Aboma. Vollig ausgewachſen iſt ſie vierzig Fuß
lang und vier Fuß dicke. Man findet in Oſtindien und in Afrika
auch Rieſenſchlangen, aber dieſe eigentlich ſo genannte Boa-

ſchlauge nur in Sudamerika. Jhre Farbe iſt verſchieden. Auf
dem Rucken ſieht ſie meiſtentheils grunlich ſchwarz, an den
Seiten ſchon gelbbraun und am Vauche ſchmuzig weiß. Der
Rucken und die Seiten ſind mit unregelmaßigen, in der Mitte

ganz weißen Ringeln gefleckt. Der Kopf iſt breit, platt, klein
und mit einem großen Rachen und mit einer doppelten Reihe
Zähne verſehen. Sie hat zwei glanzende hervorſtehende Augen

und iſt ganz mit Schildern bedectt. Nahe beim Schwanze hat
ſie nach unten zu zwei den Sporen eines Hahns ahnliche Krallen,

die ihr zum Feſthalten ihrer Beute dienen. Sie halt ſich in
niedrigen ſumpſigen Orten auf, wo ſie zuſammengerollt unter
dem Mooſe und bisweilen auch auf trocknem Lande liegt und auf

5



Bo 211ihre Beute lauert. Nahert ſich ihr ein Thier, ſo ſchießt ſte
plotzlich hervor, umſchlingt es etlichemal, und ſchnurt es ſo zu—
ſammen, daß es erſticken muß und die Knochen im Leibe zerbro—

chen werden. Das Fleiſch iſt weiß wie das Fleiſch eines Fiſches

und auch uuſchadlich. Jhr Biß iſt nur dann zu furchten, wenn

lie hungrig iſt.

Boa-upas, (Arbor toxicaria Macassariensis.)
iſt der fürchterlichſte unter allen Giftbaumen in Oſtindien. Er
wachſt auf kahlen Bergen, und um ihn her, ſo weit ſein Schat—

ten und ſeine Ausdunſtung reicht, iſt alles todt und unfruchtbar.

Von ſeinem Hauche erſtarren alle Glieder, und der Korper ge—
rath in krampfhafte Verzuckungen. Wer nur einige Minuten

mit bloßem Haupte unter ihm ſteht, dem fallen die Hhaare aus.

Alle Thiere fliehen ihn, und die Vogel, die ſich auf ſeine Zweige
ſetzen, fallen todt zur Erde. Sein Saſt ſieht braunſchwarz aus,
und wird von den Jndianern mit großer Gefahr dem Baume
entlockt. Man ſpitzt nehmlich lange Rohren von Bambous an
dem obern Ende wie Pfeile zu, und wirft ſie ſo geſchickt in die
Rinde des Baums, daß ſie in einer etwas ſchiefen mit dem un-

tern Ende nach der Erde zu gerichteteten Lage ſtecken bleiben.
Der Saft dringt nach dieſer Verwundung allmahlig hervor, fullt
die Rohre an, und verhartet ſich darin, da er denn faſt wie Pech

ausſieht. Man bedient ſich ſeiner unter andern zur Vergiftung

der Pfeilſpitzen.

Bobak. (Arctomys bobac. Linn.) Ein vierfußiges
Thier, welches ſich in den warmern gebirgichten Gegenden be—

ſonders auf den Karpatiſchen Gebirgen und am Ufer des Dnie—

perſtroms in Rußland, Siberien bis uach Kamtſchatka, in den

mittlern und gemaßigten Theilen Aſiens und Sina aufhalt.
Dieſe Thiere leben geſellſchaftlich bei zwanzig bis vier und zwan—
zig in einer Hohle beiſammen, die ſie ſich nach Art der Kanin—
chen bauen; ſie kommen nur fruh und Abends zum Vorſchein
und ſtellen vorher Wachter aus, um ſich vor Unfall warnen zu

laſſen.
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Bobara, oder Vruma, iſt eine Art großer,
runder, dunnſchaliger und wohlſchineckender Melonen in Braſi—

lien. Auswendig iſt ſie zinnoberſarben mit weiß untermiſcht.
Jnwendig iſt ſie ſafrangeib und mit vielen Körnern angeſullt.

Bock. (Uireus. Linn.) Er iſt das Mannchen der
Ziege (Capra. Liun.). Man macht einen Unterſcied zwi—
ſchen dem zahmen Bock oder dem Geusboct (Ilirecus) und
dem wilden Bock (Ferus). So wie alle Theerarten erſt
nach und nach, nachdem ihre Nutzbarkeit einleuchtend ward, von

den Menſchen zu Hausthieren erzogen wurden, ſo ſollen a ch die

bekannten und nutzlichen Ziegen von den Jndianiſchen Gebirgen
anfanglich nach Europa gebracht worden ſein. Auf den Appenni—

niſchen Alpen, in Jtalien, der Schweiz, in den Salzburgiſchen
Gebirgen, Siberien und Kamtſchatka findet man eine Art wil:
der Bocke, die man unter dem Namen Steinbock (Ihex.
Linn.) kennt, ſie ſind etwas großer, ſtarker vom Leibe, aber
leichter und ſchneller; ſie bewohnen die hochſten und außerſten
Gipfel der mit Schuee und Eis bedeckten Gebirge jener Gegen—

den. Der wilde Bock wurde wegen ſeines hitzigen Tempera—
ments in warmen Landern nicht lange leben konnen. Er ſpringt
mit großer Leichtigkeit und ſehr ſchnell von den außerſten Gip-—

feln der Berge uber die tiefſten Abgrunde hinweg, gleitet ihm
bisweilen ein Fuß aus, ſo fallt er immer auf ſeine Horner ohne

Schaden zu nehmen. Auf den höchſten Berggipfeln ſturzt er
ſich auf die ihn verfolgenden Jager los, iſt er aber zwiſchen

Verggrunden eingeſchloſſen, ſo fallt ihm der Muth ganzlich, und
er laßt ſich willig fangen. Man ſammlet in der Schweiz das

Blut der Steinbocke und verkauft es theuer. Jhre Horner wie:
gen oft funfzehn bis achtzehn Pfund. Die Farbe dieſes wilden
Bocks fallt ins Dunkelbraune, im Alter wird er grau. Ueber
ſeinen Rucken zieht ſich ein ſchwarzer Streif hin, die Augen
ſind lebhaft und funkelnd, und uber den ganzen Leib bis an die
Schenkel hängt ein langes krauſes Haar, das an dem kurzen und

aufwarts gebogenen Schwanze noch langer wird. Die Klauen
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endigen ſich in zwei ſpitzigwerdende Hufe. Seine Horner reichen
vom Kopfe an bis uber den ganzen Leib, und je alter er wird,
deſto mehr krummen ſie ſich nach dem Rucken zu. Sie habeun
eine Anzahl Knoten, die ſich ofters bis auf vierzehn belauft,
man will aus ihnen auf die Lebensjahre des Thieres ſchließen.
Zieht man den Steiubock jung unter den Hausbocken mit auf,
ſo verliert er ſrine Wildheit nie ganz. Sein Fleiſch giebt den
Schweizeriſchen Landleuten eine feſte und ſtarke korperliche Lei—

besbeſchaffenheit und ſoll vorzuglich die Füße ſehr ſtarlen. Der
zahme oder Hausbock iſt ein heſtig ſtintendes Thier und
von hitzigem und geilem Temperamente. Die meiſten Bocke
ſind alle mit Hornern verſehen, ſie ſind breit, groß und etwas
gewunden, jedoch finden ſich auch welche ohne Hörner, die man

hummliche, gekoppte oder Kaulbocke nennt. Sie
haben keine obere Vorderzahne, und ihre Schueidezahne veran—

dern ſich mit den Jahren. Das Geſicht iſt lauglich, die Ohren
ſtehen weit von einander und ſind ein wenig ſchlapp. Sie ſind
am Leibe mit langen weichen Haaren bedeckt, die mancherlei
Farben haben. Jm erſten Jahre iſt der Bock ſchon zum Zeugen
fahig, welches aber eine ſchlechte Zucht giebt, nach dem ſiebeu—
ten Jahre iſt er vollig untuchtig. Die eigentliche Zeit ihrer Be—
gattung iſt vom September bis im Novrember, ob ſie ſich gleich

das gauze Jahr beſpringen. Die Ziege tragt fünf Monate, und
wirft eins, zwei, drei, ſelten vier Junge, die ſie ſechs Wochen
ſaugt und ſie alsdenn ſich ihuen ſelbſt uberlaßt. Hinter den
Kinnbacken finden ſich zwei Eicheln, die als Aukwuchs an der
Haut herunterhangen. Der Schwanz iſt kurz, aber in einer be—
ſtandigen Bowegung. Sie ſind gern um die Meuſchen herum

und hupfen und ſpringen beſtandig. Jhre liebſte Nahrung be—
ſteht in Laub und Zweigen und zwar beſonders der Eſchenbaume,

in Krautern und im Graſe. Jn Baumzgarten und Pflanzſchulen
ſind ſie gefahrlich, und wenn ſie nur mit dem Kopfe durch eine

lebendige Hecke eindringen konnen, ſo ſind ſie auch mit dem gan—

zen Leibe hindurch. Sie freſſen auch giftige Krauter, z. B.
Schierling, Napell u. ſ. w. ohue Schaden, auch Nattern, die



214 Boſich zuweilen an die Eiter der Ziegen hangen. Die Ziegenmilch

wird unicht nur zu Kaſen, ſondern anch als Nahrung und als
Arzneimittel gebraucht. Die Barthaare des Bocks werden von
den Peruckenmachern gebraucht; ſein Fell, wenn es gut zuberei—
tet wird, hat dieſelben Eigenſchaften wie das Fell des Damhir—

ſches. Jn Frankreich macht man Korduan daraus. Auch iſt der

Vockstalg ſehr nutzbar.

Bock (Angora-). SG. Kameelziegenbocke,

Bock (Gronlandiſcher). (Cervun tarandus
Groenlandicus. Linn.) Der Name eines großen wilden Thie—
res in den nordlichen Landern, als Kamtſchatka, Spitzbergen
und dem ſudlichen Rußland, wo es etwas kleiner ausfallt. Es
hat die Große eines Stiers, der Kopf gleicht dem eines Dam—

hirſche., die breiten Horner wirft es jahrlich ab. Der Hals iſt
wie bei einem Hirſche und hat einen herabhangenden Kropf unter

der Kehle. Die Schenkel ſind lang, und die Fuße wie Kuhfuße.
Der Schwanz iſt langer wie am Damhirſche. Die Schnauze iſt
ganz mit Haaren bewachſen, dieſes Haar iſt vorn an der Naſe
und gleich uber den Naſenlochern blaßroth, etwas weiter nach

oben zu wird es eiſengraun; ein Streif ſolcher Haare ziehet ſich
bis uber die Augen an beiden Seiten des Kopfs hinweg, lauft
alsdenn zuſammen, und ſchließt eine große viereckige Stelle ro—

ther Haare ganz ein. Die großen ſchwarzen Augen liegen in
einem Ringe von ſchmutzigweißen Haaren, der etwas ins Mau—
ſegraue fallt, und ſich alsdenn wieder in einen helle aſchfarbenen

Ring verliert. Wegen ſeiner großen Wildheit laßt er ſich ſehr
ſchwer fangen.

Bocksbart. (Astragalus tragacantha.) Dieſes
Kraut hat mehrere Arten. Der eigentliche Bocksbart, der auf
Wieſen und an feuchten Orten wachſt, iſt ſehr niedrig, hat
lange, ſchmale und ſehr ſpitzige Blatter, welche ſtreifige aſchen—

farbige Samenkorner, wovon jedes einen Bart hat, hinuterlaſſen.



Bo 215Die Wurzel iſt einen Finger lang, von außen ſchwarz, von iu—

nen weiß voll Milch und von ſußem Geſchmacke.

Bocksdorn. (Tragacantluum.) Dieſer tleine
Strauch treibt eine Menge harter, wolliger, mit weißten Sta—
cheln beſetzter Zweige und kleine zarte, je zwei und zwei neben
einander ſtehende Blatter. An der Spitze der Zweige iſt alle—
mal ein Stachel. Auf die weißen Bluthen, die denen am Giuſt

gleichen, folgen Schoten, die in zwei Facher getheilt ſind, und
kleine nierenformige Samenkorner enthalten. Von dieſem
Strauche rinnt das Tragantgummi herab, welches ſ. Der

kleine Bocksdorn, wovon unten, iſt davon verſchieden. Der
Vocksdorn wachſt in Syrien auf der Juſel Kandia.

Bocksdoſt en. (Tragoriganum.) Eine Art wilder
Hunerklee in Kleinaſien und auf einigen Jnſeln des Archipelac
gus, wo es in Abſicht des mediciniſchen Gebrauchs, als ein dig

monatliche Reinigung der Weiber beforderndes Mittel von vor—
zuglicher Eigenſchaft iſt.

Bockshorn. (Foenum graeoum.) Dieſe Pflanze
treibt einen einzigen anderthalb Fuß hohen, ſchlanken und hoh—
len Stengel. Jhre langlichen nicht ſehr breiten Blatter ſtehen
jie drei und drei an beſondern Stielen. Aus den Winkeln zwi
ſchen den Stengeln und Blattern kommen kleine weiße Bluthen,

anf welche lange Schoten folgen, die wie Hörner ausſehen, und
gelbe ſchleimigte unangenehm ſchmeckende ſtark riechende Samen—

korner enthalten. Man unterſcheidet zwei Arten, einen Gar—
tenbocksdorn, und einen wilden Bocksdorn, welcher letztere in
allen ſeinen Theilen kleiner iſt, als der erſtere. Jn Frankreich
iſt dieß Gewachs noch haufiger als in Deutſchlanad. Der Same
wird als ein zertheilendes und erweichendes Mittel zu Umſchlä—

gen und Pflaſtern gebraucht.

Bockskraut. (Auiplex foetida.) Heiſt wegen
ſeines ſtinkenden Geruchs auch ſtinkende Melde, Scham—



216 Bokraut, Vulvartka u. ſ. w. wachſt in Garten an den Zau—
nen u. ſ. w. Es hat mannliche und weibliche vermiſchte Blu—
men; ſein mediciniſcher Nutzen beſteht beſonders in der Siuillung
der Mutterkrampfe, und in der Hrilung fauler und freſſender

Schaden.

Bockspeterlein. S. weiße Pimpinelle.

Bohmiſche Steine. Sind kleine Kieſel, welche
einzeln in Geſchieben liegen und oft ausnehmend hell und glan—

zend ſind. Sie werden geſchliffen und zu allerlei Galanteriewaa—

ren verarbeitet. Jhre Beuennung haben ſie daher, weil ſie in
Bohmen urſprunglich gefunden werden. Sie heißen auch un-

ächte Diamanten.

Bo h ne. (Phascolus, oder Vieia faba.) Man theilt
unſere Bohnen in zwei Hauptgeſchlechter: in Phaſeolen und

in Saubohnen. Jede derſelben hat wieder eine Menge Un—
tergattungen. Die cuſtern pflegt man insbeſondere Bohnen zu

nennen. Man begreift alle Varietaten der Phaſeolen unter den
zwei Hauptarten der gemeinen Bohne (Phaseolus vulga-
ris) und der Zwergbohne (Phaseolus nanus). Die be—
kannteſteu dieſer Varietaten ſind: die Zuckerbohne, die
Schwerdbohne, die bunte Turkiſche Bohne, die
weiße Schminkbohne und die Engliſche Fruhbohne.
Sie lieben einen leichten und trockenen Boden, (in einem feuch—

ten faulen ſie,) der zwar nicht friſch geduünget, aber auch nicht
allzumager ſein darf, und eine ſonnige Lage. Man pflanzt ſie

im April und im Mai, doch nicht alle auf einmal, um die,
welche durch Fröſte eingehen, wieder zu erſetzen und immer
grune Bohnen zu haben. Die Stengel, welche ſich um die bei—

gefugte Stutze allemal von der Rechten zur Linken drehen, wer—

den vierzehn Fuß hoch, allein man verhindert nicht nur das An—
ſetzen der Blattlauſe, ſondert befordert auch ihre Fruchtbarkeit
dadurch, wenn man ſie nur die Halfte dieſer Höhe erreichen läßt,
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und die Spitzen oben am Stengel, ſobald ſich die Blute zeigt,
abkneipt. Die Bohnen ſind eine ſehr mehliche und daber Ver—
ſtopfungen und Blahungen verurſachende Speiſe, und Perſoneen,
welche eine ſitzende Lebensart fuhren, oder von trockener Nat ur

ſind, konnen ſie- nicht vertragen. Das Bohnenmehl
(Farina fabaium) wird als ein aufloſendes Mittel ber verhenr—

teten Geſchwulſten gebraucht und kommt auch unter die weinße

Schminke. Das deſtillirte Waſſer (Aqua labarum d s-
etillata) iſt urintreibend und reiniget die Haut des Geſichtis.
Das verbrannte Stroh der Bohnen (Bohnenſtrohaſche)
(Cineres fabarum) iſt als ein waſſericher Aufguß ein urintre i—

bendes Mittel bei der Waſſerſucht. Das aus derſelben ausg e—

laugte Salz (Sal ſabarum) treibt den Urin, und wird m it
großem Nutzen in der Waſſerſucht und Steintrankheit angeweinni—
det. Die Englander kochen die Bohnen in Honig und brauche n

ſie als Koder fur die Fiſche. Man macht ſie auch mit Oel,
Weineſſig, Gewurzen und geſchmolzener Butter ein, allein ſie
verlieren von ihrem Geſchmacke. Von der Saubohne und ihreri
Varietaten ſ. Saubohne.

Bohne (BVengaliſche). Eine gelbe Mirobalanen:
ſorte, deren Geſtalt durch einen Jnſektenſtich verandert wordeni

iſt und in Judien zum Gelbfarben gebraucht wird.

Bohne (Egpptiſche). Eine an den Ufern dirs
Nils wachſende Pflanze, die durch die Schonheit ihrer Bluthe

merkwurdig iſt. Jhre Frucht iſt kelchformig. Auf Medaillen,
Vasreliefs und geſchnittenen Steinen ſieht man oſt auf dieſer
Frucht ſitzende Kinder.

Bohne (St. Jgnaz-). Eine aus Oſtindien nach
Frankreich gebrachte Art Krahnaugen. Die Jndianer tragen ſie

als Amulet wider Krankheiten, Peſt, Vergiftungen, Beherun—
gen u. dergl. m. Der innerliche Gebrauch derſelben verurſacht,
ſo wie die Krahnaugen, konvulſiviſche Bewegungen, und unur die

Jndianer konnen ſie ohne Nachtheil geuießen.
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Vaum von mittler Groöße, der in Deutſchland an verſchiedenen

Orten z. B. in Niederſachſen am Sallinger Walde wachſt, wo
er auuch Markweide heißt. Zu Friedrichsrode an der Weſer
ſteht man eine kleine Pflanzung von dieſen Baumen, deren Holz
wit gemeines Holz benutzt wird. Wegen ſeiner ſchönen Krone

unlo der prachtigen gelben in langen Büſcheln herabhangenden

Bl uthen iſt er eine vorzugliche Zierde der Garten. Die länglich
vveilen zugeſpitzten Blatter ſtehen je drei und drei au einem ge—

me inſchaftlichen Stiele wie beim Klee. Jm Mai und Juni
bluht er, und bringt ſodann beinahe fingerlange Schoten hervor,
in welchen meiſtentheils vier bohnenähnliche Samen liegen. Gie

ſind anfangs weiß, dann roth und zuletzt werden ſie etwas
ſch varzblau. Auf den Genuß derſelben erfolgt Erbrechen. Man
ve rimehrt den Baum entweder durch dieſen Samen, oder auch

di irch Wurzelſproſſen. Er gedeihet auch im ſchlechteſten Boden
unid wachſt ſehr ſchnell; in drei Jahren wird er zwolf Fuß hoch.

Sein feites Holz iſt auswendig gelblich, inwendig ſchwarzbraun,
und kann zu ſeinen Tiſchlerarbeiten gebraucht werden.

Bohnenerz. So nenut man das thonartige Eiſen—
erz, welches in kuglicher Geſtalt vorkommt, und bald den Boh—

nen, bald den Erbſen, bald den Linſen, bald den Haſelnuſſen
athulich iſt. Es iſt von brauner, von grauer u. a. Farben, und
eunthalt ſoviel Eiſen auf thonigem Grunde, daß es nicht ſelten
aqhtzig Procent Ausbeute giebt.

Bohnenkapern, wilde Kapern. Eine aus—
landiſche Staude mit funfblattrichregularer Bluthe, welcher eine

funfgetheilte Frucht folgt. Die Blatter ſind dick und fett, und
ſtehen allemal zwei auf einem Stengel. Dieſe Staude bluht im

Juni und Juli.

Bohrkafer. (Ektinus. Linn.) Dieſe Art Kafer
halten ſich als Larve und Kafer im Holze auf getrockneten Jn
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Locher in das Holz um ihre Eier hineinzulegen, im Fruhlabre
und Herbſte findet man ſie vervolllommt in den Hauſern am
Holzwetke und an den Wanden kriechend, auch ſitzen ſie auf den

Blumen. Jn den Schaft der Weiden bohrt die Larve runde
tiefe Locher, um ſich in ein geſtugeltes Jnſekt zu verwandeln,
da es alsdenn auf die Blumen fliegt. Man erkennt es an ſeinen
fadenartigen nahe beiſammenſtehenden Fuhlhornern, die am
letzten Gliede mit einem federartigen Barte beſetzt ſind. Jm
Winter ſchlaft die Larve gewohnlich, die ungeflugelten Weibchen
findet man oft mit den kleinen Speckkafergalttungen in Glaſern

und glaſirten Gefaßen, worein ſie geſallen ſind, und worans ſie
ſich nicht wieder helfen können. Will man den Kafer fangen, ſo

zieht er wie die Speckkafer Kopf und Fuße an ſich und ſtellt ſich

todt. Jm Juli (auch einige Arten deſſelben ſchon im Mat)
fliegen ſie auf Blumen.

Boibi. Eine grune Braſilianiſche Schlange, ungefehr
drei Fuß lang.

Boicuaiba. Eine im Lande der Jnkas ſich aufhal—
tende lange Schlange, die andere Schlangen., und vorzuglich die

Raſſelſchlange, verſchlingt.

Boignacun Eine große Braſilianiſche Schlange von
ſieben und einem halben bis acht Fuß Lange. Sie hat eine ſa—

geformige Oberlippe, und ſehr wenig Gift bei ſich. Die Jndia—

ner kleiden ſich von ihrer Haut und eſſen ihr Fleiſch.

„Bojobiſchlange. (Boa canina. Linn.) Dieſe
uber zwei Ellen lange Schlange, welche auch unter dem Namen

der Hundskopf aus Mexiko gebracht wird, halt ſich in alten
hohlen Baumen, vornehmlich in dem Quajarabaume auf. Sie

iſt von ſchoner Farbe; ihre Schuvpen, die ſie bedecken, ſind
lang, groß, ungleich, eckicht, meergrun und pomeranzengelb
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dem Rucken laufen in einer geſchlangelten Reihe lange weißliche

Querflecken hinweg. Die Augen ſind mit großen Schuppen um
geben. Die langen Hundszahne ſtecken gleichſam in einer Schei—

de, die feurigen Augen haben einen ſchreckenden Blick. Beſon—
ders zeichnet ſich dieſe Schlange durch ihre Oberlippe aus, die
mit großen Schuppen eingefaßt iſt. Sie kriecht öfters in die
Hauſer, thut aber aiemanden Schaden, wird ſie aber gereizt,
ſo kann ſie wegen ihrer Große und laugen ſchneideuden Zahne
leicht gefahrlich werden, weil auf dieſen Biß ſogleich eine tod—
tende Entzundung erfolgt.

Boitiapo. Eine Braſilianiſche Schlange; ſie iſt
ſieben bis acht Schuh lang, rund und hat ziemlich die Starke

eines Arms und einen ſehr ſpitzigen Schwanz. Sie hat oli—
vengruue und gelbliche dreieckigte Schuppen. Jhr Biß iſt ge—

fährlich.

Boletit. Name eines thonichten Steins von Aſchen—
farbe mit ſilbernen Streifen, der eine Morgel mit ihrem Huthe
vorſtellt.

Bologneſer Spath. S. Bononiſcher
Stein.

Bolus iſt ſ. v. a. Siegelerde. S. Siegelerde.“

Bom. Die in Angola und Braſilien unter dieſem Na—
men lebende Schlange, iſt beſonders durch das Gerauſche, wel—

ches ſie durch ihren Gang erregt, merkwurdig.

Bombardirkaä fer. (Carabus erepitans. Linn.)
Dieſer Laufkafer gehort unter die geflugelten, und iſt drei Linien

lang. Man findet ihn unter den Steinen verborgen; er lauft
geſchwinde, aber mehr ſpringend; ſelten macht er Gebrauch von
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oder gegen ſeinen Verfolger den Puppenranber (Carahus
Sycophanta Linn.) durch einen blauligen unangenehmen Dunſt,

den er mit einem ſtarken Knall aus dem After vermittelſt einer
an demſelben befindlichen Blaſe herauslaßt. Wenn man dieſe

kleine Artillerie will ſpielen laſſen, ſo darf man nur einen dieſer
Kafer auf dem Rucken kratzen. Nach Retanders Erzahlung
(Schwed. Abhandl. 1750. S. 292.) ſoll er im Stande ſein hun—
dert und zwanzigmal dieſen Knall von ſich zu geben. Jſt er des

Laufens müde, ſo legt er ſich vor dem ihn verfolgenden Laufka—

fer nieder, der mit offenem Munde auf ihn losgeht, um ſich
ſeiner zu bemachtigen, den er aber durch einen einzigen knallen—

den Dunſt verjagt, und ſich dann ſogleich wieder ins nachſte
Loch unter die Erde verkriecht. Er hat ein rothes Bruſtſchild
und ſchwarzblaue Flugeldecken. Jn Frankreich iſt dieſes Juſett
gewohnlich kleiner als in Deutſchland und Schweden.

Bombanc.d. Ein weißer Stein, den die Steiubruche
um Paris herum liefern, und der zu den Faßaden der Gebaude
gebraucht wird. Er iſt funfzehn bis vier und zwanzig Zoll hoch—
weshalb er ſehr tauglich zu Sanlenwerk iſt.

Bonda, oder Bonde. Ein Baum auf der mitta—
gigen Kuſte von Afrika, im Lande der Quoja's. Die Vonda?s
ſind die ſtarkſten und hochſten Baume auf der Erde. Aus einem
einzigen Baumſtamme machen die Neger Kanots von einer er—
ſtaunenswurdigen Lange. Aus ſeiner Aſche, mit Palmenol ver—

miſcht, bereitet man eine ſehr gute Seife.

Bon etfiſch. (Scomber pelamis. Linn.) Ein See—

fiſch, der in das Geſchlecht der Makrelen gehort. Er iſt ge—
wohnlich drei bis vier Fuß lang; ſein Aufenthalt iſt zwiſchen
den Wendecirkeln. Am gruuen Vorgebirge iſt das Meer ganz

voll von ihnen. Jm Sommer tritt er in die Fluſſe uber und
nahrt ſich von Fiſchen. Oben iſt er ſchiefergrau und hin und
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wieder grunlich, unten perlfarbig. Er hat vier gelbe Streifen
an der Seite, die am Kopfe in gleicher Entfernung anfangen,
und ſich am Schwanze vereinigen. Die Augen ſind groß mit
einem ſilberfarbenen Ringe eingefaßt; nahe am Schwanze hat er

oben ſechs und unten ſieben viereckichte Baſtardfloſſen. Seine
Schuppen ſind klein, er kann zehn bis eilf Fuß hoch uber das
Waſſer nach ſliegenden Fiſchen ſpringen. Das Fleiſch iſt ſehr

wohlſchmeckend.

Bonit. Eine im Altlantiſchen Meere ſehr gemeine
Makrelenart. Er iſt dick, rund und hat oft zwei Fuß in der
Vreite, und eine Elle in der Lauge. Sein Fleiſch iſt zart und
von ſehr gutem Geſchmacke.

Bononiſcher Leuchtſtein. (Earytes vi—
uiolatus spathosus Bononienais). Dieſer Stein hat die Große

und Geſtalt einer getrockneten Feige, iſt von gelblicher Farbe,
in dunnen Stucken halb durchſichtig und in der Mitte ſtrahlig.
Er beſteht aus Schwererde und Vitriolſaure, wozu oft noch

Kalk und andre Erden, zuweilen auch Eiſen kommen. Man
findet ihn in Jtalien, beſonders um Bologna, wo ihn ein Schu—
ſter, der Alchymie trieb, entdeckte. Er wird bei uns ziemlich
theuer verkauft., Er beſitzt die Eigenſchaft Licht einzuſaugen,

und es dann in der Dunkelheit wieder von ſich zu geben, in
einem ſehr hohen Grade. Wenn er zwei Minuten dem Tages—
lichte ausgeſetzt wird, ſo leuchtet er nachher vier Minuten;
wenn er vier Minuten lang Licht einſaugt, ſo leuchtet er nach
her achtzehn Minuten; liegt er unter einer Glasglocke, ſo ſaugt
er gar kein Licht ein. Dammrung hat wenig und Mondenſchein

gar keine Wirkung auf ihn; wohl aber das Tageslicht, die
Sonne mag ſcheinen oder nicht, auch das Lampenlicht und Ku—

chenfeuer, obgleich in einem geringern Grade als das erſtere.
Doch leuchten nicht alle Bononiſche Steine gleich ſtark, und die,

welche Eiſentheile bei ſich fuhren, leuchten gar nicht. Die,

welche am ſtaritſten leuchten, ſehen in der Nacht wie gluhende
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wieder dunkel. Wickelt mau ihn, nachdem er Licht eingeſogen hat,

in Baumwolle ein, und verwahrt ihn in einem verſchloſſenen

Gefaße vor der Luft, ſo behalt er ſein Licht mehrrre Jahre, und
leuchtet, wenn man ihn nach Verlauf dieſer Zeit wieder an die

Luft legt. Je öfter man ihn Licht einziehen und es dann wieder
von ſich geben läßt, deſto ſtarker wird ſeine Kraft. Man kannj
dieſe Kraft auch noch dadurch vermehcen, daß man ihn fein zer—
ſtoßt, mit Waſſer oder mit Leinöl durchknetet und daunn kalel—
nirt. Er leuchtet dann weit ſtarker, und hat er ſein Licht ver—
loren, ſo verſtarkt man ſeine Kraft aufs Neue, wenn man ihn
zum zweitenmale kalcinirt, ſo daß man endlich bei ſeinem Schei—

ne leſen kann.

Boo b y. Ein ſehr ſchoner aber auch ſehr dum mer
Vogel auf der Jnſel Tabago, der in ſo großer Menge daſelbſt
anzutreffen iſt, daß ein einziger Menſch wohl tauſend in einem
Tage fangen kaun.

Boo pe. Ein Braſilianiſcher Seefiſch, deſſen Augen den
Ochſenaugen, der Große nach, gleichen. Er hat viel Aehnlich—

keit mit dem Dunfiſche. Aus ſeinem Fette macht man Oel.

Boots haak. Ein Amboiniſcher Fiſch.

Borachera. Ein Weſtindiſcher Baum, der ſehr
ſchone weiße wohlriechende Bluthen tragt. Der Saft von den
Blattern macht trunken.

Boramets. S. Seythiſches Lamm.

Borax. Ein klares durchſichtiges Salz, deſſen Kri—
ſtallen ſechs- bis achtſeitige Saulen bilden. Es beſtebt aus
mineraliſchem Laugenſalze und einer eigenen Saure, welche ſich

trocken in ſchuppichter Geſtalt darſtellen laßt und ſauerlich
ſchmeckt, Lackmustinktur roth farbt, und Boraxſaure ſo
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wie auch wegen ſeiner ſchmerzſtillenden und einſchlafernden Krafte,

Sedativſalz genennt wird. Man bringt den Borax gewohnlich
aus Oſtindien. Er iſt hart, ſchwer und von blaulicher Farbe.
Man war lange wegen ſeines Urſprungs ungewiß, jetzt iſt es

ausgemacht, daß er ein Naturprodult iſt. Er wird theils in
Jndoſtan, Tibet, Japan und in China aus einer mehlartigen

etwas fettigen Erde durch Auslaugen gewonnen, theils findet
man ihn auch in Seen aufgeloſt. Jn Tibet iſt ein ſolcher mit
Borar geſchwangerter See, der ſein Waſſer durch Salzquellen

erhalt. Dieſes Waſſer blaht, wenn man auch nur wenig davon

titinkt, den Leib auf, und iſt todtlich. Der rohe Vorax ſetzt
ſieh auf dem Boden an, wo er dann gegraben wird und ſich in
den Gruben bald wieder von neuem erzeugt, ſo daß man keine
Ab nahme davon ſpuührt. Die Oſtindier nennen den rothen Borax

Tinkal; ſie reinigen ihn von den erdichten Theilen und ſenden
ihn, mit Oel in Haute gepackt, nach Europa, wo er von neuem
wie der gereiniget wird. Dieſes geſchieht beſonders in Holland,
doch fuhrt der gereinigte. Borar noch immer von den Venetia—
nern, die ehedem Handel damit trieben, den Namen Venetia—

niſcherr Borar. Die Behandlungsart deſſelben beim Reinigen,
halten die Hollander ſehr gehelm. Der gereinigte Borar er—
ſcheint in großen durchſichtigen Kriſtallen, welche in der Warme
leicht verwittern, und in großer Hitze ſich in einen weißen
Schaum verwandeln. Er verglaſt leicht, und verſchlackt und

verglaſt auch die meiſten Erden und Metalle mit ſich. Daher
vrauchen ihn die Metallarbeiter zum Schmelzen und Lotheu.
Auch iſt er in der Chymie unentbehrlich. Ju der Medicin wird
er jetzt ſeltner, in Glasfabriken aber deſto haufiger gebraucht.
Jn der Schweiz findet man ein Salz, welches viele Eigenſchaf-
ten hat, die denen des Borax ahnlich ſind. Man verfalſcht den

Borax oft mit Alaun.

Borapxſfaääure wird das Sedativſalz genennt. S.

Borax.
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von Einigen Kapuzkafer genannt. Dieſe Kafer haben viele feine

kaum ſichtbare, in einander gewebte Harchen auf den Flugel—

decken und uber den ganzen Korper, ſo daß man die einzelnen
Haare nicht von etnander unterſcheiden kann, bringt man ſir
aber unter ein Vergroßerungsglas, ſo findet mau ſie haarig und

wie friſirt. Sie leben zwiſchen den Rinden der Baume, vor—
zuglich des Nadelholzes. Wo man friſch gebohrte runde Lochel—
chen inſeinem Stamme bemerkt, darf man nur die Rinde behut:

ſam abſchalen, und die labvrinthiſchen Gange unter derſelben

verfolgen, ſo wird man an deren Ende gewiß die Kafer antref—
fen. Am haufigſten finden wir ſie ſeit einer geraumen Zeit in
Deutſchland an friſch gefallten jungen Stammen in unſern Wals

dungen. Die Forſter und Jager kenuen dieſe Kafer unter keinem

andern Namen, als unter jenem der ſchwarzen oder fliegenden
Mucken. Seine Larve findet man im Wintecr zwiſchen den Rin—

den der Stamme, gewohnlich iſt er im Mai volllommen. Ueber
ſeine Schadlichkeit ſind verſchiedene Schriften erſchienen, worun—

ter Gmelin von der Wurmtrockniß, empfehlungsöwerth iſt.

Die Kafer dieſer Art ſind klein, walzenformig, der Korper iſt
filyhaarig bedecktt, an beiden Seiten ſtumpf; ſie haben einen

kleinen abgerundeten unter dem Bruſtſchilde verborgenen Kopf.

Die runden Augen ſitzen ganz am Rande deſſelben, die Fuhlhor—
ner ſind kurz, aus einander ſtehend, der Bruſtſchild iſt abgerun—
det walzenformig, das Schildgen iſt klein und rund, die Flu—

gelſcheiben ſind ſteif, gewolbt und ſo lang als der Hinterleib.

Die Fuße ſind kurz und haben viergliedrige Fußblatter. Jhre
Farbe iſt dunkel und ſchmutzig, bei den mehreſten Arten ganz

ſchwarz. Da ſich Larve und vollkommenes Jnſekt unter den Rin—

den der Stamme nahrt, ſo iſt ihre Verwandlungsmethode zur
Zeit noch unbekannt. Die gefahrlichſten Arten fur die Nadel—
holzer ſind der Dostrichus typographns. Linn., Bostrichus
elialcographus, Bostrichus polygraplids, Bottrichus ligni
kerda, und mehrere andere.

1. Theil.
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oinalis. Linn.) Ein bekanutes Kuchengewachs, welches aus
ſeiner langen Wurzel langlichte, breite, rauche und etwas ſtach—

lichte Blatter treibt, die auf dem Boden herumliegen. Der
ſchwache aſtige Stengel iſt mit ſtqchligen Borſten beſetzt, und

bringt auf der Spitze ſchöne blaue, oft auch weiße ſternförmige
Blumen hervor, auf welche im Blumenkelch ſchwarze Saamen—

körner, die die Geſtalt der Otterkopfe haben, folgen. Das
ganze Gewachs, das in Garten gezogen wird, enthalt einen
ſchleimigen Saft, iſt eroffnend und verſußt das Blut.

Borrouf, oder Borojo. Ein Baum im Lande
der Quoja's auf der Seekuſte von Afrika, woraus man durch
Einſchnitte eine Art purgirender Milch erhalt. Seine Rinde iſt
mit krummen hakenformigen Stacheln beſetzt.

Boſſon. Eine Muſchelart in Senegal.

Boſſy. Ein Vaum in Afrika im Konigreich Quoja,
welcher eine faſt durre Rinde, aber ein fettes und oliges Holz
hat, deſſen Aſche zum Seifenſieden gebraucht wird. Er tragt
eine gelbe ſauerliche wohlſchmeckende Art Pflaumen.

Bouaya. Ein Seefiſch, der zum Geſchlechte der
Seepferde gehort.

Boubie. Ein Waſſervogel in Neuſpanien; er iſt
noch nicht vollig ſo groß als eine Cule, und ſieht hellgrau aus.
Auf den Kuſten iſt er nicht ſo weiß als auf den Jnſeln. Sein
Schnabel iſt ſtark, lang, dick und am Ende breit; die Fuße ſind

platt. Sein Fleiſch iſt ſchwarz und hat einen Fiſch ahnlichen
Geſchmack.

Boujaya. Eine Gattung Nadelfiſche auf den Mo—
luckiſchen Jnſeln.
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Boutis. Eine Ratte auf der Goldküſte, welche be—
ſonders den Reisfeldern ſehr gefahrlich iſt. Eine einzige derſel—
ben kann in einer Nacht ſo viel Schaden anrichten als hunder t
MNatten zuſammengenommen. Sie verheert und verwuſtet ſogar

das, was ſie nicht mit fortſchleppen kann, daher lauern ihr die
Heger auf der Afrikaniſchen Goldkuſte ſehr auf, weil ſie fur
dieſe noch obendrein eine Leckerei iſt.

Boviſt, oder Bowiſt  C(Lycoperdon bovista.
Linn.) Dieſer Schwamm gehort zum Geſchlechte des Kegel—
ſchwammes, und wachſt auf trocknen Wieſen und ungebauten
Feldern. Er iſt ktugelrund, hat einen kaum merklichen Stiel,
und ſieht im Aufang ſchon weiß, nachher aber, wenn er reif
wird, ſchwarz aus. Man ſindet ihn von der Große eiuner Haſel—

nuß bis zu der eines Kinderkopfs. Er enthalt inwendig eine
weiche ſchwammige Subſtanz, die ſich, wenn er trocken wird,
in einen gelblichen Staub verwandelt. Unterſucht mwan dieſen
Staub mit einem Mikroſkop, ſo ſcheint er aus einer unzahligen
Menge kleiner Kugeln zu beſtehen, von welchen jede mit einem

kleinen Stachel verſehen iſt. Der Geruch dieſes Staubes iſt
widrig, und der Geſchmack zuſammenziehend. Man hält dieſe
Kugelchen fur den Saamen, der in der Erde Wurzel ſchlagt, und

das Gewachs von neuem wieder hervorbringt. Fliegt dieſer
Staub in die Augen, ſo erregt er oft Blindheit; athmet man
davon etwas durch den Mund in die Lunge ein, ſo iſt eine ge—

fahrliche Entzundung die gewiſſeſte Folge; innerlich gebraucht,

wurde er ein gefahrliches Gift ſein, allein mit gehoriger Vor—
ſicht auf Wunden gelegt, iſt er als ein ſehr gutes blutſtillendes

und eiternde Geſchwure austrocknendes Mittel bekannt. Auch
dient er zum Verauchern der Bienen, wenn man ſie beim Zei—

delu betauben will.

Boyoupecanga. Eine ſehr große Schlange in
Vraſilien. Die Flecken, womit der Rucken gezeichnet, iſt, lalſen

vermuthen, daß ſie eine von den giftigſten ſei.

pa
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ge, die einzig und allein von Froſchen lebt. Die Wilden reiben

aus Aberglauben die Seiten der unfruchtbaren Weiber damit,
um ſie fruchtbar zu machen.

Boyuna. Eine ſchwarze lange dunne Schlange in
Braſilien. Sie giebt einen ſehr unangenehmen Geruch von ſich.

Brachdiſtel. S. Mannstreu.
Brachſen, Braſſen, oder Braden. (Ccy—

prinus brama. Linn.) Gehort eigentlich zum Karpfenge—
ſchlecht und iſt der bekannteſte darunter. Er erreicht neben einer

anſehnlichen Breite eine Lange von zwei bis dritthalb Fuß, und

ein Gewicht von zehn bis zwanzig Pfund. Der Rucken iſt gebo—

gen und ſieht ſchwarzlich aus; die Seiten ſind gelb, weiß und
ſchwarz gemiſcht. Er hat einen nach Verhaltniß ſeines Korpers
kleinen Kopf, große weiße Schuppen, vier Floßfedern, als
zwei an den Ohren und zwei mitten am Bauche, einen dicken
Rucken, einen zuſammengedruckteu Leib und im Schwanze viel
Graten. Er bhalt ſich in der Tiefe großer Landſeen und laugſam

ſtrdmenden Fluſſſen auf, und lebt von Krautern, Gewurme und
fetter Erde. Jm April und Mai kommt er in die Hobe, und
laßt den Laichen an dem mit Gewachſen beſetzten Ufern mit

einem ſtarken Geplatſcher von ſich. Wird er aber nur durch das
geringſte Gerauſche darin geſtort, ſo geht er dann plotzlich wie

der in die Tiefe und ſtirbt an dem verhaltenen Laiche. Bei dem
Mannchen finden ſich zu LZaichzeit kleine Knotchen auf dem Leibe

wie Linſen, woran ſich das Welbchen reibt, wenn ſie laichen
will; nachher verſchwinden dieſelben.

Brachſen (Brand-). Ein EScrrefiſch, der etwas
größer als eine Hand iſt; er hat ein kleines Maul voller Zahne
und einen mit breiten Schuppen beſetzten Korper. Die Augen
ſind groß und ſchwarzlichblan. Der Rucken iſt blau und etwas
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getupfelt. Zur Speiſe wird er nicht gebraucht.

Brachvogel (Rother). (Tantalus ruber. Linn.)
Dieſer wilde Vogel, den uns Seba unter dem Namen Porphiy-
rio Amoinenis beſchrieben und abgebildet hat, findet ſich heer—
denweiſe auf den Bahamiſchen Jnſeln und andern Jnſeln des
Weltmeers, auch in den zwiſchen den Wendecirkeln gelegenen
Leandern in Amerita, beſonders auf Florida. Er iſt nicht langer

als funf und zwanzig Zoll, und halt ſich am liebſten am Geſtade

des Meeres auf, bei der Ebbe ſucht er ſich Fiſche und Jnſekten
zu ſeiner Nahrung. Er laßt ſich leicht zahm machen, und iſt
ſehr etel, lebt ofters auch auf den Baunmen, baut aber ſrin Neſt
nahe am Erdboben aus durren Blattern, und legt etliche grun—

liche Eier, niſtet ſogar in den Hauſern; die Jungen kommen
ſchwarzlich aus den Eiern, kurz darauf verwandelt ſich dieſe
ſchwarzliche Farbe ins Graulichte, und noch ehe ſie ausfliegen
lernen, werden ſie weißlicht, alsdann nach und nach rothlich,
bis ſie mit dem dritten Jahre ganz blutrath uber dem Korper
werden. Sie haben viel Aehnliches mit den Schnepfen, und
ſind nicht viel großer als eine Elſter. Den lateiniſchen Namen
gab ihnen Linne' wegen ibrer Gefraßigkleit. Kopf, Geſicht und
Fuße ſind dunkelrothe die Flugelſpitzen ſind ſchwarz. Seine Nah—

rung bringt er nach Art der Papageyen mit der Pfote in den
Mund, taucht ſie von Zeit ins Waſſer ein, und wenn er ſauft,

ſo ſcheint es, als ob er das Waſſer zerbeißen wollte. Die
Alten zierten mit ſeinen bunten Federn ihre Tempel und Pal—

laſte aus.

Bradypus. S. Faulthier.

»Bratling, oder Breitling, Scqharfbauch,
Sprotte. Jſt eine Abanderung der Sardelle. Der Bauch
endiget ſich in eine gekrummte Schneide, der Rucken iſt ſchmal
nnd blaulich. Der Kopf iſt verhaltnißmaßig ziemlich groß.
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und Oſtſee, und im Mittellandiſchen Meere, wenn er zur raich—
zeit im Herbſt aus den Tiefen heraufkommt, in großer Menge
gefaugen, er iſt eben ſo zahlreich und fruchtbar als der Hering.

Blos an den Kuſten von Bretagne bringt der Faug deſſelben
etliche Millionen ein; und in Norwegen, Schweden, Holland,
Eugland, Preuſſen, Pommern und Holſtein iſt er ebenfalls ſehr
anſehnlich. Er wird auch eingeſalzen, halt ſich aber nicht ſo

gut wie die Horinge. Gerauchert nennt man dieſe Fiſche
Sprotten.

Bratling. (gariens laetiſluus. Linn. Wird im
Auguſt im September: haufig in Waldern angetroffen, und iſt,
mit Ausnahme einiger ſchadlichen Abarten, einer der beliebteſten

eßbaren Schwamme. Er enthalt einen ſüßen Milchſaft und
einen angenehmen Geruch und Geſchmack, wodurch er ſich vor

andern auszeichnet. Die beſten Arten ſind: der rothbraune
(Agaricus lactiſluus ſulgens), der goldfarbige (A. 1.'
aureus) und der ſilberfarbige (A. J. argentens). Der
Hut des erſtern iſt flach gewolbt, roth- oder gelbbraun mit
weißlich ocherfarbenen Blattchen. Der Stiel iſt dick, keulen—
formig, faſt von gleicher Farbe, unterwarts braunroth. Den
goldfarbigen findet man in ſchattichten Buchenwaldern auf feuch—

ten mit Moos bewachſenen Platzen. Die Grundfarbe des Huts
iſt ſafrangrlb und mit dunkelrothbrauner Farbe und dazwiſchen
gemiſchten Flecken uberzogen. An Geſchmack kommt er den vor—

hergehenden und dem ſilberfarbnen nicht bei. Die weiße Farbe
des letztern verwandelt ſich bei den alten ins Bleichgelbe. Die
giftigen Abarten unterſcheiden ſich durch den Geruch und den

Geſchmack.

Brandgans. (nai tadorna. Linn.). Ein auf der
öſtlichen Sceite von England am Caſpiſchen Meere, und bei den
Galzſeen in Siberien an Ufern wohnender Vogel, der das Mit

tel zwiſchen einer Gans und Ente halt; er nahrt ſich von Fiſchen,
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liwen nicht vollig runden Eier gewohnlich funfzehn bis ſechzehn

an der Zahl in die Hohlen der Kaninchen, bald aber auch in
eigene Gruben, deckt ſie mit einigen Pflaumenfedern ſorgfaltig
zu, und das Weibchen brutet ſie beinahe in dreißig Tagen mit

vieler Vorſicht aus. Der Vogel iſt zwei Schuh lang, der Kopf
und obere Hals ſind grunlich ſchwarz, bei dem Manuchen violet—

ſchwarzlich, der Rugen weiß, die Bruſt braun, uber den Vor—
dertheil des Leibes hat er ein roſtfarvbnes Band; am Unterleibe

einen ſchwarzen Streif. Die Schwunagfedern ſind ſchwarz, roſt—

farben und weiß; der Schwanz iſt weiß mit ſchwarzen Spitzen,

der plattgedruckte Schnabel iſt roth, und hat eine fleiſchige Er—

höhung. Das Weibchen hat weniger lebhafte Farben. Dieſer
Vogel liebt das Waſſer ſehr, taucht ſelten unter, und tragt ſei—

nen Schwanz wie Schilſrohr. Er baut wie der Fuchs ſein Neſt

an die Ufer in Locher nahe an die Erde, die einen doppelten
Ausgang haben. Brandgans heißt er wegen der Brandungen
oder wiederſchlagenden Wellen. Seine Federn ſind ſo weich wie

Eiderdunen. Sein Fleiſch iſt ranzig, aber die Eier eßbar.

Braſilianiſcher Balſam. S. Copahu—
balfann.

Braſilianiſche Diſtel. S. Caraguata.

Braſilianiſche Fiſchotter. (Mustela liitris
Bratiliensis. Linn.) Dieſe Art von Fiſchotter, welche theils
in den Fluſſen des mittagigen Amerika lebt, theils ſich auch
manchmal auf dem Lande aufhalt, iſt eine von den nordlichen

KFiſchottern ganz verſchiedne Art, ſie heißt Jeya oder Cori-
gsuribeiu in Braſilien, beim Rai und Klein Untra Brn-
tilientin. Am. gewohnlichſten findet ſie ſich langs dem Ufer des
la Plata Fluſſes, wo ſie in Geſellſchaft zu leben gewohnt iſt,-

ſich eine Hohle am Ufer grabt, und ſich von Krabben oder Ta—

ſchenkrebſen und kleinen Fiſchen nahrt. Sie iſt ganz ſchwarz
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gelben Flecken. Jhr Fell giebt ein vortreffliches Pelzwerk, und
je ſchwaärzer dieſes iſt, deſto theurer wird es bezahlt, und zur

Beſetzung des ubrigen Gebrames von anderm Pelzwerke ge—
braucht. Die Wilden eſſen das Fleiſch.

Braſilianiſcher Geier, auch Aura genannt.
Seine Grundfarbe iſt ſchwarz, und am Halſe, auf der Bruſt
und an den Flügeln etwas mit Roth vermiſcht. Schnabel und
Fange ſind ruckwarts gebogen; an der Stirne hat er Haare. Er
iſt eine Rabengattung und lebt in Peru, er iſt ſo fleiſchgierig,
daß er ſich am Fleiſche todter Thiere ſo vollfrißt, daß er nicht
aufſtehen kann. Wird er von Jagern verfolgt, ſo bricht er alles
wieder heraus, um deſto leichter fliegen zu konnen.

Braſilianiſche Grieswurz. S. Pareüra.

Braſilianiſcher Marder. S. Galera.

Braſilianiſches Wundkraut. S. Cao—
betingua.

Bra ſi lie nh o 1z. (Caesalpinia Brasiliensis. Linn.)
Der Baum, von welchem dieſes Holz kommt, iſt groß und ſtark,
hat einen krummen und knotigen Stamm, und eine ſtachlige
MRinde. Die Blatter gleichen denen des Buchsbaums, die Blu—
then ſtnd ahrenformig und wohlriechend, das Holz iſt hart und

roth. Der Splint dieſes Baums iſt auferordentlich dick, und
wegen ſeiner großen Weichheit zum Bearbeiten untauglich. Da

her wird bloß der Kern von den Tifchlern benutzt. Aus dem
Splinte aber ſowohl als aus dem Kerne, erhalt man eine rothe

Farbe, die aber nicht dauerhaft iſt. Auch bereitet man rothe
Dinte davon. Es wachſt zwar in einem großen Theile von Ame—

rika, iſt aber nicht uberall von der nrhmlichen Gnte. Man
pflegt die verſchiedenen Sorten deſſelben nach den Namen der
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Braſilienholz von Fernam bouc, einer Stadt in BVraſilien,
das gewohnlich nur Fernambouc genennt wird, iſt das geſuch—

teſte. Aechtes Fernambouncholz muß ſchwer ſein, und einen
Zuckergeſchmack im Munde zuruct laſſen. Man hat, den Baum.

H auch nach Aſien verpflanzt, an deſſen Klima er ſich vollig gen

wohnt hat.

Bratfiſch. S. Aland.
Brauner Weiderich. (rthrum salicaria. J.)

Dieſe Pflanze hat den Namen von den Orten, wo man ſie findet.

Sie wachſt nehmlich unter Weiden. Jhre ſteifen Steugel wer—
den oft mannshoch, und ſind von rothlicher Farbe; ihre langli—

chen und zugeſpitzten Blatter ſtehen an den Knoten der Sten—
gel; ihre Bluthen ſind ahrenformig und ſehen purpurroth aus.
Eine in zwei Facher getheilte Hülſe, die ſich aus demſelbeu entt

wickelt, enthalt die zarten Saamenkerne. Das Kraut wird als
ein kuhlendes und reinigendes Mittel gebraucht.

Braunfahler Adler. (Adler.mit weißem
Schweife)., (Faleo albieilla. Linn.) Er befindet ſich in
Europa, beſonders in Schottland und auf den nahe gelege nen
Jnſeln; er hat die Große eines Kalekutiſchen Hahus, iſt zwei
Fuß neun Zoll lange lebt von Fiſchen, und frißt die aroßten
derſelben ſehr gierig, ſo wie er auch den Haſen, Rebhühnern

und Kaninchen nachſpurt. Der Kopf und Hals des Vogels ſind
bleichgrau, ſo wie der Schnabel blaßgelb am Rande und an der

Wurzel etwas langlich iſt. Die Stirne iſt zwiſchen den Augen
aund der Naſe kahl mit etlichen kleinen Borſten, beſetzt,. mit
blaulicher Farbe. Der Schwanz iſt ganz weiß. Die Fuße
unter den Knien ſind gefiedert und, glauzend weiß, die-Klauen

Achwarz.

Braunfiſch. G. Meckfchwein.
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Braunkehlchen. (Motneilla rubetra.“ Linn.)
Dieſer etwas ſeltne Vogel findet ſich in Europa bis nach Schwe—

den, und iſt größer als das Rothkehlchen. Er halt ſich meiſten—
theils in Gebuſchen auf, lebt von Gewurmen und Fliegen, und

iſt des Buffons Grand Taraquet, und des Aldrovands
Todtenvogel (Montanellus Rononiensium). Sein Neſt
baut er dem Neſte des Rothkehlchens volllommen ahnlich, und
legt funf weißliche ſchwarz geſprenkelte Eier. Der Schnabel
nnd die Fuße ſind ſchwarz, die Augeulieder ſind weiß; uber den
Flugeln hat er eine weiße Binde, eine braunlich gelbe Bruſt
und Kehle. Der faſt weiße Schwanz iſt faſt bis ein Drittel
ſeiner Lange ſchwärzlich. Die zwei mittlern Schwungfedern
ſind' ganz ſchwarz. Dieſer Vogel iſt ſehr ſchüchtern, und daher
ſchwer einzufangen und zu zahmeñ.

Braunſtein. (Magnesinm). Einige halten dieſes
Mineral fur ein, wiewohl ſehr armes, Eiſenerz, dahingegen
Andere es mit weit mehr Grunde fur ein eignes Metall halten,
von welchem ſich auch wirklich der Konig darſtellen laßt. Es ent
hält uberdieß viel Phlogiſton, mit welchem es ſich uberhaupt
ſehr begierig ſattigt, Luftſaure, Vitterſatz und eine andre noch

zweifelhafte Grunderde; auch hat es oft Eiſen-Blei- Zink- und

anure metalliſche Theile in ſich. Jſt es rein oder mit Eiſen
zuſammengeſchmolzen, ſo wirkt der Magnet: nicht auf dieſe

Maſſe. Jn ſtarkem Feuer wird es zu einer ſchwarzen, gelblichen
oder violetten Glasſchlacke. Gediegen findet es:ſich nie, ſondern
entweder vererzt oder kalkformig. Die vornehmſten Braunſtein—

erze ſind das ſtahlgraue, das rothe oder rothbraune
und das ſchwarze Branunſteinerz. Das letztere iſt ſehr weich,
ruſig, farbt ab, und entzundet ſich, mit Leinol angerieben, von
ſelbſt. Kalkformig iſt der Braunſtein von grauer, rother, wei—

fer und andern Farben. Der Perigord, in der Farbe dem Ba—
ſalt ahnlich, iſt wegen ſeiner Harte und Reinheit eines der
geſchatzteſten Braunſteinerze. Der aus dem Erz gewonnene
Braunſteinkonig iſt ſtahlgrau, ſprode, ſehr hart und ſtrengfluſſig.
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Er verbindet ſich leicht mit Eiſen, und hat unter allen Metallen

das ſtarkſte Anziehungsverinogen zum Sauerſtoff. Der Braun—
ſtein iſt eins von den Mineralien, welche am allermeiſten auf

der Erde verbreitet ſind. Ehemals kannte man nur den aus
Piemont, allein man hat ihn auch in Toskana, England, Voh—
men und Sachſen und andern Landern, in betrachtlicher Menge.

Die Glasbereiter werfen Braunſtein in die geſchmolzene Maſſe,

um das Glas helle zu machen. Daher fuhrt er auch den Namen
Glasſeife. Doch muß man hier die gehorige Mittelſtraße hal—

ten, denn zu viel Braunſtein niacht das Glas, zumal das von
blauer Farbe, dunkel, und dieſen Fehler wirft man im Aus—

lande dem Bohmiſchen und Sachſiſchen Glaſe vor. Auch die
Copfer brauchen den Braunſtein zur Glaſur des Geſchirrs. Der

Praunſteinkonig iſt bisher noch von keinem Nutzen geweſen.

in Brau n w urz. (Serophiularia nodosa. Linn. Von
dieſem Kraute hat man eigentlich zwei Arten. Die erſte hat
einen hohlen purpurfarbenen Stengel, der ſich oben nach der
Spitze zu in mehrexe Nebenaſte theilt. Die Blatter ſind lang

licht, breit, ſpitzig, gekerbt, und ſitzen an den Knoten einander
gegenuber; die Bluthen ſind dunkelroth und bilden nach ihrem
Verbluhen runde zugeſpitzte Fruchte, welche den zarten Saamen.

in zwei Fachern enthalten. Es wachſt in Hecken und hat einen
widrigen Geruch und Geſchmack. Die Wurzel braucht man mit
gutem Erfolg bei Kropfen und Hamorrhoiden. Die zweite Art,

oder die Waſſerbraunwurz treibt drei Fuß hohe, fingerdicke,
rothliche und grune Stengel; ihre Blatter gleichen denen der
erſtern Art, jedes aber ſitzt an einem beſoudern, wie eine Rin—

ne geſtalteten Stiele und haben einen garſtigen Geſchmack. Die

Bluthen, Fruchte und Saamenkorner ſind denen der gemeinen
Braunwurz ahnlich. Es wachſt an feuchten Orten, in Graben
u. ſ. w. und iſt ein ſehr gutes Wundmittel.

»Breauſeſtein. S. Zeolith.
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Steinart, wenn ſie aus größern Stucken andrer Steine beſteht.
Z. B. Quarzbreccie, Kieſelbreccie, Porphyrbreccie u. ſ. w.

Brechite. Eine zum Geſchlechte der gegliederten
Korallen gehörige Verſteinerung.

Brehis. Eine wildes Thier, das ſich auf der Jnſel
Madagaskar und beſonders in der Provinz Aſtomakte aufhalt.
Es iſt von der Große einer Ziege. Das Weibchen deſſelben hat
mitten auf der Stirne ein Horu.

Breitblattrige Wolfs milch. (Euphorbia
platyphyllos. Liun.) Sie treibt einen vier Fuß hohen geraden

ſaftegen Stengel mit lanzettenformigen Blattern. Der gemein:
ſchaſtliche Syhirm iſt funftheilig. Die kleine Blume iſt gelblich.
Die Frucht hat die Geſtalt und Große einer Kitſche und hat drei
Saamenkorner. Der Genuß dieſer Korner erregt Krampfe uud
Entzundungen. Der Saft der Pflanze zieht Blaſen, beitzt das
fanle Fieiſch aus Geſchwuren und dient zur Reinigung der Wun
den, beſonders bei Pferdekrankheiten. Dieſe giftige Pflanze
ſeibſt iſt in Europa gemein.

Breitfiſch, oder Dicfiſch (einfarbige).
stromataeus parn. Laian.) Dieſer Fiſch wird in den Amerika—

niſchen Gewaſſern angetroffen, er iſt nicht ſo bunt als die erſte
Art dieſes Geſchlechts, lebt von jungen Fiſchen und Wurmern,

und hat ein Paar Streifen an den Seiten, deren einer in die
Hohe, der andere gerade aus lauft, gemeiniglich iſt er ſechs Zoll
lang und vier und einen halben Zoll breit. Sein Kopf iſt klein,

oben braunlich, und hat ſpitzige Zahne, funf bis ſechs Graten

in der Kiefenhaut, und kleine flache Schüuppen. Das Fleiſch
dieſes Fiſches iſt weiß, zart und ſehr ſchmackhaft; man trocknet
es an der Sonne ab, um es aufzubewahren, und weicht es in
Waſſer ein, wenn es geſpeiſet werden ſoll. In einer Salzbrühe
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auf Schiffen zu weiten Seereiſen mitgenommen.

Bremſe. (Oetrus.) Ein zweiflugliches Jnſekt, das
zum Fliegengeſchlechte gehort; es hat viel Aehnlichkeit mir einer

kleinen Hummel. Man findet deren verſchiedene Gattungen.
Ein merkwurdiger Unterſchied, der die Bremſen von dem ganzen

Fliegengeſchlechte unterſcheidet, wird an dem Theile bemerkt, der
das Maul vorſtellt. Man findet weder ein eigentliches Maul
noch einen Stachel, ſondern nur drei Punkte, doch haben ſit
eine Art von Ruſſel, von dem ſie aber keinen Gebrauch machen
zu konnen ſcheinen. Man vermuthet daher, daß ſie in ihrem
volllommnen Zuſtande gar keine Nahrung weiter zu ſich nehmen,

wenigſtens nahren ſie ſich nicht vom Blute anderer Thiere, den—
noch ſind ſie den Thieren furchtbarer als die Stechfliegen, weil
ſie ihre Eier auf dieſelben legen und ausbruten, und ihre Larven
auch auf denſelben ernahren.

Br emſe (Ochſen-). (Oeatrus bovis.) Schwebt
uber den Rucken der Rinder, und laßt ein Ei darauf fallen,
dieſes klebt- feſt in den Haaren und wird daſelbſt ausgebrutet.

Die Made (Engerling) bohrt ſich alsdenn in die Haut, erregt
dadurch eine Art von Beule oder Geſchwur, und nahrt ſich wah—

rend ihres Larvenzuſtandes von den Saften dieſer Thiere. Die
Oeffnung in der Beule bleibt beſtandig offen, wodurch oie Made

Gemeinſchaft mit der außern vuft behalt. Kommt nun die Zeit

ihrer Verwandlung, ſo kriecht ſie heraus. Bei einer maßigen
Anzahl ſolcher offenen Geſchwure befinden ſich die Thiere wohl,
und freſſen beſſer und ſind geſunder, als wenn ſie ganz frei da—

von ſind.

Brem ſe (Pferde-). (Oestrus haemorrlioidalis.)
Wenn das Weibchen ſeine Eier legen will, halt es ſich bei den
Pferden in der Nahe auf, und paßt den Zeitpunkt ab, wo eins
miſtet, ſetzt ſich ſodann gleich an den geoffneten After und entle—
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digt ſich der Eier. Jn den Falten des Afters werden die Maden
ausgebrutet, kriechen von da weiter durch die etliche und vierzig
Ellen langen Gedarme des Pferdes bis in den Magen, wo ſie

bis zu ihrer Verwandlung bleiben. Um ſich in dem Magen und
Jin den Gedarmen feſthalten zu konnen, haben ſie zwei ſehr

ſcharfe Häkchen am Kopfe. Zur beſtimmten Zeit kehbren ſie
denſelben Weg wieder zuruck, ſturzen ſich durch die Oeffnung

des Afters auf die Erde und ſuchen einen bequemen Ort, wo
ſie ſich in ihrer eigenen Haut verpuppen, und dach der Ver—
wandlung als Fliegen hervorgehen.

Bremſe (Schaaf-). (Stirngrubler.) (Oens-
trus ovis) kriecht vornehmlich den Schaafen, bisweilen aber
auch den Ziegen, Rehen und einigen andern Thieren in die

Naſe, und legt ihre Eier hinein. Die ausgebruteten Maden
ziehen ſich dann weiter hinauf bis zu den Hohlungen des Stirn—
beins und nahren ſich von dem Schleime, der ſich in der Druſen

abſondert. Jhre Verwandlung geſchieht ebenfalls in) r Erde,
oder doch an einem bedeckten Orte uber derſelben. Dieſe Larven

verurſachen den Thieren ofters die heftigſten Schmerzen.

Brennender Buſch. Ein kleiner Strauch in
der Provence, der ſein Laub immer behalt. Auch ſeine rothe

Frucht widerſteht dem Winter. Die Gleichheit des Namens
hat die ungegrundete Meinung veranlaßt, daß es der Buſch ſei,
in welchem Gott dem Moſes erſchienen ſei. Wahrſcheinlich wird

er wegen der Farbe ſeiner Frucht alſo geuennet. S. Miſpel-—

baum.
J

Brennkraut. (Clematis ſlammula. Linn.) Dieſe
Pflanze treibt einen langen holzigen Stengel, der ſich aber nicht,

wie die Winde, der er ubrigens gleicht, um Banme und Hecken

ſchlingt, ſondern gerade empor ſteigt. Die eiformig zugeſpitzten
Blatter ſtehen an langen Stielen einander gegenüber, und nur
an den Spitzen der Zweige ſteht eins einzelnu. Die weißen
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Samen. Dieſer Kraut, das in Ungarn, Oeſterreich und Frank—
reich wachſt, hat einen ſcharfen brennenden Saft in ſich. Mau
zieht ein Oel daraus, welches als ein bewahrtes Mittel gegen
das Podagra, Huftweh und gegen die Steinſchmerzen geruhmt

wird.

Brenneſſel. S. Neſſel.
Brianconer Kreide. Kommt mit der Spani—

ſchen Kreide überein. Sie iſt eigentlich eine Art feinglimmernder

Talkſtein, und hat ihren Namen von der Stadt Brianc,on in
Frankreich, wo man ſie in ganzen Gangen findet. Sie kommt

zu uns in vierkantigte Stucke zerſchnitten, und wird von den
Gchneidern gebraucht, ſ. Talkſtein.

Brianc,oner Manna. (Lerchenbaumman—
na.) (Manna laricea.) Jſt ein verharteter Saft, welcher
in der ehemaligen Dauphine in trocknen und durren Jahren aus
den Blattern des Lerchenbaums herausſchwitzt. (ſ. Lerchenbaum.)

Feuchtigkeit und beſonders der Regen ſind dieſem Baume ſehr
nachtheilig. Man ſchneidet die Zweige ab, und legt ſie in
den Schatten unter die Baume, und ſo verdickt ſich der noch

weiche Saft. Dieſes etwas harzige Manna hat einen Zucklerge—

ſchmack. Jn der Medicin macht man keinen Gebrauch davoun,
weil es faſt gar nichts von den Purgirkraften beſitzt, welche an
dern Mannaſorten eigen ſind.

Bricke. S. Neungauge.

Brillenſchlange. (Coluber naja. Linn.) Dieſe
Schlangenart, die man auch unter dem Namen Cobraſchlau—

ge, Najaſchlange, oder Cobra de Capello beim
Se ba und andern Schriftſtellern angefuhrt findet, hat drei
Nebenarten und Abanderungen, nach der Verſchiedenheit ihrer
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und Ternate; ſie ſind aber alle in gückſicht ihrer Haut, der
Brille auf der Stirne und ihrer ungleicheckigten Schuppen ſehr
unterſchieden. Die, welche man in Siam und Pegu findet, iſt

aſchgrau von oben bis unten, blos auf dem Nucken ſchimmert
eine rothbraunliche Farbe hervor. Der Bauch mit ſeinen huu—

dert drei und neunzig Schildern iſt breit, blaßroth ins Grau—
liche ſchillernd; ihre gtoßen und ſtarken Schwanzſchuppen, deren
ſechzig an der Zahl ſind, haben weiter keine beſondre Zierde, die

Augen ſind groß und funkelnd, ihre breite Stirne iſt kurz und
oben weißlich, auf dem Vordertheile des Ruckens iſt die in einer

braunen Einfaſſung eingeſchloſſene ſogenannte Brille, wird aber
die Schlange gereizt, ſo dehnt ſie dieſen Theil in einen breiten

Kreis aus. Es iſt die giftigſte aller Schlangenarten; das beſte
Gegengift iſt die Pflanze Ophiorhiaa Mungos. Der Jchnev-
mon iſt ihr Feind, und reinigt die Gegenden von dieſen Schlan-

gen. Von den verſchiedenen Ab- und Spielarten der Brillen—
ſehlange fiuden wir beim Seba im erſten und zweiten Cheile
die vortrefflichſten Abbildungen.

Brindones. Eine Frucht in Oſtindien, welche von
außen erſt rothlich, und dann, wenn ſie reif wird, ſchwarz ſieht,
inwendig aber eine Purpurfarbe hat. Jhr ſcharfes Fleiſch wird

zum Farben gebraucht, auch kommt es mit in den Weineſſig jer

ner Gegenden. Selten ißt man ſie.

Brocatell. Eine Andalouſiſche Marmorart, den
man aus einem alten Bruche nahe bei Tortona erhalt, und der
von verſchiedenen Farben nuancirt wird. Antiken Brocatell
nennt man einen alten Marmor von der nehmlichen Art, wel—

chen man ehedem nahe bei Adrianopel brach.

Broccoli. Eine koſtliche Art blau und weißer Kohl,
der erſt im achtzehnten Jahrhundert aus Jtalien zu uns gekom—

men iſt. Der blaue heißt der Roömiſche, und der weiße der
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menkohl gemein, in welchen er, wenn er zu nahe bei ihm ſteht,

leicht ausartet. Er wird im Jnni geſaet, und die Kopfe, die auf
dem Strunke erſcheinen, und deunen des Blumenkohls gleichen,

ſind einige Monate lang eßbar. Die zarten Nebenſproſſen,
welche nach Abſchneidung der Kopfe zum Vorſchein kommen,
ſchmecken wie Spargel. Daher heißt der Broccoli cuch Spar-—

geltohl.

Brodbaum. (Artocarpus ineisa.) Von dieſem
fur heiße Lander, wo das Getraide nicht gerath, ſehr wohlthä—
tigen Baume giebt es mehrere Arten, und er iſt in einem großen
Theile von Oſtindien, auf den Philippiniſchen- und Rauberin—
ſeln und in einem großen Theile von Auſtralien in großer An—
zahl vorhanden. Am ſchonſten fand ihn Cook auf der Jnſel
Tahiti, deſſen harmloſe Bewohner ihn durch Kultur veredelt
hatten. Er iſt ſo groß wie eine mittelmaßige Eiche, hat andert—

halben Fuß lange Blatter, die einen Milchſaft enthalten, und
ſeine bis acht Zoll langen Fruchte ſind melonenformig. Vollig
reif ſehen ſie gelb, und das ſchwanmiige lockere Fleiſch, das ſie
unter der rauhen Rinde haben, wird zu einem widerlich ſußen
ungeſunden Brei. Man nimmit ſie daher vor der volligen Reife

ab, zerſchneidet und wickelt ſie in Blatter und roſtet ſie, wo ſue
dann wie Waizenbrod ſchmecken. Man legt ſie auch in Gruben,
bedeckt ſie mit Blattern und Steinen, laßt ſie ſo gahren, und
macht dann aus dieſem durchſauerten Teige Brode, die auf
heißen Steinen gebacken werden und ſich lange halten. Drei
ſolche Baume nahren einen Menſchen auf ein ganzes Jahr. Auf
Cahiti werden alle leere Plazchen mit Brodbanmen bepflanzt.

Anſſon und Cook, unter deren Mannſchaft der durch die
lange Seereiſe verurſachte Skorbut wuthete, machten die Erfahr
rung, daß die Frucht des Brodbaums auch zugleich ein vortreff—

liches antiſkorbutiſches Mittel ſei. Der Splint des Baums
wird zu Zeugen, die Blatrer zum Einwickeln der Frucht und zu
Tiſchtuchern das gelbe weiche Holz, das aber krine Politur au—

1. Theil. Q
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Blatter macht man Vogelleim und einen feſten Kutt. So leicht
ſich dieſer Baum in ienem Klima fortpflanzt, ſo waren doch alle

Verſuche ihn in Sudeuropa zu ziehen, vergeblich.

Brodſchwamm. (5sSpongia panicea.) Jſt die
keinſte Aut vom Saugeſchwamm, und wird im Deutſchen Meere
angetroſfen. Wir erhalten dieſe Schwamme großten Theils aus
den Gegenden des Mittellandiſchen Meeres, wo ſie ebenfalls
aus der Tiefe geholt und alsdaun gereinigt werden.

Brom beer ſt rau ch (Rubus fruticorus.) Ein
hinlenglich bekannter Strauch, der lange biegſame ſchwache
breite grune Stengel treibt, welche viel Mark enthalten und
mit Stacheln verſehen ſind. Die langlichen, ſpitzigen, rauhen
Blatter ſind oben grun und unten weiß. Auf die roſenformigen
Bluthen folgen Beeren, die den Maulbeeren ahnlich ſind, und
aus einer Menge kleiner Beeren, wovon jede ihren eigenen Sar

men enthalt, beſtehen. Die Brombeeren ſind anfanglich roth,

werden aber, wenn ſie reif werden, ſchwarz. Sie ſind kuhlend.
Man bereitet in andern Landern einen wohlſchmeckenden und die

Entzundung dampfenden Syrup daraus. Auch farbt man in
Franktreich die weißen Muskatenweine und die Touloner Weine

damit. Jhre Saure farbt blaue Pflanzenſafte roth. Den Blat
tern ſchreibt man verſchiedene Krafte zu, z. B. daß ſie das Zahn
fleiſch ſtarlen, die guldne Ader heilen u. ſ. w. Jn einigen Lan—
dern, wo man viel Sorgfalt auf ihn wendet, ſieht man mehrere
Arten, wovon einige baumartig, audere ſtrauchartig, und noch
andere als kriechende Pflanzen wachſen. Unter den Varietaten

zieht man beſonders den Brombeerſtrauch mit weißen Beeren
und ohne Stacheln, den mit geſtreiften Blatteru, und am lieb—

ſten den, deſſen weiße und volle Bluthen vom Sommer bis
zur Reife dauern, und mit dieſer Eigenſchaft die Schonheit
einer halbvollen Ranunkel verbinden, den andern vor. Der
Himbeerſtrauch, (welchen ſ.) gehort zu dem nehmlichen Ge—

ſchlechte.

e 64
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22

 Bruuchſchlange. S. Blindſchleicho.

Bruchſte in. Ein kalkartiger Stein, welcher das
Beſondere an ſich hat, daß er, wenn er aus der Steingrube
kommt und der atmoſphariſchen Luft ausgeſetzt wird, eine ſehr

harte und ſteinfeſte Beſchaffenheit annimmt.

Bruchſtein (Bein-). (Osteocolla.) Der ur—
ſprung dieſes Foſſils war bisher immer noch unentſchieden, und

nur nach vielen Verſuchen hat man endlich gefunden, daß es
wirkliche verſteinerte Wurzeln ſind. Man hat eine Fichte in der

Erde gefunden, deren zum Theil noch lebendige Wurzeln von
Waſſer, welches mit Kreide, Mergel u. ſ. w. angeſchwangert
war, in Beinbruchſtein verwandelt worden waren. Es ſoll ein
Mittel ſein, den zur Zuſammenwachſung der Knochen nothigen

Knorpel bei Beinbruchen wieder zu erzeugen.

Bruchweide. (Svalix fangilis.) Ein maßig hoher
buſchigter Baum, der zum Geſchlechte der Weiden gehort, und

„an den jungen Zweigen eine weißlichgrune, an den altern aber

eine braunrothe Rinde hat. Das Holz iſt grob, und die Zweige
löſen ſich da, wo ſie ausgewachſen ſind, ſehr leichte ab.

Brugnon, oder Brignon. So nennen die
Franzoſen eine Frucht, die zwar Achnulichkeit mit der Pfirſche
hat, auch fur eine Art derſelben angenommen wird, ſich aber
von ihr dadurch unterſcheidet, daß ſie ſpater reif wird, eine glat—

tere, weniger wollige Haut hat, und daß ihr Fleiſch ſich nicht
vom Kerne trenut.

Brummvogel. S— EColibri.

Brunnenkraut. S. Steinleberkraut—

Q 2
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Linn.) Eine Pflanze, die haufig an Brunnen und an feuchten
Orten wachſt. Sie hat dunkelgrune gefiederte Blatter und gelbe

und weiße Blumen, auf welche Schoten mit gelblichen Samen—,
kornern ſolgen. Sie iſt an ſich ſelbſt ſehr ſcharf und enthalt viel

fluchtiges Laugenſalz. Sie reinigt das Blut und dient als ein
vortreffliches die Scharfe verſußendes Arzneimittel. Jhre Blat—
ter werden, weun ſie noch zart ſind, (und dieſes findet beſon—

ders im Winter Statt,) als Sallat gegeſſen. Man verwechſelt
ſie oft mit der bittern Bergkreſſe (Cardamine amara), ob
dieſe gleich hohere Stengel, langere und ſchmalere Blatter und

großere Blumen hat. G. auch Kreſſe.
J

Bruſtbeerbaum. S. Juiubenbaum.

Bruſtſpringer. S. Famocantraton.

Bucarditen. Eind zweiſchalige runde Muſcheln,
welche in ihrer Figur einem Ochſenherzen gleichen.

Bucaros, oder Barros. Eine Siegelerde,
die in Portugal und Spanien bekannt und ſehr gemein iſt. Gie
hat einen lieblichen Geruch. Man macht Gefaße davon, welche

den darin aufbehaltenen Flüſſigkeiten ihren Geruch mittheilen.
Das Waſſer brauſt darin auf, aber in die Lange verliert es ſich

durch die ſchwammigen Poren dieſer Maſſe. Die Spaniſchen
Weiber haben die Gewohuheit, beſtandig Bucaroserde zu kauen.

Jhre Veichtvater tönnen ihnen keine großere Strafe auflegen,
als ihnen den Gebrauch derſelben auch nur einen Tag zu un—

terſagen.

Bucaroserde. gſt eine Art Siegel- oder Patua-—
erde in Jndien und Amerika, wovon man ſchone Gefäße ver—

fertiget.

Bucciniten. Sind verſteinerte Trompetenmuſcheln.
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Buchampfer. S. Sauerklee.

Buche. (Tagnus silvatica. Linn.) Einer unſerer
ſchonſten Forſtbaume, der zwar nicht ſo groß wird als die Eiche,
dafür aber auch ſchneller heran wachſt und eher brauchbar wird.
Er treibt die Wurzel nicht allzutief, ſie breitet ſich aber ſehr
aus. Die Rinde iſt bei jungen Buchen grunlich, bei altern
aber weißlich. Das Laub iſt dunne und weich; die Bluten ſind
glock. aformig, gelb und ſitzen beiſammen. Aui ſie folgt eine
ſtachlichte, kreuzweiſe geſpaltene Kapſel, worin ein dreieckiger

Samenkern liegt. Man nennt den Samen Bucheckern oder
Buchnuſſe. Die im November geſaeten gehen im folgenden
Fruhiahre auf, und die jungen Baume konnen vom vierten bis

zum achten Jahre verſetzt werden. Die Buche liebt einen
lockern und ſchattegen Waldgrund, wird hochſtens achtzig Fuß

hoch und bis zwei Klaftern dick. Sie wachſt bis in das hundert

und funfzigſte Jahr und wird vierhundert Jahre alt. Man un—
terſcheidet die rothe und weiße Buche, es iſt aber im Grunde
dieſelbe Art, und der Unterſchied ruhrt daher, daß die, welche
mitten im Walde ſtehen, der frelen Luft weniger ausgeſetzt ſind.
Dieſe haben ein rothliches Holz. Die Blatter werden von kei—
nen Jnſelten angegriffen, nehmen im Herbſte ein mahleriſches

Roth an, und bleiben ſo lange auf den Baumen, bis Reife ein—

fallen. Will man Buchnuſſe ſaen, ſo lege man ſie vorher in
Miiſtwaſſer, dieſes giebt ihnen einen Geſchmack, der den Maul—

wurfen zuwider iſt. Man kann auf das nehmliche Land, wo
man ſie hinſteckt, zu gleicher Zeit Gerſte oder Hafer ſaen.
Fallt die Aerndte ſehr gut aus, ſo verſchaffen die Buchen auch

den jungen Pflanzen einen gunſtigen Schatten. Das Holz, das
von abwechſelnder Trockenheit und Naſſe ſehr leidet, iſt riſſig,
ſprode und den Wurmern ſehr ausgeſetzt. Doch widerſteht es
den letztern und der Fauulniß, wenn man es nach Art der Eng—

lander eine Zeit lang vom Rauche durchziehen lat. Ein anderes
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Zeitlang in Waſſer legt, worin ſich der Saft aufloſt, und wo
das Holz, wenn es wieder vollig trocken iſt, den Wurmern und
der Faulniß weniger ausgeſetzt iſt, und deshalb von Zimmerleu—

ten, Tiſchlern, Drechslern, Futteralmachern, Schwerdfegern,
Schachtelmachern und Ebeniſten zu verſchiedenen Arbeiten benutzt

werden kann. Die Spane davon brauchen die Weinhandler, ihre

Weine helle zu machen. Das Holz, uber welches man etwas
preſſendes legt, wird weich, ſchmilzt gleichſam, und nimmt die

Geſtalt der Form an, iſt, wenn es wieder herauskommt, ſchon

polirt, hart und von angenehmer Farbe, und hat das Korn des
Buchenholzes gauz verloren. Die wichtigſte Benutzung deſſelben

iſt aber wohl zum Brennen, wo es bei einer ſehr hellen Flamme

ſtarke Hitze giebt. Die Vuchenkohlen ſind vortrefflich. Von
dem Gebrauche der Buchnuſſe ſ. Buchnuß.

Buchecker. S. Buchnuß.

Buchfinke. (Eringilla caelebs.) Ein kleiner
Zugvogel, der ein eignes Geſchlecht, ausmacht und in ganz Eu—

ropa angetroffen wird. Seinen angenehmen Geſang fangt er
ſchon im Fruhlinge an. Er nahrt ſich von Körnern, Diſteln und
Gewurmen. Sein Neſt baut er aus Pferdehaaren und Äbgan-

gen von Geſtrauchen, und legt jahrlich zweimal ſechs bis ſieben
Eier. Wenn im Fruhlinge die Mannchen anfangen zu ſingen,
werden alle Farben an ihnen lebhafter und der Schnabel farbt

ſich himmelblau. Er iſt nicht allzuſcheu, beißigt, und ſein Biß
geht durch und durch. Er lerut keiue kunſtlichen Melodien; er
ſchlagt aber weit ſtarker, wenn man ihn blendet, oder ihm die
Augenlieder mit einem gluhenden Drahte, doch ohne den Aug—

apfel zu beſchadigen, beruhrt. Solcher geblendeten Finken be-—

dient man ſich auf Vogelherden als Lockvogel. Jhr Fleiſch iſt
bitter.

J

Buchklee. S. Sauerklet.
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haben einen fußen Geſchmack, ſind aber, in Menge genvſſen,
beſonders wegen ihrer Unverdaulichkeit gefahrlich. Man braucht

ſie zur Maſtung der Schweine und des Geſlugels. Auch preßt
man ein ſußes Oel daraus, welches anſanglich unve. daulich iſt,

bewahrt man es aber ein Jahr lang unter der Erde auf, ſo ver—
liert es ſeine ſchadlichen Eigenſchaften und wird noch ſußer. Jn

Frankreich und in der Pfalz wird es als Olivenol an Speiſen
und in England zum Wollewaſchen gebraucht. Das aus den

Buchnüſſen gewonnene Mehl kann blos zu Starke und Puder ge—

braucht werden.

Buchsbaum. (Buxus.) Dieſer Baum, deſſen
Vaterland Aſien und das ſudliche Europa iſt, hat einen Stamm,
der an Starke einen Mannsarm ubertrifft, etwas langlichte zu—

geſpitzte Blatter, welche auch den Winter hindurch grunen, und
mannliche und weibliche Bluthen von gruner Farbe auf demſel—

ben Stamme. Die Frucht beſteht in einer rothlichen Beere, die

zur Zeit der Reife von ſelbſt aufſpringt, und den Samen um—
herſtreuet. Sein hartes, feſtes und markloſes Holz iſt unter

allen Europaiſchen Holzern das ſchwerſte und ſinkt im Waſſer:
unter. Man benutzt es nicht nur zu Palliſaden, ſondern es
wird auch von  Tiſchlern, Drechslern und Bildhauern verarbeitet.
Auch werden Floten, Zahnſtocher und Kamme daraus verſertiget.

„Es iſt von gelber Farbe. Geraſpelt braucht man es als ein
ſchweißtreibendes Mittel ſtatt des Guayac oder heiligen Holzes.

Auch zieht man ein ſtinkendes Oel, welches Zahnſchmnerzen ſtil—

len ſoll, und einen ſauerlichen Spiritus daraus. Wir ziehen
den Buchsbaum auch in unſern Garten, er bleibt aber klein und

buſchartig, ſ. Zwerghuchsbaum. Von Spielarten bemerken wir
den mit ſtreifigen und gelben Blattern, welcher letztere deshalb

der vergoldete Buchsbaum heißt.

Buchsdorn. (Lycium Europaeum.) Ein kleiner
ſtachlicher Strauch, beſfen dickr Blatter denen des Buchsbaums
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den Bluthen folgen grunlichgelbe drei- oder viereckige oft herz

formige Fruchte, welche einen bittern zuſammenziehenden Ge—

ſchmack haben. Er wachſt an rauhen ſteinigten Orten, vorzuglich

im ſudlichen Frankreich. Die Samenkorner werden in der Far—

berei und Mahlerei gebraucht.

Buchſtabenh olz. Mau nennt dieſes Holz ſo
wegen ſeiner wunderbaren Zeichnungen und Schattirungen. Jn
Guvana unterſcheidet man drei Arten deſſelben, das rothe,
ſchwarz gezeichnete und das gelbe Buchſtabenholz. Man beuutzt

nur den Kern dieſes Baums; aus dem gelben machen ſich die

Neger Stockte. Beide Arten dienen zu Meubeln und vorzuglich
zu Stuhlgeſtellen. Da dieſes Holz hart und glatt iſt, ſo wird
es in Europa von den Ebeniſten ſehr geſucht. Es heißt auch

tapezirtes Holz.

Buckbean. Eine Art Sumpftruffel. Die gehorig
getrockneten Blatter dieſer Engliſchen Pflanze haben alle Eigen—

ſchaften des Hopfens, und wurde ſehr gut zum Biere gebraucht
werden konnen. Dieſe Pflanze wachſt ohne vlel Muhe auf feuch:

tem Lande, welches Ueberſchwemmungen unterworfen iſt. Ein
Stuck Wurzel, das zwei Zoll lang iſt, und einen guten Kopf

hat, iſt zur Vermehrung der Pflanze hinreichend; zu dieſem
Endzweck hebt man ein Stuck Raſen aus, ſteckt dieſe Wurzel
einen Zoll tief unter die Erde, und bedeckt ſie wieder mit dem
nehmlichen Stuck Raſen. Um mehr Blatter zu erhalten, muj
man alle Stengel, welche Bluthen tragen, abſchneiben, und
rvenn ſich die Blatter entwickelt haben, ſo muß man ſie ſogleich
abn nahen, und wie das Heu an einem trocknen Orte dorren. Von

dieſer Pflauze braucht man zum Biere achtmal weniger, als man

bei einer 8leich großen Quantitat Hopfen braucht.

Bucke lochſe. (Bor bison. Linn.) Dieſer in der
Moldau, Littha Uen, Siberien, Pohlen, und in den mittagigen
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merkungen unur das maunnliche Geſchlecht des Auerochſens im

ſtarkſten Alter, und nach Kleins Berichte eiue Spielart
von jenem. Seine Große iſt die eines gemeinen ausgewachſe—
nen Ochſens, nur hat er gerade in die Hohe ſtehende Horner,
die bloß an ihren Enden ein wenig gebogen ſind; er iſt mit
einer Mahne und einem Hoker auf dem Rucken verſehen, der
ofters bis funfzig Pfund wiegt, und wie Ochſenzunge gegeſſen

wird. Jm Jahre 1769 zeigte man in Frankreich und in Deutſch-—

land einen ſolchen Ochſen, von dem man vorgab, er ſei vier

Jahre alt, er ſchien von ſanftem Karakter zu ſein, und fraß
ſeinen Fuhrern aus der Hand, man futterte ihn mit hHeu, und

er gab nur ſelten einen Laut von ſich. Sein oberer Korper war

robuſt, feiſt und ſtark behaart, der untere Cheil des Leibes
hingegen ſchwach und mit einer feinen Wolle bedeckt, die jedes
Jahr ſich erneuert, nachdem ſie ausgefallen iſt, und wegen ihrer

Feinheit zu mancherlei Webereien gebraucht wird. Unter den

ausgegangenen Haaren iſt eine uberaus feine Haut zu ſehen.
Sein hinterer Korper gleicht dem eines Mauleſels, und ſein
Zeugungsglied iſt verhaltnißmaßig ſehr klein. Am Stiere ſind
die Haare vorn am Kopfe ein Schuh lang, dicke und kraus, von
einer dunkelſchwarzen Farbe. Die Haare haugen ihm uber die
Augen herab, ſo daß ſie ihm auch auf der Flucht hinderlich ſind,
und bisweilen ſeinen Untergang befordern. Der Schwanz iſt nur

xinen Schuh lang, und nur das Ende deſſelben iſt mit einem
Buſchel langer Haare bewachſen. Das Fell dieſer Ochſen giebt

ein feſtes und ſtarkes Leder. Obgleich die Kuhe gemeiniglich
großer als die Stiere ſind, ſo haben ſie doch außerordeutlich

kleine Euter
J n

Bucku. Eine Pflanze auf dem Vorgebirge der guten
Hoffnung. Das Pulver, wozu man ihre trocknen Blatter reibt,
ſieht gelb und glauzt. Die Hottentotten, die ſonſt auf Putz
und Schmuck wenig halten, pudern ihre Haare damit.
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ſteine heißen. Sie haben bisweilen eine Kalkrinde, welche von

dem Lager, wo ſie erzeugt wurden, herruhrt; oder ſie liegen in
ciner Kieſelmaſſe und haben eine eirunde Geſtalt, daher ſie denn

den Deutſchen Namen haben.

Bugnas-genay-maura. Eine Blume auf der
Jnſel Celebes, die vtel Aehnlichkeit mit der Lilie, aber einen
noch weit ſußern Geruch hat. Die Jnſelbewohner machen eine

Eſſenz daraus, womit ſie ſich parfumiren, und nach ihren Tode
ſich einbalſamiren. Jhr Stengel iſt zwei Fuß hoch, kommt aber

nicht aus einer Zwiebel wie die Lilie, ſondern aus einer dicken
ſehr bittern Wurzel, die man wider viele Krankheiten, beſon—
ders wider bosartige Fieber anwendet.

Buchermil be. (Acarus eruditus.) Dieſe außer—
ordentlich kleine Milbe, die uns von Paula Schrank
(Enum. Ins. Austr. n. 1086.) zuerſt beſchrieben worden iſt,
findet man in alten, an ſeuchten Orten aufgeſtellten Buchern,
ſie kommt durch deu Buchbinderkleiſter, in weichem ſie ſich ver—
ſteckt halt, in die Rander det uberzogenen Pappendeckel der Bu—

cherbande. Sie frißt ſich vermoge ihres Mauls und ihrer ſchee
renformigen Fuße nicht nur durch die. ſtarkſten Bande, ſondern

auch ſelbſt durch die Vlatter der Bucher hindurch. Der Hinter—

leib derſelben iſt durchſichtig, ſtahl- und elformig. Hier und da
iſt ſie, ſo wie an den Füßen mit ſteifen Harchen beſezt. Die
vier Vorderfuße ſind ſehr zart, durchſichtig und mittelmaßig
lang, die zwei erſten Paar ſind ſehr dicke aber kurz, ſie ſind
nicht an der Bruſt, ſandern an der vordern Seite des Bruſtſchil—

des augegliedert, da uberhaupt dieſes Jnſekt wider die Art der
ubrigen Milbengattungen ein ganz beſonderes Bruſtſchild hat.
Die Fuße haben keine eigentlichen Knie, und die vordern beiden
ſcheerrenformigen Fuße haben an der; Seite einen beweglichen

Daumen, dienen aber der Milbe nicht zum Gehen, ſondern
werden immer vorne herausgereckt wenn ſie lauft. Das Chier
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Hinterleib ſieht man die Eingeweide ſich bewegen, die wie drei

langlichte Streifen hindurch ſoimmern. Sie kommen ſogleich
volltommen aus dem Eie heraus. Am angefuhrten Orte Tab.
II. Fig. J. hat Schrank eine vergroßerte Zeichnung gelieſert.

Bucherſkorpion, oder Storpionſpinne. Ein
kleines braunes Jnſett. Sein Korper iſt plattgedruckt, und
außer den acht Fußen hat es noch zwei krebsartige Scheeren;

es kaun vor- und rückwarts kriechen. Es halt ſich in alten Pa—
pieren, Bucherſchranken, Krauterſammlungen, auch in Vogelne—
ſtern auf und lebt auch von kleinen Jnſekten, an die es ſich mit
ſeinen Scheeren anhangt und ſie ausſaugt. Es ſoll ſich auch zu—
weilen in den menſchlichen Korper ſo tief einſaugen, daß gefahr—

liche Zufalle darnach entſtehen.

Buffel. (Bos bubalis. Linn.) Zahm und wild
trifft man dieſe Ochſen in Aſien, Afrika, Ungarn und Jtalien
an, wo er ſeit ſechshundert Jahren gezahmt worden iſt und zum
Ziehen gebraucht wird; man rechnet ihn nunmehr in dieſen Lan—
dern unter das Hausvieh. Dem Anſehn nach hat er alle Aehn—

lichkeit mit dem wilden Ochſen. Er nimmt geduldig das Joch
auf ſich, wird er aber gereizt, ſo iſt er kuhn und den Menſchen
ſehr gefahrlich. Er iſt groß, ſtark vom Leibe, von harter Haut,
mager und hat eine ſehr krauſe Stirn mit verwirrten Haaren.
Den Kopf hangt er mehrentheils zur Erde, er hat lange einge—

bogene ſchwarze Horner, und nur wenige kurze Haare, am
Schwanze faſt gar keine. Man fuhrt dieſe Ochſen an einem
eiſernen Ringe in die Naſe gelegt, deſſen beide Spitzen in die
Naſeulocher zurück greifen, an dem man den Leitzugel feſt ge—

macht hat. Zuwri dieſer Thiere leiſten den Jtalieniſchen Land—
wirthen eben ſo viel, als vier gewohnliche Ochſen, gewohnlich

fuhrt man ſie nach der Arbeit in den Stall; in gewiſſen Gegen—
gen Jtaliens aber, z. B. im Toskaniſchen Gebiete ſind ſie ſo zu
ſagen halb wild und halb zahm; will ein Landmaun arbeiten,
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4

vbeim Ohre anfat, und ohne ihn loszulaſſen, ſeinem Herrn zu—
fuhrt, der ihn ſodann ins Joch ſpanut, wahrend welcher Zeit
ſich der hHund beſchafftigt einen zweiten zu holen; iſt die Arbeit

vollbracht, ſo werden ſte wieder los und frei gelaſſen, da ſie
denn wieder in den Wald zuruckgehen. Man hat ſich umſonſt
bemuht dieſen Ochſen mit der Kuh zu paaren. Die Kuh verſagt
dem jingen Buffel die Milch ganzlich, welches im Gegetheile
die Buffeikuh auch dem zahmen Kalbe thut. Uebrigens giebt ſie
häufige Milch, woraus man gute Kaſe macht. Der Afrikaniſche
uud Jndianiſche Buffel furchten das Feuer ſo ſehr, daß man ſie
damit verjagen kann. Die Jndianer ſteigen auf die Baume,
und ſchießen ſir mit Pfeilen todt, eſſen ſie alsdenn, ſo hart
auch ihr Freiſch iſt; die Haut und Horner benutzen ſie auch; er—
ſtere macht in Frankreich einen großen Handelszweig aus, ſie
wird in Oel getraänkt, iſt leichte, feſte und ſehr dauerhaſt, man
gebraucht ſie zu allerhand Ruſtungen der Soldaten. Eine Per—

ſiſche Buffelkuh giebt täglich beinahe zwei und zwanzig Kannen
Milch. Wo der Boden hart und ſandig iſt, thut der Buffel
beim Pflugen vortreffliche Dienſte, ſo daß ein Joch derſelben
mehr als funf Joche gemeiner Ochſen arbeitet.

Bulow. S. Biereſel.
Bur ſt enka fer. (Anthribus Fabr.) Jm Linne'

iſchen Syſtem gehorte dieſes Kafergeſchlecht unter die Ruſſelta

fer (Curculio). Fabricius hat ſie aber von denſelben wegen
der Kennzeichen und des außern Anſehens getrennt. Sie zer—

beißen die Blumen dergeſtalt, daß ſie wie zerhackt ausſehen.

Jhr Korper iſt etwas bucklicht, eirund und glatt, die Fuhlhorner
etwas lang, unter den Augen in einer beſondern Grube einge—

ſenkt, die Flugeldecken ſind gewölbt, etwas ſteif, und an der
Spitze uber den ganzen Hinterleib hiuweg gebogen. Sie ſind
von verſchiednen, aber meiſt dunkeln Farben, und nicht allzu—

groß.
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Hat einen rauchen Korper, die Grundfarbe iſt ſchwarz, einige
Stellen ſind gelb und roth. Sie iſt faſt auf allen Baumen ohne
Unterſchied, und richtet viele Verwuſtungen an. Zu Ende des
Juli macht ſie ſich ein obales Geſpinnſte von weiſigelber Seide,
hangt es an dem Baum, wovon ſie zuletzt fraß, und verpuppt
ſich. Jm Auguſt kriechen die Schmetterlinge aus, die man
Laſttrager nennet, weil das Mannchen bei der Begattung
oft das Weibchen mit in die Luft nimmt. Das Mannchen hat
gelblichbraune Flugel mit einem weißen Flecke; das Weibchen

iſt aber ungeflugelt, bleibt auf der Stelle ſitzen, wo es ausge—
krochen iſt, und legt auch nach der Begattung ſeine Eier dahin.

Buitelaar. Ein Fiſch auf den Moluckiſchen Jnſeln.

Bulſuk. Ein Fiſch auf den Moluckiſchen Jnſeln.

Bumbos. Eine Gattung Krokodille, die ſich in
Afrika truppweiſe aufhalten, ſie ſind ſehr gefurchtet, und fallen
Menſchen und Thiere an.

Buntſpecht. Deren giebt es zwei Gattungen, einen
großen und einen kleinen. Jener hat eine gelblichbraune
Stirne, einen ſchwarzen Schkitel, der (bei Mannchen) hinten
mit einer kurmoiſinrothen Binde eingefaßt iſt; der Rucken iſt
ſchwarz, die Schultern ſind weiß; Flugel und Schwanz ſind
ſchwarz, mit weißen Streifen. Der Unterleib iſt ſchmutzigweiß,

der After karmoiſintoth. Er hat die Große einer Taube, und
findet ſich in allen unſern Waldungen. Seine Nahrung beſteht
in allerlei Samereien, Nuſſen, Jnſekten u. ſ. v. Man kann
ihn nur in einem eiſernen Kafig aufbehalten, holzerne hackt er
entzwei.

Burzeldorn. Dieſes Kraut treibt eine Menge ro
ther und raucher Stengel, welche einen Fuß lang ſind, und auf
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der Erde herumliegen. Die Blatter gleichen den Linſenblattern,
und ſind rauh. Die Bluthen ſind von gelber Farbe, und kom—
men zwiſchen den Blattern und Stengeln heraus. Auf ſie folgt
eine harte Frucht, welche die Geſtalt eines Maltheſerkreuzes
hat, und iun ihren Hohlen die Samentorner enthalt. Dieſes
Kraut wachſt auf dem Felde, beſonders in warmen Landern.
Die Frucht reinigt und wird wider den Nierenſtein gebraucht.
Auch ſoll das Dekolt davon, wenn es in Zimmern umherge—
ſprengt wird, die Flohe vertreiben.

Burzelkraut. S. Portulat.

Buſchratte, oder der Surinamiſche Aeneas.
(Didelphis dortigera.) Jſt aus dem Gelchlechte des Veutel—

thiers, etwas großer als eine Ratte. Auf ihren Rucken fluch—
ten ſich die jungen Buſchratten, und ſchlingen ihre Schwanze

um den ſteif nach dem Rucken zu gekrummten Schwanz der
Mutter, wenn ſie einen Feind bemerken, und laſſen ſich ſo

torttragen.

Buſchſpinne, oder Vogelſpinne. (Aranea
avibularia.) Lebt in Weſtindien und hat die Große eiuer Kin—

derfauſt. Sie macht ein ſo ſtarkes Gewebe, daß die kleinen
Vogel, die Kolibris u. ſ. w. darin hangen bleiben, welche ſie
ausſaugt; auch ſpurt ſie die Neſter derſelben aus, todtet die

Jungen, oder ſaugt die Eier derſelben aus.

Bu ſch weide. (Salix iriandra). Eine Art Weide,
welche laugliche zugeſpitzte herzformige Blatter und braunroth—
liche Zweige hat, und haufig beſouders an feuchten Orten,
ſtrauchartig wachſt.

Butte. S. Plateiſe.
Butterbaum. Dieſer-Baum wachſt in der Gegenb

von Kabba, und gleicht einer Amerikaniſchen Eiche. Die Frucht/
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aus deren Kern die Butter geſotten wird, hat die Große einer
Olive. Die Butter ſelbſt halt ſich ungeſalzen uber Jahr und
Tag, und iſt weißer und ſchmackhafter als die beſte Kuhbutter.
Sie macht einen der wichtigſten Handlungsartikel in Afrika aus.

Butterblume. (Taraxacum.) Hat gezahnte und
gekerbte Blatter, grune hohle Stengel, die eine bittere milch—
artige Feuchtigkeit enthalten, auf denen eine gelbe Blume wachſl.

Aus den noch uunreifen Knoſpen dieſer Pflanze werden falſche
Kapern nachgemacht. Das ganze; Kraut nebſt der Wurzel iſt ein
gutes Mittel wider Milz- und Leberkrankheiten. Der weiße

Saft vertreibt die Warzen.

Butterwurzel. Dieſes Kraut treibt ſechs und
mehrere an der Erde liegende fettige und blaßgrune Blatter und
Stengel einer Hand hoch. Die Bluthen ſind veilchenblau und

haben lange Sporen. Sie hinterlaſſen eine Hüulſe, die endlich
von ſelbſt aufſpringt, und einen Kopf zeigt, an welchem rund—

liche Saamenkorner ſtehen. Dieſes Kraut wachſt in kalten Lan—
dern an feuchten und ſumpfigen Ortan. Die Blatter enthalten

einen fettigen heilſamen Wundbalſam. Auch dient dieſe Fettig—
keit den nordiſchen Bauerinnen zur Pomade. Gequetſcht und als

Umſchlag gebraucht, heilt dieſe Pflauze die Bruche der Kinder
und das Huftweh.

Butzkopf. S. Nordkaper.

Buxbaumiſches Moos. (Buxbaumia.) Eine
Art Moos, das den Namen von einem nordiſchen Botaniker
hat. Es gedeiht am beſten in den Saundſtrecken von Aſtrakan,
kommt aus der Erde in Geſtalt eines kleinen Eies hervor, theilt
ſich- aber hernach horizontal in zwei Theile. Der obere Theil
fallt ab, und enthullt dadurch einen eirunden Kopf, der ſich bis

zur Hohe von funf Linien verlangert, und wie die ubrigen
Movosarten einen Deckel hat, welcher auf. die nehmliche Weite



256 Ca
abfallt. Unter dem Deckel iſt eine Staubkolbe, der an einem
Faden hangt. Man glaubt, daß ſich die beiderlei Geſchlechts—
theile an verſchiednen Jndividuen finden.

Byena. Eiun Fiſch auf den Moluckiſchen Inſeln.

Byter. Ein Amboiniſcher Fiſch.

C.

Caa-appia, oder Ca-appia. Man ſagt, dle
Wurzel dieſer Pflanze mache die Klapperſchlange, wenn man
ſie ihr vorhielte, erſtarren. Ueberhaupt ſoll ſie ein vortreffliches

Gegengift gegen den Biß der Schlangen, und gegen die von
vergifteten Pfeilen verurſachten Wunden ſein.

5Caa-atinga.
AnCaa-cica.

Caa-co. Namen verſchiedener Braſiliank

Caa-etimap. ſchen Pflanzen.

Caa-ghiynito.
Caagua-cuba.

2

Caa-igoara. Name det Merdikaniſchen wilden
Schweines.

Caajo. Eine Braſilianiſche Pflanze.

Caantie. Ein neuentdecktes Fiſchgeſchlecht auf den

Moluckiſchen Juſeln.

Caa-opia. Ein Braßnlianiſcher Baum.
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lange Ranken treibt, die ſich bald um Baume ſchlingen, bald
auf der Erde kriechen. Die Blatter ſind meiſtens herzformig
und auf braunrothen Stengeln erſcheinen blaßgelbe Bluthen,
welche nachher von außen rothe, von innen grune Schoten von

der Große einer Erbſe bilden. Jhre Wurzel, die, wenn man
ſie ins Waſſer legt, eine der Gelee ahnliche ſchleimige Maſſe

giebt, und der Pflanze den Namen: gefrierenmachende
Liane verſchafft hat, wird fur eines der wirkſamſten Mittel
gegen den Schlangenbiß, ſo wie auch gegen den Nieren- und
Blaſenſtein gebraucht.

Caapomonga. Eine Bruſilianiſche Pflanze.

Caaroba—. Ein Braſilianiſcher Baum. Seine Blatter
ein wenig gekaut, werden auf veneriſche Beulen zum Zertheilen
gelegt. Dem Holze dieſes Baums eignet man die nehmlichen
Krafte des Franzoſenholzes zu, und aus den Blumen wird eine
Conſerve bei veneriſchen Krankheiten gemacht.

 Cabello. Ein Amboiniſcher Fiſch.

Cabecote'. Eine urt braunrothlicher Neuntodter auf
der Junſel Lugon.

Cabela. Eine Amerikaniſche Pflaumenſorte, die auf
einem Kirſchbaum ahnlichen Baume wachſt.

Cabima. Arrt eines ſehr gemeinen Vaums in den
Jndianiſchen Waldern, der einen Balſam giebt.

Cabliau. S. Kabeliau.

Cabridos. Ein Fiſch auf der Jnſel Teneriffa und
auf den Kanariſchen Jnſeln.

1. Theil. R



25 Ca
Cabuja. ODieſe in Amerita einheimiſche Pflanze,

iſt fur die Bewohner deſſelben von großem Nutzen, ſie gewinnen

daraus eine Art Hanf, der von ihnen geſponnen und verſchie—
dentlich benutzt wird.

Cacalie. (cCaealia. Linn.) Von dieſem Kraute,
das auf Bergen und an Bachen wachſt, giebt es mehrere Arten.

Die gemeine Cacalie (Cacalia vulgaris) hat große, faſt
runde, dicke, ausgezackte Blatter, einen markigen Stengel,
der ſich oben in verſchiedne Zweige theilt, worauf rothe Blumen
in Buſcheln wachſen. Auf dieſe folgen langliche, oben mit Vor—

ſten verſehene Saamenkorner. Blatter und Gtengel ſind rauh.
Eine anoere Art der Cacalie, welche glatt iſt und gelbe Blüthen
tragt, die denen des Olivenbaums gleichen und zum Erweichen

gebraucht werden, iſt ſehr ſelten. Auch machen ſie Wunden

verharrſchen.

Cacaobaum. (Theobroma cacao.) Ein ſchoner
Baum, der in Amerika und den Weſtiindiſchen Jnſelin einhei—
miſch iſt. Doch muß das Klima, in welchem er ſich befindet,
durchaus heiß ſein. Er treibt unmittelbar aus dem Holze ſellt
gelbe Bluthen, auf welche eine langlichrunde, einer Gurke ahn—

liche Frucht folgt, dir drei Zoll dicke und noch einmal ſo lang iſt,
eine warzige Haut, der Lange nach zehn Ribben, und aufanglich
eine grunliche, wenn ſie abtr reif wird, eine rothe Farbe hat.

Die Haut iſt von ſehr bitterm Geſchmack, und man muß ſich
daher huten, ſie an die Zahne zu bringen. Sie umgiebt ein
weißes, ſchleimiges, ſcharfes aber angenehm ſchmeckendes Fleiſch,

welches ſo viel Saft enthalt, daß ein kleines Stück derſelben
den brennendſten Durſt loſcht. Mitten im Fleiſche liegen zwan—

zig bis dreißig Saamenkorner, breiter und dicker, doch weniger

lang, als die Maundeln, mit einer rauhen ſchwarzrothen Haut
umgeben, und mit einem veilchenblauen Kern. Dieſe Saamen—
koörner, welche viel Oel und einen angenehm bitterlichen Ge—

ſchmack haben, ſind die belannten Cacaobohnen. Aus dem



C a 259Untertheile der Frucht gehen eine Menge Kanale zu den einzel—
nen Kernen, welche ihnen die nothigen Safte zufuhren. Wegen

dieſer herrlichen Frucht nennen die Jndianer den Cacaobaum
auch den Gottesbaum, und pflanzen ihn in Menge an, ſo,
daß man ganze Wälder von Cacaobaumen ſieht. Man muß die

Kerne ſtecken, wenn ſie noch ganz friſch ſind. Um ihnen Schat—

ten zu geben, pflanzt man andere Baume darzwiſchen. Man
ſchneidet in den erſten vier oder funf Jahren die Kerne ab, um
ihre Fruchtbarkeit nicht zu erſchopfen. Dadurch gewinnt man
nachher jahrlich acht bis zehn Pfund Cacaobohnen von einem

Baume. Der Cacaobaum iſt das ganze Jahr hindurch mit Fruch:
ten von verſchiedenem Alter bedeckt; man ſieht an demſelben zu

gleicher Zeit Bluthen, reife und unreife Fruchte. Zur Zeit der
großen Aerndte ſendet man alle vierzehn Tage die geſchickteſten

Neger in die Cacaopflanzungen. Mit kleinen Stangen ſchlagen
ſie die reifen Fruchte ab, ohne weder die, welche noch grün
ſind, noch auch die Bluthen zu beruhren. Alle dieſe Fruchte legt
man drei oder vier Tage lang auf einen Haufen, und wenbet ſie
von Zeit zu Zeit um. Dadurch geraden ſie in eine gelinde Gah—

ruung. Der Cacao iſt um ſo beſſer, jemehr man die Gahrung
bis zu rechter Zeit aufgehalten hat; ſonſt riecht er ſauerlich,
erhalt noch mehr Bitterkeit, und treibt zuweilen Keime. Der
Carakeacao iſt der fettigſte und der geſchatzteſte. Der, wel—
cher von den Jnſeln kommt, unterſcheidet ſich vom Carakcacao
durch ein Wenig mehr Bitterkeit, die man jedoch mit Zucker

mildern kann. Jn Spanien und in Fra.areich zieht man drn

Carakcacao dem von den Jnſeln vor; in Drutſchland wird der
letztere mehr geſchazt. Die Bohnen des Caralcacao ſind platter,

und die, welche von den Autilliſchen Jnſeln kommen, dicker, als

die von Jamaika und Cuba. Die Spanier ſanden, daß die
Amerikaner aus den Cacaobohnen ein wohlſchmeckendes nahrhaf—

tes Getranke, die Chocolade, bereiteten. Sie roſteten ſte,
zerſtießen ſie mit heiß gemachten Keulen, legten die weichgemachte

Maſſe in Formen, wo ſie erkaltete und ſteif wurde, bewahrteun
ſie an kuhlen Orten auf und kochten ſie, wenn ſie dieſelbe trin—

R 2



260 Caken wollten, wieder auf. Die Spanier und Frauzoſen erhöheten
zwar, indem ſie Zucker, Vanille, Zimmt, Moſchus und Amkra
hinzuſetzten, den Geruch und den Geſchmack der Chocolade, allein

ſie horte auch dadurch auf ein ſo unſchuldiges Getranke zu ſein,

weil ſie in dieſem Zuſtande das Blut mehr in Wallung bringt.
Jene hingegen, die noch zur Zeit in Amerika ein ſehr allgemei—

nes Getrank iſt, ſchafft der Geſundheit mehr Nutzen. Man
verfalſcht die Chocolade auch nicht ſelten mit Mehl, Reis, Pfef—
fer, Jngwer u. ſ. w. Auf den Franzoſiſch-Weſtindiſchen Jnſeln
macht man blos ans den Bohnen Cacaobrod. Will man Choco—
lade daraus machen, ſo thut man klaren Zucker, Zimmt und
einige Pomeranzenblüthen in gehorigem Verhaltniſſe dazu, und
dieſe Chocolade hat einen vorzuglichen Geſchmack und Geruch.
Durch das Preſſen oder auch durch das Auskochen der Cacaoboh—

nen erhalt man ein weißes Oel, das bei uns ſo dicht wie Butter

iſt, daher es auch Cacaobutter genennt wird. Es iſt milder
und ſußer als alle andern Oele, wird niemals ranzig, wird in
der Medicin haufig gebraucht, und ſchutzt mehr als alle andere

Oele die Metalle vor dem Roſte. Es iſt auch eine vortreffliche
Schminke, indem es die Haut glatt und fein erhalt, ohne etwas

Fettiges oder Glanzendes zuruck zu laſſen. Durch Hinzuſetzung
des mineraliſchen Alkali bereitet man in Braunſchweig die Ca
caoſeife daraus, die vor andern mediciniſchen Seifen große
Vorzuge hat. Eingemachte Cacaobohnen ſind ein vortreffliches

Eſſen, welches den Magen ſtarkt ohne ihn zu erhitzen. Die
Merikaner bedienten ſich ehemals der Cacaobohnen als Scheide—

munze.

Cacaobutter. S. Cacaobaum.
Cacaoſeife. S. Cacaobaum.

Cachalong iſt die Benennung des Chalcedon, wel—
hhes ſiehe.

Cachalot. S. Pottfiſch.



Ca 261Cachimas. Ein Baum auf den Autilliſchen Jnſeln.

Cachiment. Die Frucht einiger Arten Anona auf
den Antilliſchen Jnſeln.

Cachinlagua. Ein Sudamerikaniſches Kraut, es
iſt eine Art von Tauſendguldenkraut, und wird ſur ein vortreff—

liches Fiebermittel gehalten.

Cachonde. Eine Art Teig von ſehr gutem Geſchmacke,
der aus Cachou und Gewürzen beſteht, ſ. Cachou.

Cachos. Der Peruvianiſche Liebesapfel, ein' Ge—
wachs, deſſen Frucht wider den Stein gut iſt.

Ca ch o u. Dieſe Subſtanz iſt von den Kaufleuten,
welche ſich durch ihre Trockenheit und Zerreiblichkeit verfuhren

ließen, Japaniſche Erde genennt worden. Der GCachou iſt
ein harziger Saft, welcher aus dem Saamen der Areka, der
Frucht einer Art Palme (ſ. Areka) gewonnen wird. Man legt
dieſen Saamen, wenn er noch grun iſt, in Waſſer. Durch vas
Aufkochen loſt ſich der harzige Saft darin auf, und der durch
Ausdunſtung gewonnene Extrakt derſelben iſt der Cachot. Um
dieſen angenehm zu machen, thut man Zuckter und Gewurze
hinzu, und nun wird es Cachonde (welches ſiebe). Die Jn—
dianer kauen denſelben beſtandig, und reichen einaunder bei wech—

ſelſeitigen Beſuchen denſelben dar, wie den Betel. Jſt der
Cachou ganz rein, ſo ſchmilzt er ganzlich im Munde, macht den

Athem wohlriechend und ſtarkt den Magen. Dieſer Saft ver—
bindet die Sußigkeit des Drachenbluts und der Reagliſſe mit der

anziehenden Kraft der Acacia und der Hypociſta, und vereinigt

die Eigenſchaften dieſer verſchirdnen Extrakte in ſich. Jm Waſſer
aufgeloſt, iſt der Cachon ein heilſames Getrank fur ſchlaffe Ein—
geweide. Jn geringer Quantitat in Thee gethan, ertbeilt er
demſelben einen ſehr lieblichen Geruch, Ueberhaupt theilt der



262 CaCachou den Feuchtigkeiten, in welchen man ihn aufloſt, einen
Veilchengeruch mit.

Cacalotototl. Ein Vogel in Neuſpauien; er iſt
ſo groß wie eine Amſel, ſieht gelb aus, und hat einen ſehr an

genehmen Geſang.

Cactonite. Ein gewiſſer Stein, den Einige fur
eiuen Karniol gehalten haben, man machte ehemals eine Art

Talisman daraus, der die Kraft hatte, ſeine Beſitzer unuber—
windlich zu machen.

Cadegi. Name zweier Baume in Arabien und
Oſtindien.

Cadelari. Ein Malabariſche Pflanze.

Cadel-avanacu. Eine Art Kreuzbaum in Bra—
ſilien.

Cadmie. Ein Hauptgeſchlecht gewiſſer arſenitali—
ſcher Erze.

Caffee. S. Kaffee.

Cafri. Eine Oltindianiſche Frucht von der Große
elner Nuß.

Cagui. Eine Art Meerkatzen, die auch der kleine
Lowenaffe heißt.

Cahimitier. Ein Baum in Amerita, der eine
Frucht tragt, die ungefahr drei Zoll im Durchmeſſer hat, grun

und mit rothen und gelben Flecken beſprengt, und ſo geſund
und erfriſchend iſt, daß man ſie Kranken geuleßen laßt.



Ca 263Cahutchu. Hartes Harz, woraus man Flaſchen und
andere Sachen macht, man bringt ſolches vom Amazonenfluſſe her.

Cajachabo. Eine Oſtindiſche Pflanze, die ſich wie
Ephen um die Baume ſchlingt, und zerſtoßen auf Beinbruche

gelegt wird.

Cajan. Ein Jndianiſcher Baum von mittelmaßiger
Große. Die Blatter deſſelben ſind rund, und hangen allemal
drei und drei, wie ein Kleeblatt, an den Zweigen beiſammen.
Er tragt weiße wohlriechende Blumen, hat erbſenahnliche Saa:

menkorner und iſt Sommer und Winter grun.

Cajaputbaum. S. Kajaputbaum.

Cajou. Ein Brafſilianiſcher Apfel, der ein magenſtar-

tendes Mittel ſein ſoll. Der Baum, der ihn tragt, hat die
Geſtalt eines Granatbaums. Man zieht ein Gunmi daraus,

welches die Mahler brauchen konnen. Seiue Rinde dient zum
Farben der Baumwolle. Zwiſchen der Bluthe und der Frucht
bringt er eine Bohne hervor, welche ebenfalls gegeſſen werden
kann, und fur eines der vorzuglichſten Mittel wider die Flechten

gehalten wird.

Calaba. Ein gummireicher Baum in Jndien, der
eine Art guten Maſtix hervorbringt. Seine Bluthen ſind ro—

ſenformig.

Calabriſche Manna. S. Manna.
Calaf. Ein Baum in Egppten, der viel Aehnlichteit

mit der Weide hat, deſſen ſilberfarbenen Blatter aber etwan
groößer als die Weidenblatter ſind. Aus ſeinen Bluthen, welch

weiß, wollig und wohlriechend ſind, und noch eher, als di.
Blatter zum Vorſchein kommen, deſtilliren die Egyptier ein



264 CaWaſſer, dem man eine herzſtarkende und fiebervertreibende Kraft

beilegt.

Calambouc. Nennt man zuweilen das Aloeholz,
welches ſiehe.

Calamon. S. Porphyrkon.

Calappan. Venennung der Kokosnußpalme.

Calcamar. Ein Braſilianiſcher Vogel von der Große
einer Taube, der nicht gut fliegen, aber mit deſto großerer Ge—

ſchwindigkeit auf dem Meere ſchwimmen kann.

Calcedon. S. Chalcedonier.

Calebaſſenbaum. S. Kurbisflaſchenbaum.

Cale ſiam. Ein großer Baum auf der Jnfel Mala
bar, aus deſſen purpurfarbenem Holze Sabelgriffe und Hefte zu

allen Arten von Jnſtrumenten gemacht werden. Seine Rinde
wird in der Medicin pulveriſirt wider konvulſiviſche Bewegungen,
die von einem heſtigen Schmerze herruhren, gebraucht. Der
Saft dieſer Rinde vertreiht die Schwammchen und andere Mund—

geſchwure und den Durchfall.

Caliaturholz, iſt das rothe Sautelhol. S. Santel.

Calidris. Ein Waſſeryogel von der Größe einer
Taube; er hat rinen langen Schnabel, der roth und oben
ſchwarzlich iſt. Kopf, Hals, Fittige und Schwanz ſind aſch-
grau, der Bauch weiß und die Fuße ſehr lang.

Calmar. Eine Gattung vom Dintenwurm, wel—
chen ſiehe.



Ca 265Calmus. (Acorus calamus. Linn.) Cine Oſtindi
ſche Waſſerpflanze, die auch in Europa wachſt. Die Oſtindiſche

iſt kratiger als die einheimiſche. Sie wachſt an ſumpfigen Or—
ten, hat einen glatten Stengel mit langen ſpitzigen Blattern
und einen aromatiſchen Geruch und Geſchmack. Sie ſtarkt und

erwarmt den Magen, reizt den Appetit, vertreibt die Blahun
gen und die Kolik. Sie wird auch mit Zucker eingekocht und
bei Magenſchwache gebraucht.

Calumet. S. Friedenspfeife.

Camahuya. Eine Art dunlelbrauner und ſchwarz:
blauer Onyxr mit milchweißen Streifen.

Camanioch. Eine Pflanze, die auf Capvenne wachſt,
und dem Manloch oder Manihot ziemlich ahnlich ſieht. Aus
ihrer Wurzel erhalt man ein Mehl, woraus man die Caſſave
und den Maleter, Arten von Brod, bereitet. S. Manioch.

Camara. Nane verſchiedener Arten des Amerikani—

ſchen Mehlbaums.
J

Camaracuba. Eine Braſiliauiſche Pflanze.

Camaramira. Eine Pflanze in Braſilien, deren
gelbe Bluthe  ſich das ganze Jahr hindurch des Vormittags um
11 Uhr offnet, bis Nachmittags um 2 Uhr offen bleibt, und

ſich fur die ubrige Zeit ſchließt.

Camarajapo. Eine Braſilianiſche Pflanze.

Camara-puguacu. Ein Bralilianiſcher Fiſch.

Cambing. Ein lleiner Amboiniſcher Fiſch.

Camboto. LEin Fiſch auf den Moluckiſchen  Jnſeln.



266 CaCam-chain. Eine Art didſchalichter Pomeranzen im
Konigreich Tunquin.

Cameen. Darunter verſtand man ich mittlern Zeit—
alter die Art geſchnittener Steine, die zwei ubereinander lie:

gende Schichten von verſchietenen Farben hatten, und in die
obere Schicht Figuren geſchnitten wurden. Jetzt verſteht man
alle erhaben geſchnittene Steine darunter.

Cametti. Ein Malabariſcher Baum.

Camitten. ESind eine Art Foſſilien oder verſteinerte
Klaffmuſcheln.

Camouro. Ein Fiſch auf den Moluckiſchen Jnſeln.

Campan. Eine Art Marmor, der in Bigorre gegra—
ben wird.

Campanini. Eine Art Marmor in den Gebirgen
von Carrara, der verſchiedene Farben und den Klang einer

Glocke hat.

Camphur. Eine Art wilder Eſel im wuſten Arabien,
die mitten auf der Stirn ein Horn haben.

Camquit. Eine wohlſchmeckende aber ſchadliche Frucht
eines Baums gleiches Nameus im Konigreich Tunquin.

Canadiſche Balſamtanne. gſtt rvben die Art
Tanune, welche den Canadiſchen Balſam (welchen ſiehe) liefert.
Aus ihren Blattern bereitet man ein erfriſchendes und ſehr

angenehmes Getranke. Jn einen Keſſel voll Waſſer legt man
nehmlich Zweige von dieſer Balſamtanne, und laßt ſie ſo lang

darin kochen, bis ſich die Rinde davon abloſt. Dann thut man



Ca 267geroſteten Hafer. und geroſtetes Brod hinzu, und bald darauf
Zuckerſyrup und ein wenig Bierhefen. Nach Verlauf von vier

und zwanzig Stunden iſt dieſes Getrauke ſcharf, wie Cider.
Weun miun es gahren laßt, ſo wird es ſußer.

Canadiſcher Balſam. Ein fluſſiges, durch—
ſichtiges, geruch- und farbenloſes Harz, welches von einer Art
CTaunne in Canada und Virginien, die davon die Canadiſche Bal—

ſamtanne genennt wird (ſ. dieſes Wort), herabrinnt. Dieſer
Balſam hat einen Terpentingeſchmack, und wird mit gutem Er—
folg gegen innerliche Geſchwüre gebraucht.

Canarien gras. (Phalaris canariensis.) Wachſt
auf den Canariſchen Jnſeln. Es wurde zuerſt nach Sudeuropa,
und von da nach Deutſchland gebracht. Es hat zwei bis drei
Fuß hohe geſtreifte, etwas rauhe Halmen, breite handformige
Blatter, und eine faſt eirunde ahrenartige Riſpe mit Saamen,

der an Farbe und Geſtalt dem Leinſaamen gleichkommt. Er
wird gegen das Ende des Aprils in ein mittelmaßig gedungtes
Eaatland geſaet, die Saat wird ubrigeus wie Hirſen behandelt.

Jm ſudlichen Europa wird er ſtark gebaut, und ein nicht unbe—
trachtlicher Handel damkt getrieben. Jn Eugland gewinnen die

Laudleute auf der Jnſel Thanet in Kent ſehr viel, und ver—
ſchicken ihn nach London. Jn Thuringen und in Heſſen iſt dieſe
Pflanze nach und nach einheimiſch geworden, ſo daß man es wild

auf Wieſen findet. Der Saame dieſer Pflanze (Canarien—
ſaamend) liefert die gewohnliche Nahrnng der Canarienvogel,
welche ihn allem andern Futter vorziehen, aber auch leicht davon

zu fett werden. Jn Jtalien macht man auch Mehl davon und
vermiſcht es mit Weizenmehl. Jetzt wird der Saame noch uber—

dieß zur Appretur der Seidenzeuge benutzt.

Canarienſaamen. S. Canariengras.

Canarienſaat. S. Seſam.



268 CaCanarienvo ge l. (Fringilla eanaria. Linn.) Jn
ihrem Vaterlande niſten dieſe Vogel aun den Ufern kleiner Fluſſe.

und Graben, und nahren ſich hauptſachlich vom Canarienſaamen.
Außerdem iſt das Zuckerrohr fur ſie eine Leckerei, ſie thun daher
in den Zutkerplautagen viel Schaden. Jhre naturliche Farbe iſt
weißlichgelb, die Schwanz- und Schwungfedern ſind grünlich,
es giebt aber auch graue Canarienpögel, und durch Vermiſchung

mit Stieglitzen, Hanflingen und Zeischen werden vielerlei Ba—
ſtardarten derſelben hervorzebracht. Sie lernen ſehr leicht pfei—
fen. Sie ſingen das gauze Jahr hindurch. Die Weibchen bru—

ten in einem Sommer drei bis funfmal, und bruten jedesmal
nach vierzehn Tagen vier bis ſechs junge aus. Die in Canarien—
hecken aufgezognen, ſingen ſchoner als die urſprunglich wilden in

ihrem Vaterlande. Vorzuglich giebt man ſich in Tyrol und in
der Gegend des Schwarzwaldes mit der beſondern Zucht dieſer
Vogel ab, und verſendet jahrlich eine große Menge nach Eng—
land, Rußland und nach Konſtantinopel, wo ſie beſonders be—

liebt ſind.

Canarienzucker. Eine ſehr ſeine Zuckerſorte, die
auf den Canariſchen Jnſeln gezogen wird.

Cancarla. Arrt weißer Ameiſen in Oſtindien.

Cancriten. Dieſen Namen hat man verſteinerten
Krabbeun gegeben. S. Verſteinerungen.

Candelbery. gZtſt der Engliſche Name des Wachs-
baums.

Candiotte. Nane einer ſehr ſchonen Sammetane-
mone, deren große Blatter eine weißlichgraue Farbe auf einem
fleiſchfarbenen Grunde haben. Der Sammct iſt fleiſchfarben mit

einem gelblichen Grun umrandert.!



Ca 269Candoun. Ein Baum ohne Fruchte auf den Malaba—
riſchen Jnſeln, deſſen Holz, ob es gleich ſehr leicht und weich
iſt, die Eigenſchaft hat, daß es, wenn man es an einem andern

Holze von der nehmlichen Art reibt, Feuer hervorbringt.

Caneel. Beiname des Zimmts.

Canica. Eine Art wilder Zimmt in Amerika, von
welchem man in der Medicin Gebrauch macht, der aber in Ruck—

ſicht auf den Geſchmack ſich mehr der Gewurznelke als dem wah—

ren Zimmt nahert. Daher fuhrt er auch den Namen Cupaiſche

Gewüurznelke.

Canjounou. Ein Amboiniſcher Fiſch.

Caniram. S. Krahenaugenbanm.

Cannelkohle, oder Candlekohle. Ein ſchwar—
zer mineraliſcher Korper von ſchwarzer Farbe, von muſchlichem

glasartigem Bruch und von vorzuglich feinem feſtem und doch
nicht zu ſprodem Korn, ſo daß er ſich ſchleifen und poliren laßt.

Canſchy. Ein Baum in Japan. Man laßt die jun
gen Sproßlinge in Waſſer kochen, worauf die Rinde ſich vom
Holze abloſt. Dieſe trocknet und zerſtoßt man, vermiſcht ſie
ſodann mit Waſſer, und macht einen Teig daraus, woraus Pa—

pier verfertigt wird.

Cantheno. Eine Art Sparfiſche, der braune See—
brachſen.

Cantjang. Eine Krebsgattung auf den Antilliſchen
Jnſeln.

Caobetingua. Ein Braſilianiſches Kraut, deſſen
zugleich mit den Blattern geſtoßene Wurzel ein autes Wunduilt-

tel iſt.



270 CaCaouac. Eine Art gelblicher Tuffſtein, der in Mar—
tinique von den Karaibiſchen Negern haufig gegeſſen wird, ohn

erachtet er ihnen heftigen Leib- und Magenſchmerz verurſacht.
Man verbietet es ihnen bei harter Strafe welchen zu eſſen.
Dieſer vermeintliche Tuffſtein iſt vielleicht, wie die Japaniſche
Erde, nichts weiter, als der Extrakt einiger Fruchte oder eine

Maſſe, die man aus dem Mehle des Maniochs bereitet. G.

Mauioch.

Caouane, oder Caovanne. Die großte Art
Schildkroöten, welche ſich, wenn man ihnen zu nahe kommt, ſoe
gleich mit ihren Fußen und ihrem Schwanze in Vertheidigungs—

ſtand ſetzen. Jhr Fleiſch wird nicht ſehr geachtet, giebt aber ein

gutes Brennol.

Caoup. Ein Amerikaniſcher Baum auf der Jnſel Ma—

raguam. 1Caoutchouc. Capenniſches elaſtiſches Harz.

Capello. Eine Ceiloniſche Schlange.

Capeuna. Ein Brufilianiſcher ſchmachafter Fiſch.

Capicagtinga.n. Eine Art Amerikaniſchen Kalmus.

Capivard. Ein vierfußiges Thier in Braſilien, das
im Waſſer und auf dem Lande lebt. Sein Leib hat. viel Aehn?
lichkeit mit einem Schweine, und der Kopf mit einem Haſen,
es hat keinen Schwanz und ſoll gut zu eſſen ſein.

Capnias. Eine Art Jaſpis von blaßrother Farbe; er
ſcheint mit einer Wolle oder einem Nebel uberzogen zu ſein,

und beſlteht auf der einen Seite aus einer Jaſpitart, auf der
andern aber aus einer Onyrart.



Ca 271Capoc. Eiue ſehr feine Watte, die man von einem
Baume Capocbaum genannt, erhalt, und von welcher die Siam—

ſen ſtarten Gebrauch machen.

Capolin.. Ein Mexikaniſcher Baum, deſſen Blotter
denen des Mandelbaums gleichen, und der rine unſern Kirſchen

ahnliche Frucht hervorbringt.

Capricalca. Eine Gattung wilder Ganſe. Sie
ſind ſchwarz oder bleifarbig, an der Bruſt, und Bauche aber mit

breiten dunkeln Steeifen durchzogen. Der Schwanz iſt ſehr

kurz.

Capriskus. Ein Amboiniſcher Fiſch aus dem Ge—
ſchlechte derer, die verborgene Kiemen haben, worunter er der
einzige in ſeiner Art iſt, der nur ein Luſtloch zu beiden Seiten

hat. Er hat die Große eines Karpfens und ein Horn an der
Stirn.

Capſcher geſtreifter Eſel. S. Zebta.
Capuueba. Eine Braſilianiſche Pflanze, deren Wur—

zel dem Gifte widerſtehen ſoll.

Cartabacecium. Ein wohlriechendes Jndianiſches
Holz.

Caracara. Eine Art Bruaſilianiſcher Falken.

Caracoli. ESind kleine Platten von einem Metall,
welches aus Gold, Silber und Kupfer zuſammengeſetzt iſt. Die
Karaiben hangen ſie als eine Art Schmuck an die Ohren, an die

Lippen und an die Naſenſpitzen.

Caracura. Ein kleiner aſchfarbner Braſilianiſcher
Vogel. Er hat lebhaft rothe Augen und eine aupßerordentlich

ſtarke Gtimme.
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Caraganna. Ein Siberiſcher Strauch mit vier—

blattrichen regularen papilionformigen Blumen und trocknen
ſchotenahnlichen Fruchten.

Caragneharz. Ein dlichtes gelbſchwarzes Harz,
welches mit unter den unachten Chineſiſchen Firniß genommen

wird.

Caragona. Ein Hſtindiſcher immer grunender
Baum.

Caragua. Eiune Art Braſilianiſcher Fuchſe, etwas klel
ner als die unſrigen. Er ſoll ſeine Jungen ſo lange im Sacke
unter dem Bauche tragen, bis ſie ſelbſt laufen und freſſen
konnen.

Caraguata. Ein Diſtelgewachs in Braſilien, das
die Leibesfrucht der Schwangern abtretben ſoll. Bringt man ſie

roh zum Munde, ſo zieht ſie die Lippen auf, iſt ſie aber ge—
kocht, ſo ſpurt man dieſe Wirkung nicht. Man unterſcheidet
auch noch eine Art, aus deren Blattern Fiſchnetze gemacht

werden.

Carah. Eine Art braunrother Habichte in Bengalen
mit einer Krone auf dem Kopfe.

Caramaruen. Eirn ſtachliches Fiſchgeſchlecht in
Braſilien, das viel Llehnlichkeit mit den Meerſchlangen hat, die

ſich an den Portugieſiſchen Kuſten aufhalten. Sle ſind uber eine
Elle lang und ſo fett, daß ſie, auf dem Roſte gebraten, einen
Geruch wie Schweinefleiſch verbreiten. Sie fuhren ein Gift bei

ſich und ihr Biß bringt den verwundeten Theil zur Faulung.

Carambola. Eine Jndianiſche Frucht ſo groß wie
ein Huhnerei. Jn der Mitte ſind einige harte Samenkorner

d
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enthalten, die einen ſauren und lieblichen Geſchmack baben. Der
Baum, auf dem ſie wachſt, iſt ſo hoch wie der Quittenbaum,
und ſeine Blatter gleichen denen des Apfelbaums. Die Bluten
ſind klein und fünfblattrig, ſehen weiß und roth aus, ſchmecken

wie Sauerampfer, haben aber keinen Geruch. Die Jndianer
brauchen dieſe Frucht wider Gallenſieber und die Ruhr.

Caram bou. ANanme zweier Malabariſcher Pflanzen.

Caramdeira. Eiun ſtachlicher Strauch, deſſen Laub
den Pomeranzenblattern gleicht. Er tragt eine Gattung Wein—

trauben, die außerlich ins Purpurrothe fallen, inwendig aber
ſehr weiß ausſehen.

Caranne. Eun zahes hartes Hhatz; friſch laßt es ſich
wie Pech ziehen, wird es aber alt, ſo wird es hart und ſprode.

Auswendig ſieht es grau oder auch gelbſchwarz, inwendig aber
wie Harz; hat einen ſchleimigen bittern Geſchmack und verbrei—
tet angezundet einen angenehmen Geruch. Es kommt aus Ame—

rika und beſond.rs aus Neuſpanien in breiten in Binſeublatter
eingeſchlagenen Tafeln heraus. Der Baum, aus dem es fließt,
iſt ſehr hoch, hat einen wohlriechenden goldgelbglanzenden
Stamm und rundliche Blatter, die einen olichten ſcharfen Ge—
ſchmack haben. Je weißer dieſes Harz iſt, deſto beſſer iſt es,
beſonders wenn es etwas gelinde und doch nicht zuſehr klebrig

iſt und einen aromatiſchen Geruch hat. Es thut beim Magen—
krampf, bei hitzigen Fiebern viel Dienſte; es werden auch Pfla—

ſter wider das Podagra und Zahnweh, auch ein Wundbalſam
davon gemucht.

Carancro. Eine Geiergattung in Loniſiane; er hat
einen ſehr langſamen Flug und nahrt ſich mehrentheils von wil-—

dem Ochſeufleiſche. Er darf bei Lebensſtrafe uicht geſchoſſen
werden.

1. Theil. G



274 CaCaranda. ELin HOſtindiſcher Banm, ſein Laub gleicht
dem Laube des Erdbrerſtrauchs und bringt ſehr viel wohlriechende

Blathen. Seine einem kleinen Apfel ahnliche Frucht iſt an—
fangs grun und voli zahen milchichten Saftes, wird aber her—
nach ſchwarzlich und belommt einen ſehr angenehmen Geruch.

Caranqua. Ein ſehr ſchmackhafter Seefiſch in Mar—
tinigue. Er iſt ſo ſtark und behende, daß er oft die Bemuhungen

der Fiſcher, ihn zu fangen, verritelt.

Carapas. Ein ſehr groſer Baum auf der Jnſel
Cavenne. Sein Holz iſt nicht nur zum Bauen tauglich, ſondern
man macht auch Meublen daraus. Von ſeinen ausgepreßten oder
der Sonnenhitze ausgeſetzten Fruchten erhalt man ein Oel, das

wegen ſeiner Bitterkeit außerotdentlich nutzlich iſt; es ſchutzt die

Meubeln und holzernen Fabrzeuge vor Wurmern und Jnſekten.
Die Neger ſind auf der Jago von den Chiquen geſichert, wenn
ſie ſich mit dieſem Oele reiben. Die Jndianer miſchen es unter
den Roucon oder Orlean, bemahlen ſich damit, und geben da—

durch ihrem Geſichte, ihren Haaren und ihrem Korper eine

Feuerfarbe.

Carapo. Ein wohlſchmeckender Fiſch in Braſilien.

Carapopeba. Eine Braſillianiſche Art giftiger Ei—
derxen.

Carapullo. Eine Peruviankſche Pflanze, deren Ge—
nuß eine Art vorubergehender Raſerei verurſacht. Die Jndianer
laſſen ihre Kinder ein aus dieſer Pflanze bereitetes Getrauke
trinken, um zu entdecken, zu welcher Beſchafftigung ſie ſelbige

erziehen ſollen. Sie legen alle Werkzeuge, welche ſie bei ihren

verſchiedenen Arbeiten brauchen, vor die Augen der Kinder, und

glauben, daß das, welches das Kind ergreift, ſeine Neignug
und ſeine naturlichen Anlagen andente.



Ca 275Caraſchulli. Eine Oſtindiſche Staude, die der Ka—
perſtaude viel gleicht. Getrockneit, zu Pulver gerieben und mit
Eſſig vermiſcht zertheilt es die Geſchwulſt, vermiſcht man es
aber mit Cocosſafte, ſo bringt es die Geſchwure zur Reife.
Das abgekochte Waſſer iſt ein Mittel wider die Urinverſtopfung.

Carauna. Ein Braſilianiſcher Seefiſch.

Carcajbu. Ein Nordamerikaniſches vierfußiges
Thier; eine Art wilder Katzen mit rothen und braunen Haaren.
Sein Schwanz iſt ſo lang, daß es ihn etlichemal um den Leib
herumſchlingt. Sein Geſchrei iſt eine Art Brullen, die ihm ge—
legten Fallſtricke ſucht er von der Lockſpeiſe loszumachen, um ſie

ohne Gefahr freſſen zu können. Es macht beſonders Jagd auf
den Viber, und ſucht ihn, weil es nicht ſchnell laufen kann, in

eiuem Hinterhalte aufzulauern. Wenn es auf die Jagd des
Orignak (eine Art Elendthier in Kanada) geht, macht es mit
dem Fuchſe gemeinſchaftliche Sache. Der Fuchs ſucht den Orig—

nak vermoge ſeines ſcharfen Geruchs auszuſpuren, und ihn durch

ſein Gebelle unter den Baum zu jagen, wo der Carcajou auf
ihn lauert, der ihn deunn bei der Gurgel faßt, in Stucken zer
reißt und ſelbige mit dem Fuohſe theilt.

Carcapul. Eine Art Kirſche auf der Jnſel Java.
Baum und Frucht hapben die Geſtalt der unſrigen, aber in der

Farbe der Frucht giebt es mehrere Varietaten. Dieſe Farbe iſt
nehmlich weiß, roth, braun, pomeranzenfarbig u. ſ. w.

Carcapulli. S. Gummiguttenbaum.

Carcharias. S. Menſchenfreſſer.

Carciniten. Bilderſteine mit Krebsfiguren.

Cardamomen. Werden die verſchiedenen Sorten
von Paradieskornern genennet. S. Paradieskorner.

S 4



276 CaCardinal. Vogel in Neuſpanien. Er iſt von der
Großie einer Lerche. Seine Federn und ſein Schnabel ſind vom

ſchouſten Roth, und ſein Kopf iſt mit einem ſehr ſchonen Vuſche

von eben der Farbe geziert.

Carditen. Ein Name, den man den verſteinerten
Muſcheln aus der Familie des Cardiums giebt.

J

Cardobenedikten. Wird in Garten gezogen,
hat eine langliche weiße mit kleinen Faſern beſetzte Wurzel.
Die Stengel haben runde wolliche Knopfchen mit ſpitzigen wolli—
chen Blattern und Dornen und einer blaßgelben Bluthe, wel—
cher ein blaßgelber Same folgt. Sie bluht im Juni und Juli.
Die Blatter ſind ein ſchweißtreibendes Fiebermittel, und wer—
den wider Wurmer, Schwindel, Kopfweh, Seitenſtechen, Mut—
terkrampfe u. ſ. w. gebraucht. Die Wolle der Blatter ſtillt das

Bluten der Wunden, und die Wurzel heilet die Geſchwure des

Hintern.

Cardonen. Eine Art Artiſchocken.

Cariaman. Ein Vraſilianiſcher Waſſervogel von der
Große eines Reigers.

Cariarou. Eine Art Liane, welche auf den Antilli—
ſchen Jnſeln wachſt. Die Einwohner ziehen aus ihren Blattern
einen dicken karmoiſinrothen Saft, womit ſie ihre Hamacks und
ihren Leib farben.

Caribou. Eine Art Elendthier in Kanada, das faſt
ganz weiße Haare und ein kleines Geweihe hat, es kann ſehr
ſchnell laufen und halt ſich mehrentheils in Waldern auf.

Carin-ourini. Eine Oſtindiſche Staude mit hut
foörmigen blaugrunen Bluthen. Die Frucht iſt in zwei Facher



C a 277getheilt, in jedem liegt ein flaches zugerundetes und herzformi—
ges Samenkorn. Das abgekochte Waſſer vom Laube und von
der Wurzel zermalmt den Stein, und vertreibt die kalte Piſſe.

Mit heißem Waſſer abgebruhet ſtillt es den Huſten und die

Steinſchmerzen.

Carinda. Eine Art Amerikaniſcher Papageien, die
ſich mehrentheils um die Wohnungen der Wilden aufhalten; ſie

bedienen ſich ſeiner Federn zur Ausſchmuckung ihrer Kleider und

Waffen.

Carigoueibeju. Die Brualilianiſche Fiſchotter.

Caripira. Ein Bruaſilianiſcher Vogel, der einen
ganz geſpaltenen Schwanz hat.

Carlo. Ein ſchwarzer Vogel auf der Jnſel Ceilon von
der Große eines Schwans. Er hat ſehr kurze Fuße, einen un—
geſtalteten Kopf mit einer Art weißen Kamme und einem lau—

gen Schnabel.

Carmon. Eine Frucht auf den Philippiniſchen Jn—
ſeln, ſie macht Luſt zum Eſſen, und hat, wenn ſie gekocht wird,
keinen unangenehmen Geſchmack. An Grioße gleicht ſie einem

gemeinen Apfel; ihr Mark ſchmeckt ſuß und ſauer durch einan—

der. Der Baum gleicht einem Apfelbaume.

Carniol. Ein ECdelſtein von verſchiedenen Graden
rother Schattirungen, Durchſichtigkeit und Harte. Der ſcheonſte

.kommt aus Arabien; ſonſt findet man ihn auch in den Zwei—
bruckiſchen Achatbruchen von ziemlicher Guite. Die Alten nann—

ten ihn Sarder. Er vird zu Petſchierſteinen verarbeitet.

Carobe. Ein Baum in Amerika, deſſen gelaute und
auf die Blattern gelegten Blatter die Pocken abheilen.



278 C aCarolino. Eine Art Jtalieniſcher ſchwarzer Marmeor.

Carotten. Eine Art Fruhmohren. Sie werden nie
uber einen halben Fuß lang und mehr dick und kulbig als ſpitzig.

Carouge. Ein Baum von mitlerer Große, welcher
eine Art Kirſchen hervorbringt, die noch friſch genoſſen, laxi—
rend iſt, getrocknet aber eine gerade entgegengeſetzte Wirkung

hat. Die Frucht des Orientaliſchen Carouge wird ſehr geſchatzt.

Cardula. Eine ſehr giftige Schlange auf der Jnſel
Ceilon.

Carpeſe. Eine giftig Pflanze in Braſilien, deren
Genuß einſchlafert und dann todtlich iſt.

Carpeſium. Eine Pflanze, deren Samen die Ein—
geweide und die Nieren reinigt, und den Urin treibt.

Carpobalſamum. Jſt die Frucht des Balſam
ſtrauchs. S. Balſamholz. Sie iſt eine Art Beere, welche,
oben zugeſpitzt iſt, und anfanglich grun, nachher aber, wenn ſie

zur Reife kommt, braun ausſieht. Der Same, welchen ſie um
ſchließt, enthalt einen dicken gelben bitterlichſchmeckenden, aber

angenehm riechenden Saft, welcher dem Balſam gleicht. Dieſer

Safr vertrocknet zwar nach und nach, aber der Geruch und der
Geſchmack bleiben. Die Frucht hat die Große eines Pfefferkorns
und iſt ſelten jnd theuer. Sie dient wider den Gift und ſtarkt

das Herz.

Carpolithen. Dieſen Namen giebt man verſtei—
nerten Früchten. Doch belegt man auch oft, wiewohl uneigent-

lich, die Kieſel damit, welche von den Meereswellen auf dem
Eande umhergewalzt werden, und dadurch eine der Frucht ahn—

liche Geſtalt, z. B. der Mandeln, Kaſtanien u. ſ. w. angenom
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men haben und nennt ſie Fruchtſteine. Vieſe Kieſel ver—
daunken den Namen Carpolithen mehr der Einbildung als der

Wirklichkrit.

Carrariſcher Marmor. Ein ſchoner feiner
Marmor, der von der Stadt Carrara in der Cisalpiniſchen Re—
publik, in deren Nahe er gebrochen wird, den Namen hat.
Vorzuglich wird der wriße Carrariſche Marmor geſchatzt.

Caſcarillkroton. (Cxroton cascarilla.) Jſt ein
Strauch mit einenn baumartigen Stamme, der in Amerika ein—

heimiſch iſt. Seine Rinde, welche bis zwei Linien dick, mit
einer weißen runzlichten Haut uberzogen iſt, unter derſelben
aber hellbraun ausſieht, einen bittern gewurzhaften Geſchmack,
und einen angenehmen, wiewohl ſchwachen, Geruch hat, wird

in der Medicin gebraucht. Sie vertreibt das Fieber, wie die
Chinarinde, und iſt wider die Ruhr eben ſo heilſam als die
Ruhhrwurzel (Ipeeacnanha). Mit Weingeiſt erhalt man aus
ihr mehr Extrakt als aus jeder andern Pflanze. Gepulvert und mit

Rauchtabak vermiſcht, verbeſſert ſie den ublen Geruch deſſelben.

Jn zu großer Menge aber, berauſcht ſie weit ſchneller, als der
Tabak an ſich ſelbſt thut. Man verkauft dieſe Rinde bei uns unter
dem Namen Caſcarille in aufgerollten, rohrenformigen,

einige Zoll langen Stucken.

Caſchalong. S. Chalcedonier.

Caſchelot. S. Plottfiſch.

Caſſave, oder Madagaskarbrod. Man berei—
tet dieſes Brod in Afrika und Weſtindien aus der Wurzel des

Maniochs, welches ſ.

Caſſide.. S. Sqildkafer.



280 CaCaſſidonier. Ein koſtlicher Stein, aus welchem
die Alten Gefaße verfertigten, welche- ſehr geſchatzt wurden.

Die ſchonſten Caſſidonier ſind die, welche eine Purpurfarbe ha—
ben, die ins Weiße ſchillert, oder auch die, welche Regenbogen—

farben ſpielen.

Caſſie. (Cassia.) Dieſe bei uns in der Medicin
ſtark gebrauchte Frucht wachſt auf einem Baume, welcher die

Große uuſers Nußbaums hat. Auch ſeine Blatter gleichen den
Nußbaumblattern. Seine Rinde iſt grau und von zuſammenzie—

hendem Geſchmacke; ſeine Blüthen ſind gelb; auf dieſelben fol-
gen ſchwarze Fruchte, welche zwei Fuß lang, und nur einen Zoll

dick ſind. Jhre Schale iſt holzig und hart, ſie geben daher
wenn der Wind weht, und ſie an einander treibt, ein lautes
Getlapper. Das Mart iſt ebenfalls ſchwarz, der darin enthal—
tene Same aber gelb. Man neunt dieſe Schoten ihrer Lange
wegen Caſſienſtabe und den Baum ſelbſt Rohrencaſſie
(Cassia fistulata). Man unterſcheidet eine Menge Varietaten
deſſelben. Dieſer Baum iſt eigentlich in Afrika und Aſien ein—
heimiſch, uud noch jetzt erhalt man die beſte Caſſie daher; man

hat ihn aber auch nach Amerika, und beſonders nach Merxiko,
Bralfilien und auf die Antilliſchen Jnſeln verpflanzt. Jn Europa

zirht man ihn in Treibhauſern. Die Frucht iſt ein ſehr gelindes
Purgirmittel. Jſt das Mark der Schote von der Schote und
dem Samen getrenut, ſo heißt es Flos castiae, oder aus ge-

zogene Caſſie, Caſſienmark, welches beſonders die
gallichten Feuchtigkeiten aus dem Körper abfuhrt. Das Mark
der Braſilianiſchen Caſſie iſt das beſte, aber auch das ſeltenſte.
Dieſes Mark wird ſo wie auch die an ſich ſuße Schote, wenn ſie noch

jung iſt, eingemacht. Pomeranzenbluthen geben der eingemach—

ten Caſſie einen ſehr angenehmen Geruch.

Caſſienholz. S. Caſſieurinde.

Caſſienmark. S. Caſſie.
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Vaume, der dem Zimmtbaume ahnlich iſt, und auf Malavbar,

Jara, Ceilon und den Philippiniſchen Jnſeln wachtt. Ste hat
einen beißenden Geſchmat, zieht den Schleim im Munde zu—

ſammen und zergeht nach und nach darin. Sie fuhrt viel ſtarkes

Oel bei ſich, wird als ein herz- und magenſtarkendes und
ſchweißtreibendes Mittel gebraucht, und mit unter den Theriak

genommen. J

Caſſinenſtrauch, oder Sudmeerthee. Die
Jndianer und Bewohner von Carolina kochen die Blatter dieſer
Pflanze zu gewiſſen Zeiten in einem Keſſel mit Waſſer, ſetzen
ſich um deuſelben hernm, trinken nach der Reihe dieſes Dekokt
aus einer großen gemeinſchaftlichen Taſſe, brechen ſich dann ohne

Anſtrengung und ohne unangenehme Empfindung, ſetzen dieſe Kor—

perreinigung zwei oder drei Tage fort, und kehren daun mit
einem Armvoll Caſſinenblatter nach Hauſe zuruct. Die Spanier
zu Lima gießen auf die Caſſinenblatter Waſſer und Zucker, und
nehmen, um die Blatter nicht mit zu verſchlucken, dieſes Ge—
trannke mit einem Rohre zu ſich, welches im Kreiſe herumgeht.
Der Gebrauch dieſes Getranks iſt. heilſam gegen die ſchadlichen

Ausdunſtungen der Vergwerke in Peru. Die Apallachine iſt nur
eine Art des Caſſinenſtrauchs.

Caſſiniraupe. S. Eichenraupe.

Caſſoorwan, oder Caſſorvan. Ein llei—
ner Weſtindiſcher wohlſchmeckender Seefiſch von der Große einer

Sardelle, hat in jedem Auge zwei Sehen, und ſieht zugleich
üher und unter ſich.

Caſſummuniar, oder Casminar. Dieſe
Wurzel, welche die Englander aus Oſtindien bringen, ſoll ein
die Fieberrinde milderndes und verbeſſerndes, und ein Nerven—

mittel ſein.



282 CaCaſtor. S. Biber.

Caſtoreum. S. Bibergeil.

Catacoua. Eiu ſchoner Vogel auf den Moluckiſchen
Jnſeln, der ſo, wie der Papagei, die ihm vorgeſagten Worte
nachſprechen lernt.

Catappas. Ein OHſtindiſcher Mandelbaum auf der

Jnſel Java.

Catechu. Eine ſchwarzrothliche harte zerbrechliche
Materie, ohne Geruch und von bitterlichem Geſchmacke. Skr
iſt ein zuſammenziehendes Mittel in Blutfluſſen, bei Erſchlaf—
fungen des Zahnfleiſches wenn es ofters blutet und in ahnlichen

Zufallen.

Catochit. Korſikaniſcher Stein, der ſo klebrig iſt,
daß einem die Hand anklebt, wenn man ihn angreift.

J

Catraca. Ein Amerikaniſcher Vogel, der ſich beſon—
ders auf den kleinen Jnſeln des Mexikaniſchen Meerbuſens
aufhalt.

Cattuſehiragam. Ein Oſtindiſches Staudenge-
wachs; es wachſt an durren von der Sonne verbrannten Orten.
Gequetſcht und in Oel gekocht vertreibt es alle Hautkrankheiten.
Der Same pulveriſirt treibt die Winde und todtet die Wurmer.

Caviar. gſt der eingeſalzene Storrogen, der in
Blaſen, die faſt die Geſtaltz eines Hollandiſchen Kaſes haben,
eingepreßt wird. Manu miſcht ihn mit blankem Wein, nimmt
die Ligamente und hautigen Theile, die ihn umhullen, hinweg,

trocknet ihn, legt ihn hernach in ein Gefaß, welches voller klei—

ner Locher iſt, ſalzt und zerquetſcht ihn, ſo daß alle Feuchtig—

t—



Ca 283keit herausgeht. Die Eier- des Rogens bekommen daburch eine
gewiſſe Konſiſtenz. Die Hollander treiben einen betrachtlichen
Haudel damit. Die Ruſſen finden dieſes Eſſen ſehr ſchmackhaft,
und verbrauchen wahrend ihrer drei Faſtenzeiten ſehr viel davon.

Auch macht man einen Caviar von Karpfeneiern fur die Juden.

Caumoun. Eine Art Palmenkohl in Guyana. Die
Wilden decken mit den Blattern derſelben ihre Hutten. Die
Kerne geſchalt und gequetſcht, geben ein Oel, welches dem Oli—
venole nahe kommt. Die in warmen Waſſer eingeweichte abge-—

ſchalte Haut der Kerne, giebt demſelben die Farbe und Konſi—

ſtenz der Chocolade. Die Wilden finden ſehr viel Geſchmack an
dieſem Getranke.

Caup. Ein Braſilianiſcher Baum mit Apfelbaumahn—
lichen Blattern. Seine Fruchte haben den Geruch und die Ge—

ſtalt der Pomeranzen.

Cay. Eine Art kleiner Braſilianiſcher ſchwarzer Affen.

Cayapia. Ein Kraut, deſien ſich die Wilden zur Hei—
lung der von vergifteten Pfeilen und vom Biß giftiger Schlan—
gen verurſachten Wunden bedienen. Sie auetſchen es, weichen

es in Waſſer und trinken das letztere.

Cayapollin. S. Didelphis.

Cayenniſche Biene. S. Biene.

Cayenniſcher wilder Feigenbaum.
Dieſer Baum wird ſehr hoch; ſein Holz iſt weich und mit Sta-—
cheln beſetzt. Seine Wurzeln treten uber die Erde hervor, und
bilden Bogen, welche dem Stamme zu Stutzen dienen. Die
Frucht gleicht der des Maulbeerfeigenbaums. Wenn die Wilden

dieſen Baum fallen oder beſcthneiden, ſo brauchen ſie die Vor—



284 Ceſicht, ſich wohl zu bedecken, um ſich vor dem heftigen Brennen
des milchichten Saftes zu ſichern, der aus dem Baume hervor—

ſpritzt und Geſchwure und Entzundungen verurſacht.

Cayenniſches Engelſuß. Dieſe Pflanze wird
in den Europaiſchen Treibhauſern zezogen. Die Wurzel derſel—
ben erhebt ſich uber die Erde, wird mit einer Wolle bedeckt und

kriecht auf dem Boden herum, und benimmt den benachbarten
Pflanzen die Nahrung. Dieſe Wurzel hat auch viel Aehniichteit

mit dem Baromets oder Agnus Scythicus (Scythiſches Lamm),

wovon man ſo viel Wunderdinge erzahlt; ſ. auch ubrigens En—

gelfuß.

Cayenniſches Schneidekraut. Seiue Sten—
gel und Blatter haben Zahne wie eine Säge. Die Wunden,
welche dieſelben verurſachen, ſind ſchwer zu heilen.

Cayenniſches Weſpenuneſt. S. Pappen—
macherweſpe.

Caymilo. Ein Baum auf der Jnſel Hiſpaniola.
Seine Blatter ſind faſt rund, auf einer Seite grun, auf der
andern rothlich. Die Frucht iſt rund, groß, langlich und einen
Finger dick. Das Fleiſch iſt weich, markig und voller Saft.

Cebipira. Ein Vaum in Braſilien, deſſen zuſam—
menziehende Rinde ein gutes Mittel wider Kratze, Flechten und
andere Hautkrantheiten iſt. Man braucht es bei Vadekuren und

zu Umſchlagen.

Ceder. (Pinus cedrus. Linn.) Name verſchiedener
Arten von Baumen. Die Ceder von Libanon unterſcheidet ſich
von allen durch ihre ſteifen, anderthalb Zoll langen Nadeln, wo—

von immer einige Dutzend aus einer Scheide wachſen, und den
Wiuter uber ſtehen bleiben. Die funf Zoll langen Zapfen ſtehen



Ce 285aufrecht. Der Stamm iſt funfzehn bis zwanzig Fuß hoch und
bisweilen einige und dreißig Fuß ſtark. Sie treibt außerordent—
lich ſtarte Zweige. Die mannlichen Bluthen ſitzen auf demſelben

Stamme von den weiblichen getrennt. Die Ceder iſt in Aſien
und beſonders auf den Gebirgen Taurus und Libanon einhei—
miſch; doch iſt ſie auf dem letztern durch die ſchlechte Oekonomie
der Bewohner beinahe ausgerottet. Sie kann auch bei uns ge—
zogen werden, indem ſie ſehr ſchnell heranwachſt, Kalte vertragt,

und mit einem ſteinigten trockenen Boden vorlieb nimmt. Be—
ſonders gedeiht ſie auf Anhöhen ſehr gut. Um guten Cedernſa—

men zu erhalten, muß man die Zapfen aus der Levante ſelbſt

kommen laſſen. Jhr Holz iſt fein, feſt, harzig, leicht, von an—
genehmen Geruch und von beinahe unverganglicher Dauer.

Auch wird es nicht von Wurmern angegriffen, und iſt daher ein
ſehr vortreffliches Bauholz, beſonders brauchte man es ehedem

zum Schiffbau, jetzt iſt es wegen ſeiner Seltenheit in hohem
Preiſe. Man braucht es auch zu eingelegter Arbeit, zu Schach—

ſpielen, Dambreten u. dergl. m. Jn Enaland, wo man EedernQ2—

angepflanzt hat, legt man den Punſch und andere geiſtige Ge—
tranke in Faſſer, deren Dauben aus Cederuholz beſtehen. Das
Getranke nimmt darin einen augenehmen Geſchmack an. Die
Ceder wird an die zweitauſend Jahre alt.

Cederngummi. Nennt man die dicke Subſtanz,
welche man durch Einſchnitte in die Ceder erhalt. Sie iſt gelb,

durchſichtig, von gutem Geruch nnud leicht zerreiblich.

Cedernharz. Unterſcheidet ſich von dem Cedern
gummi darin, daß es von ſelbſt ohne Einſchnitte in die Ceder

rinnt. Es iſt das reinſte Harz derſelben, koſtlicher und viel
ſeltener als der Eederngummi, weiß, durchſichtig, und verhartet
ſich wie der Maſtir zu Kornern. Die Egyptier bedienten ſich
deſſelben beim Einbalſamiren ihrer Leichen. Es kann, ſo wir
der Cederngummi, als ein ſchweißtreibendes Mittel gebrancht

werden.



286 Ce nuuCedernwachholder. (Oxycedrus.) Eiue Art
Wachholderſtrauch. Seine Fruchte haben die Große einer Haſel—
nuß. Er iſt in Spanien und in Frankreich einheimiſch, kann
aber auch bei uns gezogen werden, und empfiehlt ſich durch ſeine
anſehnliche Hohe und Starke, da er baumartig wachſt.

Cedrac, oder Cedrat. Eine ſehr wohlriechende
Art Citrone, ſ. Citronenbaum.

Ceiba. S. Seiba.

Celaſter. Ein immer grunender dem Spindelbaume
verwandter Baum. Zuwiſchen ſeinen Blattern wachſen gelbgrune

ſechsblatttige Bluthen, denen eine dunkelrothe Frucht folgt.

Er bluht im Juni.

Celtis. Ein Afrikaniſcher Baum mit doppeltem Ge—
ſchlechte auf einem Stamme, aber auf verſchiedenen Aeſten; die

weriblichen Blumen ſind ein Piſtill, welches eine kirſchartige

Frucht wird.

Cementkupfer. Dileſes wird mit zu dem gediege—
nen Kupſer gerechnet; es wird bei Neuſohl und Schmolnitz in
Ungarn gewonnen. Es findet ſich nehmlich an dieſem Orte Waſ—

ſer, das vermittelſt der Vitriolſaure aufgeloſtes Kupfer bei ſich
fuhrt und Cement waſſer heißt. Jn dieſem Waſſer wird
das aufgelbſte Kupfer zuwetlen ohnr ein ſichtbares Fallungsmit-—

tel in ſeiner metalliſchen Geſtalt niedergeſchlagen, oft ſetzt es
ſich auf Erde, Steine und Holz an. Am haufigſten ſchlaäägt es

ſich vermittelſt des Eiſons nieder. Wegen der verſchiedenen

Verwandtſchaft der Metalle zu den Sauren, ſchlagen ſie ſich
wechſelsweiſe einander aus ihren Aufloſungen nieder, z. B. das

Aueckſilber die Silberaufloſung (ſ. Dianenbaum.).
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Cementquellen.

S. Kupfer.Cementwaſſer. U

2

Cenar. Ein Mineral in China, woraus Gefaße ge—
macht werden.

Cenchrinus. Eine Braſilianiſche Schlange. Sie
hat lleine hirſekornerformige Flecken; ihr Biß iſt gefahrlich.

Cenchriten. Eine Art Tropfſteine, welche wegen
ihrer Aehnlichkeit mit den Fiſcheiern auch Rogenſteine hei—

ßen. Sie beſtehen aus runden zuſammengewachtenen Theilchen,
deren jedes aus Erde, welche ſich ſchichtweiſe uber Gries ange—

legt hat, entſtanden iſt.

Cenchrus. Eine Gattung Schlangen auf den Juſeln
Lemnos und Samos. Siee ſind etwa drei Schuh lang, und ha—
ben eine gelbgrune, mit allerhand Flecken beſtreute Haut. Jhr
Viß iſt toblich.

Cencoalt, oder Cencoatl. Eine Amerikani—
ſche Schlangenart. Jt. Eine Viperngattung in Neuſpanien.

Cenotzqui. Ein Vrafilianiſcher Vogel mit gelber
Bruſt, ſchwarzem Kopfe und weißem mit Schwarz vermiſchtem

Gefieder.

Ceoan. Ein kleiner Jndianiſcher Fiſch, der den vor—
ubergehenden Perſonen nachfliegen, und die menſchliche Stimme

nachahmen ſoll.

Ceracate. Ein wachsgelber Achat.

Ceraſtes. Eine giftige Schlange mit zwei Hornorn
in Afrika. J
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Ceratiten. Erdichtete Subſtanzen, oder Steine, die

die Geſtalt des Seeeinhorus haben.

Ceratocarpus. Eine Tartariſche Pflanze.

»Ceratocephalus. Ein Virgintaniſches. Stau—
dengewachs. Seine Blumen ſind regular zuſammengeſetzt und

riechen ſehr angenehm.

Ce rbera. (Sphinx Cerbera. Linn.) Gehort un—
ter die Sphinze, das ſind Schmetterliuge, die nur Morgens
und Abends in der Dammerung herumfliegen. Er lebt auf dem

Vorgebirge der guten Hoffnung, hat ſchwarzgrune Flugel mit
olasartigen Flecken, und unter dem ſchwarzen Hinterleibe ſechs

rothe Ringe.

Cercio. Ein Jndianiſcher Vogel von der Große eines
Storchs.

Ie

Cereiba. Ein kleines Braſilianiſches Baumchen, das
viel Aehnlichkeit mit dem Weidenbaume hat.

Cereus. Ein Krautergeſchlecht, welches ohne Blat
ter iſt, nur in einem Stamme beſteht, und ſich durch Augen,

welche zur Seite ausbrechen, vermehrt.

Ceterach. Jltt der Arabiſche Name des Milikrauts,
f. Milzkraut.

Cevadille. Kleine Gerſte, iſt eine Getraideart,
welche der Gerſte ahnlich ſieht, und in Senegal und in verſchie:

denen Gegenden in Amerika wachſt. Die Samenkorner ſind uber—

aus hitzig und atend, und werden gegen wildes Fleiſch und den
kalten Brand, und auch als ein Mittel wider die Flohe und

Wauzen gebraucht.



C h 289Cha, oder Tha. Eine Japaniſche Theeſorte.

Chacelas. Art weißer und ſußer Weintrauben, die
man ißt, weil kein Wein daraus gepreßt werden kann.

Chachalacametl. Ein Mexitauiſcher Vogel von
der Große einer Henne.

Chachavatototl. Ein Mexilaniſcher Vogel von
der Große eines Stieglitzes.

Chacos. Ein Baum in Peru mit einer Frucht,
welche auf der einen Seite platt, auf der andern Seite rund iſt,
und einen Samen enthalt, deſſen Krafte gegen den Blaſeu—
und andere Arten von Stein ſehr geruhmt werden.

Chacril. Ein Baum in Amerika, deſſen Rinde mehrere
von den Kraften der China- oder Fieberrinde beſitzt, und wel—
chen man daher auch fur eine Art des Fieberrindenbaums halt.

Chadet. Eine Art Trompeterſchnecke oder Kinlkhor—
w

ner auf Jamaika und Barbados.

Chajar. Eine Melonenart in Egypten, welche einen
weniger angenehmen Geſchmack als unſre Melonen hat, ihnen
aber ubrigens in der Geſtalt, den Blattern und den Ranken

gleichkommt.

Chalcedona chat. Eine Achatart, welche vorzug
lich aus Chalcedoniern beſteht.

Chalcedonier. D Dieſer Halbedelſtein iſt milchblau,
wolkigweiß, und meiſtens halbdurchſichtlg. Jſt er weiß und un—

durchſichtig, ſo helißt er Cachalong oder Caſchalong. Oft
findet man ihn mit dendritiſchen Zeichnungen, und dann heißr

1. Theil. T



290 C her Moccaſtein, Baumſtein. Jſſt er durchſichtig und halt
zugleich Waſſertropfen eingeſchloſſen, dann fuhrt er den Namen

Hydrophan. Der Orient, die Jnſel Jsland und die Ferroer
Jnſeln liefern die ſchönſten Chalcedonier, die wegen ihrer leb—
haftern und feineru Farben ſehr geſchatzt werden. Auch in Sach—
ſen, Schleſien, Zweibrucken und in der Pfalz findet man weiche.

Die Harte des Chalcedonier iſt der des Achats gleich. Man
macht Ringe, Petſchafte, Meſſerhefte u. ſ. w. davon.

Chalcit. Jtt eint andere Benennung des Atrament—
ſteins, (welches ſiehe).

Challua. Ein peruvianiſcher Flußfiſch mit ſehr gro:
ßem Schlunde und einem dem Krottentopfe ahnlichen Kopfe.

Sein Fleiſch ſoll ſehr wohlſchmeckend ſein.

Chalotte. S. Schhlotte.

Chaluk. Ein Seefiſch, der dem Großlopfe oder
Kaullopfe gleicht.

Chama. Eirn zweiſchaliges Muſchelgeſchlecht, deſſen
Angel außer dem Mittelpunkt ſteht, worin der Unterſchied die—

ſer Muſcheln von den ubrigen beſteht. Es giebt deren verſchie—

dene Arten.

Chameleon (Antiltliſches (Lacerta eliamae-
leon.) Dieſes ſonderbare Amphibium lebt auf den Anutilliſchen

Jnſeln in Oſtindien, Bengalen, Ceilon und Amboina. Es
nimmt faſt von jedem Korper, auf den es ſich ſetzt, die Farbe

deſſelben an. Jm tiefſten Schlafe iſt es gewohnlich uber den
ganzen Leib, wenigſtens iſabellfarben, im Sommer im Sonnen—

ſcheine ſchwarz mit purpurrothen und weißen Flecken gemiſcht.

Wird es gereizt, ſo ziſcht es wie eine Schlange, blahet den
Kopf auf und ſchlagt mit ſelbigem auf beiden Seiten um ſich



Ch 291herum; beim Feuer verandert es die Farbe nicht. Jſt es ohne
Flecken, ſo iſt dieſes ein Zeichen der Mattigkeit, der Neigung

zum Schlaf oder des Schlafs ſelbſt. Die großen goldfarbenen
Augen bewegt es beide zugleich nach verſchiedenen Richtungen,

ſo daß es mit dem einen in die Hohe und zugleicher Zeit mit
dem andern hinterwarts ſehen kann. Es iſt ſehr unſchadlich,
geſellig gegen die Menſchen, und kommt gern in de Hauſer.

Es ſitzt oft halbe Tage lang auf einem Flecke unbeweglich mit
offenem Maule auf Baumen, auf welche es weit geſchukter hin—

aufklettert, als es auf platter Erde laufen kann, und lauert auf

Fliegen und andere Inſekten; die, welche es habhaft wird, ſticht es
mit ſeiner Zunge an, die es wie ein Pfeil aus dem Munde herans—

ſchießen kann, puckt und verſchluckt ſie. Seine Zunge hat bei—

nahe die Lange ſeines Leibes, ſie iſt rund, vorne eckigt, mit
einem gelben Geifer beſtandig belegt, woran die Veute augen—

blicklich kleben bleibt. Dieſes Thier kann faſten, aber auch ſehr
viel freſſen, daher kommt die Fabel, daß es blos von der Luft
lebe. Es iſt ubrigens ſehr trage, und halt ſich am liebſten im
Sonnenſcheine auf. Jn Jndien wird es iu Zimmern gehalten,

um ſie von Jnſekten zu reinigen. Es iſt nicht groößer als unge—

gefehr ſechs Zoll, und zwei Zoll dicke, und legt Eier.

Chamigo. Ein Geſadme aus Peru, welchem man

die Wirkung zuſchreibt, daß das Waſſer, worin es gekocht wor—

den iſt, eine einſchlafernde, vier und zwanzig Stunden dauernde

Kraft haben ſoll.

C h amille (gemeine). (Narricaria cliamomil-
la. Linn.) Wachſt haufig auf dem Felde. Man hat veilchie—
dene Arten derſetben. Sie hat einen ſtarken Geruch. SEie er—
weicht, larirt, iſt urintreibend und kraupfſtillend, in welchen
Fallen beſouders die Bluthen derſelben genommen werden, wel—

che ſowohl als Thee getrunken, als auch zu Kliſtiren und im—
ſchlagen gehraucht werden. Man deſtillirt auch ein Oel davon,
welches die nehmlichen Wirkungen außert.

T 2



292 ChChampakan. Ein großer Oſtindiſcher Baum, deſſen
Frucht einen Kern enthalt, woraus ein Oel gepreßt und auf der

Juſel Amboina eine Art Brod gebacken wird.. Er bluht jahrlich
zwetmal, tragt aber erſt lange hernach, wenn er gepflanzt wor—
den iſt, Fruchte. Aus der ungemein wohlriechenden Blüthe
wird eine Augenſalbe bereitet.

Channa. Ein ESeefiſch von der Groöße, eines Kare
pfens. Sein Kopf iſt dune und mit einer ſpitzigen Schnauze
verſehen. Der Leib iſt mit kleinen Schuppen von allerhand Farbe
beſetzt. Die im Kopfe befindlichen Steine werden wider den
Durchfall geruhmt.

Chanterelle. Eine Art Schwamme, deren Huth
weniger als gewohulich pords iſt.

Charamais. Ein Baum in Oſtindien und Kanada,
wovon es zwei Arten giebt. Die Blatter der einen gleichen
denen des Birnbaums, die der andern, deren Wurzel eineno

Milchſaft enthalt, deuen des Apfelbaums. Jhre Frucht wachſt
traubenweiſe, ſieht gelb, iſt eckigt, und hat die Große einer
Haſelnuß, doch iſt ſie bei der zweiten Art viel großer und dicker

als bei der erſtern. Beide Arten haben die Große unſerer Mis—
pelbaume. Man macht die Frucht mit Salz ein; auch wird ſie
roh gegeſſen. Rinde und Wurzel werden in der Medicin gegen

Fieber und Engbrultigkeit gebraucht.

Chatos. Ein Saum, der in Peru einheimiſch iſt,
und deſſen Frucht einen Saamen enthalt, welcher ein vortreffli—
ches Mittel gegen den Blaſen- und andere Arten Steiu iſt.

Er iſt auf der einen Seite platt, auf der andern rundlich.
Ohne Zweifel iſt Chatos und Chacos (wovon oben) ein und der—

ſelbe Baum.

Chauſaru. Ein Nordamerikaniſcher Fiſch. Er hat
beinahe die Geſtalt des Hechts; ſeine Haut iſt mit ſtarken faſt



Ch 293undurchdringlichen Schuppen bedeckt. Die Farbe iſt ſilbergrau.
Unter den Machen geht ihm eine platte zackigte hohle Art Grate

hervor, die am Ende eine Oeffnung hat und wodurch er Athem
holt. Er nahrt ſich auch von Vogeln, und verſteckt ſich in Schilf
und halt die Grate in die Hohe. Die Vogel, welche darauf

Jauszurnhen ſuchen, halten es fur einen Aſt, und ſo entgehen

ſie ihm ſelten.

Cha-whan. Ein Baum in China, der viel Aehnlich-—
keit mit dem Spaniſchen Lorbeerbaum hat. Die Blatter fallen

im Winter nicht ab, ſie ſtehen wechſelsweiſe auf jeder Seite der
Zweige, ſie ſind eirund, an den Randern gezahnelt, und an den
Enden zugeſpitzt. Das Holz dieſes Baums iſt weißlichgran und
ſehr glatt, und der Stamm hat die Dicke eines Schentels. Wo
die Zweige herausgehen, zeigen ſich Knoſpen wie Haſelnuſſe,
welche mit einer feinen weißen Wolle umgeben ſind, und woraus
rothliche Blumen werden, die aus dem Aſte ohne Stengel her—

auswachſen.
d

Chay. Eine Pflanze in Golconda, woraus eine ſchone

rothe Farbe gemacht wird.

1 jJ
Choechinquamin. Eine Art Eichel, welche auf

einem Baume in Virginien wachſt und mit einer harten Schaale,

wie eine Nuß, brdeckt iſt.

Chehao. Eine Chineſiſche Steinart, welche in China
zum Porzellanmachen gebraucht wird.

Chelaſon. Ein vierfußiges Thier in der Cartarei—
das viel Aehnlichkeit mit dem Wolfe hat.

 Chervimoilias) obdrr Cherimoya. Eine Art
Papaubaum in Peru.



294 ChCherſea. Eine Art Durſtſchlange, deren Biß die
Wirkung einer gluhenden Kohle veturſacht, und am Ende todt-—

lich iſt.

Chervis. S. Zuckerwurzel.
C h evrotain. Ein kleines vierflßiges Thier in

Indien.

Chiampim. Eine weiße Blume in China. Sle iſt
von engenehmen Geruch. Der Baum, auf dem ſie wachſt, iſt
eine kleine Ahornart. Es giebt noch eine Art von Chiampim,
welche zwei lange weiße und zwei rothe Blatter hat, ſie wachſt

aber auf keinem Baume, ſondern auf einem niedrigen Strauche.

Chiantzo zolli. Eine Pflanze in Neuſpanien mit
viereckigen Stengeln, weißen Bluthen und Saamen, aus wel—

chen vermittelſt ſußer Mandeln ein kühlender Tranuk bereitet
wird.

Chicaly« Ein Südamerikaniſcher Vogel, deſſen Fe—
dern roth, blau und weiß gemiſcht ſind. Die Jndianer machen

ihren ſchonſten Schmuck daraus. Er hat die Stimme des Ku—
kuks, nahrt ſich von Baumfruchten; ſein Fleiſch iſt von gutem
Geſchmack.

Chichiotli. Eine Nachteulengeſchlecht in Meziko.

Chike. Eine Flohgattung auf den Antilliſchen Jnſeln,
lebt blos im Sande und heißt daher auch Sandfloh. Das
Weibchen legt die Eier unter die Nagel der Fußzehen, wel—

ches die heftigſten Schmerzen und biswellen den kalten Brand
verurſacht. Man verwahrt ſich von dieſem Jnſekt mit lehernen
Strümpfen.

Chilicoquipoltototle Ein Ameritaniſcher Vogel
von der Große eiuer Amſel.
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nriſchen (Indianiſchen oder Spaniſchen) Pfrffers.

C h ina baum. (Cinchona officinalis. Linu.) Die—
ſer Baum wachſt in Sudamerika, beſonders in Peru nahe bei
der Stadt Loja oder Loxa auf einer Bergkette; er wird ſehr hoch

und manusdicke. Seitdem aber die Rinde deſſelben ein weſent—
licher Handelszweig geworden iſt, ſieht man ſelten Chinabaume

von dieſer Große.

Chinarinde. Ss. Fieberrinde.

Chinawurzel. Man hat deren zwei Arten, welche
in der Medicin gebraucht werden. Die eine iſt von außen roth,
von innen fleiſchfarben und knotig, und wird aus Peru und
Neuſpanien zu uns gebracht. Dort treibt ſie ſtachlige Stengel,
weiche dunkelgrune Blatter haben und ſich um naheſtehende Bau—

me herumranken. Man halteſie fur ein gutes Mittel gegen
Engbruſtigkeit und Waſſerſucht. Die andere Art bringt man

aus einer Provinz von China zu uns. Man vermiſcht ſie mit
Guajal und Saſſaparille, und bedient ſich ihrer gegen Leber- und

Bruſtkrankheiten.

Chincapinen. Eine kaſtanienahnliche Frucht in
Virginien. Sie iſt ebenfalls mit einer doppelten Schaale um—
geben und noch nicht ſo groß wie eine Eichel. Sie wachſt auf
großen Strauchen an unfruchtbaren Orten, und ſoll von ſehr

gutem Geſchmacke ſein.

Chinche. Ein katzenahnliches Thier mit eiuem lan;
gen Kopfe und einem Rachen, der bis an die Augen geht. Seine

Augen ſind lang. und. ſchmal; ſeine Ohren ſind breit, faſt wit
Menſchenohren, die untern Theile derſelben hangen herab.

Zwei weiße Streifen, die ſich auf dem Kopfe anfangen, gehen
uber die Ohren, indem ſie ſich von einander entfernen, und ſich
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funfzehichte Fuße, welche mit ſchwarzen ſpitzigen Nageln ver—
ſehen ſind. Sein Rucken iſt gewolbt und ſein Bauch unten ganz

flach. Der Schwanz iſt eben ſo lang als der Leib, und dem
Fuchsſchwanze ahnlich. Es hat dunkelgraue Haaro.

Chincilla. Ein kleines vierfußiges Thier in Peru
von der Große eines Eichhornchens, das ſich beſonders durch die

Schonheit ſeiner Haare auszeichnet.

Chineſiſcher Epheu. S. Co.

Chineſiſches Goldhuhn. S. Goldhuhn.

Chineſiſche Zimmtrinde. Man erhaält dieſe
Rinde in China von einigen Arten des Zimmtbaums. Ob ſie
gleich von ſchlechterer Beſchaffenheit, als die Zimmtrinde von
Ceilon iſt, ſo bedienen ſich doch die Chineſen derſelben ſtatt des
Zimmts. S. ubrigens Zimmtrinde.

Chirimoya. Eine Frucht in Peru, die der Ananas
noch vorgezogen wird. Jhre Große iſt nicht einerlei; ihre Ge

ſtalt iſt nicht ganz rund, gegen den Stiel zu, etwas platt. Sie
hat eine dunne weiche Schale. Wenn die Frucht noch wachſt, iſt

ſie dunkelgrun, wird aber etwas heller, wenn ſie die völlige
Große erreicht hat. Die Schale hat dicke Adern oder Streifen
ſchrag ubereinander laufend. Das Mark iſt wriß, und beſteht
aus faſt unmerklichen Faſern, die in der Mitte zuſammenlau—
fen, und hat einen angenehmen ſußlichen und ſauerlichen Ge—
ſchmack. Der Baum, worauf dieſe Frucht wachſt, iſt hoch und
dicke. Seine Blatter haben eine langlichrunde Geſtalt von mit:
telmaßiger Große und einer etwas dunkelgrunen Farbe.

Chiriten. Steine, welche die Geſtalt einer Hand
haben.
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Chocolade. S. Cacaobaum.

Chocoladenmatte. Dieſe kleinen, kaum ein und
dreiviertel Linien breiten Matten, luſtern ſo wie die Raupen
nach aller ſußen Nahrung, wahlen ſich ſorgſaltig das Beſte und
Schonſte, daher man ſie in Zuckerbeckereien, wo ſie am liebſten

Chocolade freſſen, am haufigſten antrifft. Jm Aufange des
Herbſtes geht gewohnlich ihre Verwandlung an, wo ſie aus
ihrer Hulſſe herauskriechen.

Choine. Nanme eines Vaums in Braſilien, deſſen
Blatter denen des Lorbeerbaums gleichen, und deſſen holzige
Rinde zu Gefaßen und andern Gerathſchaften tauglich iſt. Die
Frucht iſt eine Art Kurbis und hat die Geſtalt eines Strauſen—

eis, iſt aber ſonſt gar nicht zu gerauchen.

Cho-kya-yu. Ein Vralllianiſcher Fiſch, deſſen
Rucken, Bauch und Seiten mit ſchwarzen Schuppen, die wie

Dachziegel in geraden Reihen ubereinander ſtehen, bedeckt ſind;
ſein Fleiſch ſieht weiß aus und ſchmeckt angenehm.

J

Chomet. Ein lleiner ſehr fetter wohlſchmeckender
Vogel in der Normandie.

Chonkas. Ein gewtiſſer Raubvogel, von dem die
Crimmſchen Tartarn dem Großturken alle Jahre einen, nebſt

verſchiedenen Juwelen zum Geſchenk ſchicken muſſen.

Choroliten. Steine, deren Zeichnung Baume, Vu—
ſche und Strauchwerk bildet.

Chouan, oder Chouankorner. Ein gelblicher
Saame von ſauerlichem etwas ſalzigem Geſchmack, der aus der
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wird. Er hat die Große des Kohlſaamens, man weiß noch
nicht, von welchem Gewachs er ſeinen Urſprung hat.

Choumarin. Eine Engliſche pflanze, die dem Braun
tohl gleicht, und an den Seetuſten wachſt; ſie iſt bei Wunden
und Wurmitkrankheiten gut.

Choyenne. Eine Amerikaniſche Baumfrucht von der
Große eiuer mittelmaßigen Waſſermelone.

Chriſtdorn, Stechdorn. Ein Staudengewächs
in Palaſtina mit funfblattrigen kleinen Bluthen und einer trocke—

nen wie ein Hut gebildeten Kapſel. Der Saame vertreibt den
Huſten und den Stein. Die Blatter und die Wurzel befordern
den Urin und dienen wider den Durchfall.

Chriſtbirn, Bonchretienbirn. Name einer
ſchonen ſehr ſchmackhaften Birnenſorte. Man unterſcheidet zwei

Arten derſelben: die Sommerchriſtbirne, welche dieſen
Namen daher fuhrt, weil ſie zeitig reif wird und ſogleich gegeſ—
ſen werden muß. Die Winterchriſtbirne, welche ſpater
reift, ſich lauger aufbehalten laßt, und einen noch beſſern Ger

ſchmack als ſene hat.

Chriſtophskraut.- Ein Kraut, welches zwei Fuß
hohenj ſchlanke und aſtige Stengel treibt. Die Blatter ſind groß,
breit, ausgezackt, in einen Haufen ſpitziger Theile zertheilt und
weißarun. Die weißen roſenformigen Bluthen ſtehen trauben-?
weiſe an den Spitzen der Stengel, und hinterlaſſen kleine ma—
gere Beeren, die, wenn ſie reifen, ſchwarz ſehen und zwei Rei—

hen vlatter Samenkorner, einſchlieöen. Die Wurzel iſt zaſerig,
von außen ſchwarz und von innen gelb. Dieſes Kraut, welches
in Bergholzern wachſt, kann außerlich gegen Kratze und Unge—
zifer gebraucht werden, innerlich aber iſt es ein ſehr ſubtiles

Gift.
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oft zu Weihnachten im Freien bluht.

Chryſalide. Dieſen Namen giebt man uberbaupt
den Puppen der Tagvogel, deren harte Bedeckung den Korper
ganz einſchließt, daß man keinen Theil derſelben ſehen kann.
Man findet ſie gemeiniglich an ſchattichten Orten mit dem Hin—

tertheile angehangt. Nach ungefehr drei Wochen kommt der

Schmetterling heraus; die von der letzten Brut bleiben den
Winter hindurch tm Puppenſtande, und brechen erſt im nath—

ſten Frühlahre hervor.

Chryſanthemum. S. Goldblume.

Chryſites. S. Probierſtein.

Chryſobat. S. Goldbuſch.

Chryſocolla. Jtt aufgeloſtes, durch eine Kombi—
nation der Grundſtoffe, die im Jnnern der Erde vorgegangen
iſt, niedergeſchiagenes Kupfererz. Man giebt dem Berggrun
und dem Bergblau dieſen Namen. Auch benennt man zuweilen

den Borax damit.

Chyſolith. Dieſer Edelſtein findet ſich in ſechsſeitt-
gen Saulen kriſtalliſiitt. Seine Farbe iſt zeiſiggrun oder gold
grun. Er iſt etwas hatter. als der Aquamarin (welches ſiehe);

die ſchonſten kommen aus Peru und Braſilien; Sachſen, Boh—
men und Schleſien liefern ſchlechtere Sorten.

Chryſopras, oder Goldpraſer. Ein Edelſtein,
welcher ein hellgrune ins Gelbliche und Braune ſpielende Farbe
hat. Dieſe ſchone Farbe ruhrt von beigemiſchtem Nickelkalk her,

und iſt nicht feuerbeſtndig. Man findet ihn vorzuglich bei
Koſemitz in Schleſien im murben aufgeloſten Serpentin. Man
verarbeitet ihn zu Stockknopfen, Ohrengehange u. ſ. w.
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von der Große und Geſtalt eines Wolfs.

Chumpi. Ein Mineral von Farbe und Gewicht dem
Schmirgel gleich, man findet es oft in den Silbererzen von

Potoſi.

Chungar, Schongar ober Chonkui. Ein ſel-
tener Vogel in der großen Tartarei von der Geſtalt einer Rohr-
dommel.

Chupalon. Ein Strauch in der Provinz Esmeraldas
und Mindo mit einer wohlſchmeckenden Frucht.

Chupiri. Ein Baum in Neuſpanien in der Land—
ſchaft Mechoacann. Er gleicht dem Lorbeerbaume; ſein Laub iſt
großer als das des Mandelbaums. Seine Bluthe iſt eine Art

von Roſen und hat einen ſehr ſcharfen Saft. Die Jndianer ver—
miſchen ihn mit andern Saften, und gebrauchen ihn als ein
ſchleimabfuhrendes Arzneimittel.

Cibeben. S. Kubeben.

Cichorien. Deren giebt es zwei Arten: die zahme
und die wilde. Die zahme erzieht man in Garten, ſie bluht.
im Juni und iſt auch unter dem Namen Endivien bekannt. Die
wilde iſt bitter und wird zu Holztranken, auch mit Bruhe;

gekocht, zu Fruhlingskuren gebraucht.. Dtie Blatter und Blu-
then ſind urintreibend und bei Leber- und Magenkrankheiten
anwendbar; ſte kommt auch mit zu unſerm Deutſchen Kaffeo.

Cichorienkafer. Cwelos eichorii. Linn.) Jſt
im ſudlichen Europa und im Oriente einheimiſch, und nahrt
ſich hauptſachlich von der Cichorienpflanze. Sein Leib iſt
ſchwarzlich, die Flugel ſehen gelblichroth, und haben drei
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Mittel gebraucht.

Cider. Venuennung alles Obſtweins.

Ciecee-ete, oder Ciecie-ete. Eine Gattung
viereckigter Ktebſe in Braſilien von der Große einer Haſelnuß.

Cigarro. Eine Art TCabart auf der Inſel Cuba.

Cinamomum. Ein Strauch, deſſen Rinde mit der
Zimmtrinde viel Aehnlichkeit hat, und der auch alle Eigenſchaf-

ten derſelben beſitzt, ob man gleich behauptet, daß es eine davon

ganz verſchiedene Art ſei. Von der Jnſel Ceilon wird viel der—
gleichen zu uns gebracht. Hat man den Strauch ſeiner Rinde
beraubt, ſo bekommt er drei Jahre hernach eine neue, die eben
ſo gut iſt, wie die vorige. Cinnami heißt im Arabiſchen grober

Zimmt.

Cipalxocotli. Ein Baum in Neuſpanien.

Cipollanimarmor. Dieſe Marmorart, welche
man vornehmlich in Jtalien bricht, hat große grune Adern, in
welchen die Farbe bald beller, bald dunkler iſt. Er wird zu
Ciſchblattern und Saulen verarbeitet.

Circee. S. Alraun.

Cireceium. Eine Pflanze, deren Blatter einige Aehn—
lichkeit mit dem Ochſenzungenkraute haben; ſie hat kleine rothe

Knoſpen und dient wider Mudigkeit und Schwache der Fuße.

Circus. Einu großer Raubvogel, beinahe ſo groß
wie der Geier. Auf dem Kopfe und unter dem Halſe ſieht er
rothlich und weißlich aus. Der Schnabel iſt ſchwarz, der Hals
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kurz, und hat gelbe rauhe Schenkel. Sein Fett und Koth wird

in der Medicin gebraucht.

Cirquinſon. Name des Armadills mit neun Ban—

dern. S. Paunzerthier.

Cirſion. Eine diſtelahnliche mediciniſche Pflanze mit
purpurfarbenen Bluthen. Sie iſt von der Diſtel nur darin
unterſchieden, daß die Blumenkelche weichſtachlichte Blumen

haben.

Ciſtenroschen. Von dieſem Strauche hat man
zwei Hauptarten, welche ſich wieder in viele Nebeuarten theilen.

Dieſe Hauptarten ſind der mannliche Ciſtenroschenſtrauch
mit runden rauchen Blattern, roſenformigen rothen Biuthen,
runden ranchen und harten Fruchten, welche in mehrern Facheru
braune zarte Samenkorner enthalten, und mit einer holtzigen
ſich weit ausbreitenden Wurzel. Der weibliche Liſtenros—
chenſtrauch unterſcheidet ſich von jenem durch kleinere Zweige,

durch die ſalbeiahnlichen Blatter, und durch ſeine gelben oder

weriſien Bluthen. Das Uebrige aber hater mit ihm gemein. Die
Eiſtenroschen wachſen eigentlich in warmern Landern, z. B. in

Spauien, Jtalien und auf den Jnſeln des Archipelagus. Einige
Arten derſelben hat man in unſre Garten aufgenomnmen, wo
ihre' Blumen im Fruhjahre rinen angenehmen Unblick gewah—
ren. Blatter und Bluthen braucht nian als ein auhaltendes
und wider die Ruhr dienliches-Mittel. Eine Art Ciſtenroöschen-
ſtrauch auf der Jnſel Kandia (Cittus ladanifera) giebt das La—
danum, (welches ſiehe). An dieſem Strauche wachſt die
bekannte Schmartotzerpflanze, die Hypociſtis, (ſiehe dieſes

Wort).

Citrinchen. Dieſer in Frankreich ſehr gemeine Vo—
gel iſt großer und noch haufiger als der Zeiſig. Er hat einen
ſehr angenehmen Geſang, womit er ſeinen Namen auszuſprecheu
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mereien.

Citronat. S. Citronenbaum.

Citrone. S. Citronenbaum.

Citronenbaum, oder Limonenbaum. (cCi—
trus medica. Linn.) Als Orangeriegewachs hat dieſer Baum
viele ſeiner Kennzeichen mit den ubrigen zu dieſer Klaſſe gehori—
gen Vegetabilien gemein; (ſ. Orangeriegewachſe;) er unterſchei—
det ſich aber auch wieder von ihnen durch ſeine ſperrhaften, mit

kleinen Stacheln beſetzten Zweige, ſeine einzeln ſtehenden, lang—

lichen, zugeſpitzten Blatter, ſeine weißen etwas ins Rothliche

fallenden Bluthen, und durch ſeine hellgelben langlichen ſich in
eine Warze endigenden Früchte. Dieſer Baum ſtammt eigeunt—
lich aus Aſſyrien und Medien her. Erſt im zweiten Jahrhundert

fieng er an in Europa kultivirt zu werden, und in den warmern
Landern deſſelben arndtet man nicht nur die Fruchte davon in

großer Menge, ſondern auch von vorzuglicher Gute ein. Jta—

lien, das ſudliche Frankreich, Spanien und Portugall ſind reich
an Citronen. Jtallen und Spanieun verſenden die imeiſten. Je
weuniger die Citrone Fleiſch hat, und je reicher ſie hingegen an
Saft iſt, deſto mehr ſchatzt man ſie. Der Citrvnenſaft iſt
ſehr ſauer, doch hat man auch eine Art mit ſußlichem Safte.
Ueberhaupt wird der Saft der gemeinen Citronen in einem war—

men Klima milder, wenn man ſie gehorig reif werden laßt;
man pfluckt ſie aber mehrentheils vor der Zeit ab, damit ſich die

Saure nicht zu ſehr eutwickle und die Citronen ſich beſſer halten

undl verſchicken laſſen. Das Einpacken derſelben geſchieht an

verſchiedenen Orten unter obrigkeitlicher Aufſicht, jede Ei—
trone wird an einem dazu beſtimmten eiſernen NRinge probiri,
ob ſie die gehorige Große hat; geht ſie durch denſelben bindurch,
ſo legt man ſie zuruck und preßt den Saft davon aus; er iſlt auf

Seereiſen ein Verwahrungsmittel wider den Skorbut, und wird
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auch zum Farben gebraucht. Durch Abdampfen in der Sonnen—

hitze erhalt man aus dieſem Safte das koſtbare Citronen-
ſalz. Von Citronenſchnitten bereitet man das Citroſnell-—
waſſer. Aus der Schale wird der Citronat, und aus der
außern Schale durch Auspreſſen das Citronenol (Cedrool),
welches einen durchdringenden und angenehmen Geruch hat, ver—

fertiget. Aus dieſem weſentlichen Citronenole erhalt man,
wenn es in Weingeiſt aufgeloſt wird, das Eeau sans pareille.
Man hat von der Citrone viel Spielarten. Außer den Adams—

apfeln, Bergamotten, und Cedratcitronen ſind auch die Lumien,
die den Pomeranzen ahnlich ſehen, und auch faſt wie dieſelben

ſchmecken, die Limen, die Peretten und die Limonchen, die Va
rietaten derſelben; letztre ſind die kleinſten unter allen, faſt ohne

Fleiſch, und mit eiuem grüngelblichen Safte angefullt. Die ſo
genannte Hand Gottes, welche in China wachſt, iſt ebenfalls
eine Art Citrone. Sie hat die Geſtalt einer zugemachten Hand,
und wird wegen ihrer Schonheit und wegen ihres vorzuglichen
Geruchs ſehr hoch geſchatzt. Von den Fruchten, welche halb Ci—

tronen, und halb Pomeranzen ſind, und Bizarrien genannt
werden, ſ. Pomeranze.

Citronenholz. Dieſen Namen giebt man auf den
UAntilliſchen Inſeln dem Licht- oder Jasminholze (welches ſ.).

Citronenmeliſſe. (Meliua oſffieinalis. Linn.)
Sie wachſt auf Bergen im ſudlichen Europa wild. Jhr citronen—
artiger Geruch empfiehlt ſie zur Anpflanzung in Garten. Die
Blatter derſelben werden zum Thee als ein blahungtreibendes
und magenſtarkendes Mittel, ingleichen auch die ſtockende mo—

natliche Reinigung wieder in Gang zu bringen, gebraucht. Auch
wird aus denſelben das ſogenannte Carmeliterwaſſer ge—

macht.

Citronenthymian. Jtt eine Abart des gemeinen
oder wilden Thymians.
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Citronenvogel. (Papilio dan. cand. rhamni.
Linn.) Ein Tagvogel mitecitronengelben Flugeln, die wie ein
Lindenblatt geſtaltet ſind.

Citrulle. (Cucurbita citrullus) Hat die Ge—
ſchlechtskennzeichen mit dem Kurbis, die außere Geſtalt aber mit

der Melone gemein. Uebrigens gehort ſie zum Kurbisgeſchlechte.

Man findet ſie in Sicilien, Unteritalien und im Orient als
wilde Pflanze. Jn Egypten und Jndien baut man ſie häuftg an.
Sie wird uber dreißig Pfund ſchwer; unter der grunen dicken
Schale befindet ſich ein rothliches Fleiſch, welches angenehm—
ſäuerlich, ſaftig, und in warmeun Landern ſehr geſchatzt iſt. Die

Sameukorner haben eine ſchwarze Hulle.

Civelle. Eine Gattung kleiner Lampreten, die in
ſußen Waſſern, beſonders in der Loire, in großer Menge gefan—
gen werden.

Clicquart. Einer der beſten Steine, welche ſich in
den Steinbruchen um Paris herum finden. Vor Alters nannte

man ihn Bas-appareil, aber man glaubt, daß ſich kein
achter Clicquart mehr finde, weil die Bruche erſchopft ſind.

»Clofie. Ein ſchwarzer Vogel, von deſſen Fluge die
Amerikaner Gluck oder Uhgluck erwarten.

Cloſif. Ein ſchwarzgefiederter Vogel in Afrika von
der Große eines Staars.

Cloura. Ein Oſtindiſcher Waſſerrabe, welcher abge—
richtet wird, Fiſche aus den Teichen und Fluſſen zu fangen.
Unter dem Schnabel hat er einen Sack, wo er ſeine Beute hiu—
einſchlingt. Man legt ihm einen diing um den Hals, damit er

ſie nicht verſchlucke.

1. Theil. u
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Cnik. So nennen einige Naturforſcher den großern

Schuſſer- oder Schnellkaulchenbaum.

Cnipen. Eind die kleinen Wurmer, die in den Blat—
tern des Ulmenbaums wachſen, und rothe Auswuchſe auf denſel—

ben verurſachen. Sie gehoren unter die Ninirer und ſind eine
Art ſogenannter Gallinſekten. Sie vetwandeln ſich nach ihrer

Verpuppung in kleine Fliegen.

Co. Chineſiſcher Epheu. Dieſe Art von
Epheu giebt, wenn er geroſtet worden iſt, und dadurch die außere

Haunt verloren hat, mittelſt der zweiten innern Haut einen
Hanf, den man weder zu brechen noch zu ſpinnen braucht. Man
webt davon eine feine dauerhafte Leinwand, die man unter dem

Namen Coupon kennt.

Coaita. Eine große Art geſchwanzter Affen. Jhr
Vaterland iſt Gunyang, Peru und Panama. Jhr Korper iſt
ſchlank, haarig und verhaltnißmaßig mit den ubrigen Glied—
maßen ziemlich ungeſtaltet. Sie wohnen geſellſchaftlich bei ein—

ander, ſind nicht meunſchenſcheu und haben viel Fahgkeiten.

Sie leben von Fruchten, Fiſchen, Gewurmen, Jnſekten und be—
ſonders von Auſtern. Vei der Ebbe ſuchen ſie dieſelben an den

Seeufern, und ſchlagen ſie mit zwei Steinen entzwei. Sit
necken die Vorubergehenden und laſſen beſonders gern ihr Waſſer

auf ſie. Den Schwanz brauchen ſie als die dritte Hand zum
Fiſchfange und Raube ihrer Beute. Beſonders ſind ſie ſinnreich
uber einen Fluß zu kommen, ſie faſſen nehmlich einer den an—
dern beim Schwanze, giehen ſich einige Zeit immer geſchwinder
ruck- und vorwarts, und nun ergreift mit einemmal der erſte
aus der Reihe den nachſten Aſt jenſeit des Ufers, und zieht die

ubrigen auf dieſe Art nach ſich. Die Weibchen bringen gewohn

lich ein bis zwei Junge zur Welt, tragen ſie, ohne dadurch an

ihrer Gewandheit verhindert zu werden, bis ſie ſich ſelbſt fort
helfen konnen, auf dem Rucken. Jn ihren Eingeweiden finden
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beſonders wenn man ſie einige Zeit mit Fruchten gefuttert hat.

Coali. Ein großer Strauch in Neuſpanien, deſſen
Holz das Waſſer blaufarbt.

Coapoiba. Ein Vaum in Oſtindien von der Große
einer Buche. Die Rinde iſt aſchgran und braun gewaſſert; das
Laub ſtark und langlicht; wenn der Stiel abgebrochen iſt, ſo
tropft ein milchichter Saft heraus. Die Blutkhen, deren jede
einen eigenen Stengel hat, ſind ſo groß wie Roſen, und beſtie—

hen aus weißen Blattern. Die Frucht hat eine dünne Schale.

Coati. S. Waſchbar.

Coatias. Ein vierfußiges Thier in Braſilien, es hat
die Größe und den Geſchmack eines Haſens.

Coatti. Ein hoher ſtarker Baum in Neuſpanien.
Die Bluthen ſind ſchmutzig weiß, langlich und klein; ſie ſtehen
in einem Büuſchel beiſammen. Sein Holz farbt blau; man hält
es fut ein vortreffliches Mittel wiber den Nieren- und Blaſen—

ſtein; es lindert die Scharfe des Urins bei inflammatoriſchen
Kraukhelten. Die Spanier verſchiken es unter dem Namen

uephritiſches Holz nach Curopa.

Cobalt. S. Kobalt.
Cobban, oder Gehuph. Eiu VBaum in Neuſpa—

nien mit einer ſaffrangelben Rinde, deſſen Frucht in der Medi—

cin gebraucht wird.

Cobella. Eiue Ametitkaniſche Schlange.

Cobra. Eine Judianiſche Schlange, deren Kopf,
wenn ſie gereizt wird, ſich aufblaht. Sie hat einige Aehnlich-

n 2
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zu thun. Jhr Gift iſt ſo fein und der Biß ſo heftig, daß er
einen ſchnellen Tod verurſacht. Sie heißt auch Cobra de Ca—
pello.

Cobraſtein. Ein kleiner platter runder Stein, von
welchem man ſagt, daß ihn die Cobra (welche ſiehe) im Kopfe

bei ſich fuhren ſoll. Er iſt ein Mittel wider den Biß giftiger
Thiere. Wenn man ihn an die Wunde hangt, ſo bleibt er feſt
daraun kleben, und ſallt nicht eher ab, bis er das Gift an ſich
gezogen hat. Man legt ihn darauf in Milch, worin er das
Gift wieder von ſich giebt und die gifteinſaugende Eigenſchaft
von neuen erhalt. Doch iſt zu merken, daß mau ſich dieſes
Steins ſogleich, wenn man von der Cobraſchlange gebiſſen wor—

den iſt, bedienen, und das Blut aus der Wunde ziehen laſſen
muß, wenn er jene Wirkung außern ſol. Man muß daher die
Wunde, wenu ſie nicht von ſelbſt blutet, durch eine Lanzette

ritzen. Dieſe Thatſachen ſind aber zu wunderbar, als daß man
ihnen unbedingten Glauben beimeſſen ſollte. Schon altere Na—

turforſcher leugneten, daß dieſer Stein im Kopfe der Cobra—
ſchlange gefunden werde, und glaubten vielmehr, haß es ein
Gemiſch von allerhand Krautern ſei, deren heilſame Krafte wi—

der vergiftete Wunden in Oſtindien und im ſudlichen Afrika be—

kannt waren. Die Jndianiſchen Braminen behalten das Ge—
heimniß mit dieſem Steine vor ſich. Die Frauziskaner auf Ma-

nilla ſchreiben dem Cobraſteine, welchen ſie ſelbſt verfertigen

und verkaufen, die nehmlichen Krafte zu.

Cobriſſa. Kupferhaltiges Silbererz in Peru.

Coca. Die Benohner des ſudlichen Amerika miſchen
die Blatter dieſes Strauchs unter verkalchte Muſchelſchalen, und
kauen dieſe Teigmaſſe beſtandig, wie die Orientaler den Betel.

ſ. dieſes Wort.
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dagaskar, deſſen Bluthe und Holz, welches letztere von ſchwar—

zer Farbe iſt, im Feuer einen angenehmen Geruch geben.

Coccathrauſe. Ein in Jtalien und Deutſchland
ſich aufhaltender Vogel von der Große einer Lerche; er hat einen

ſchwarzen Schnabel und ſchwarze Fuße, der Oberleib iſt aſchgrau

und der Unterleib weriß.

Coccolaba. Der Amerikaniſche Pappelbaum.

Coccus. Ein Strauch, der in Niederlanguedok ſehr
gemein iſt. Er iſt eine Art Cochenille und tragt Scharlachkor—
ner. Da in dieſen Kornern kleine Millionen Wurmer entſtehen,
ſo hat man ihnen auch den Namen Vermillon gegeben, weil

ſie in der Farbe viel Aehnlichkeit damit haben.

Cochenille (Amerikaniſche). (Coccus cac-
tus. Linn.) Eine Art Gallinſekten, die in das Geſchlecht der
Schildlauſe gehoren; ſie haben viel Aehnlichkeit mit den gemei—
nen. Wanzen, nur daß ſie nicht ſo platt wie dieſe ſind. Jhr

zeigentliches Vaterland iſt Mexiko, ſie werden aber auch jetzt in
Sudamerika und Spanien gezogen. Sit ſehen braunroth aus und
liefern eine ſchonrothe Farbe, welche aber mehr eine Urſache ih—

rer Nahrung, der Cochenillenopuntia, (welches ſiehe) ſein mag.
Sie vermehren ſich ſehr zahlreich und wecden jahrlich dreimal

eingeſammlet, muſſen aber gleich nachher getodtet werden. Die

Art, wie dieſes letztere geſchieht, hat einen großen Einfluß auf

die Gute der Farbe derſelben, welche daher auch verſchiedene
Namen erhalt. Bruhet-man die Cochenille mit heißem Waſſer,
ſo bekommt ſie ein rothbraunes Anſehn, und heißt renegrida.
Setzt man ſie der Ofen- oder Sonnenhitze aus, ſo wird ſie ſil—

bergrau und wird jaſpeada genannt. Todtet man ſie auf
heißen Platten, ſo wird ſie ſchwarzlich und heißt negra. Die
an der Sonne geborrte Cochenille liefert die ſchonſte rothe Farbe.
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Wiunter in kleinen von Moos und Kokuswolle verfertigten Ne—
ſterchen auf und legt Blatter von der Cochenillenopuntia hinein.

Wenn es die Witterung zulaßt, ſo bringt man ſie wieder ins
Freie, wo ſie ſich bald begatten. Vier Pfund friſche Cochenille
geben kaum ein Pfund getrocknete. Mau hat bemerkt, daß an
ſiebzigtauſend Cochenillenwurmer zu einem einzigen Pfunde ge—

horen. Es werden jahrlich gegen neuutmathunderttauſend Pfund

nach Europa verſendet. Sie behalten ihre farbende Kraft unver-—
andert viele Jahre hiudurch.

Cochenille (Deutſche). Eine andere einheimi.
ſche Cochenillengattung. Sie findet ſich in ſandigen Gegenden
an den Wurzeln des Ganſerichs, der Erdbeeren, der Pimpinelle,

des Mauſeohrchens und anderer Pflanzen. Das Weibchen iſt
etwas großer als ein Hauflorn, violetfarben und im Aufange
des Juli mit einem weißen wollichen Staube bedeckt. Ehedem
wurden ſie haufig geſammlet, welches bis jetzt noch in Pohlen

geſchieht. Durch die Einfuhrung der Amerikaniſchen Cochenille

aber wurde die Deutſche verdrangt, indem jene ſchoner und auch
ſtarker farbt, denn das Verhaltniß der Amerikaniſchen Cochenille

zur Deutſchen verhalt ſich wie eins zu zwanzig.

Cochenillenopuntia. (CcCactus coceinellifer.)
Eine Mexikaniſche Pflanze, welche blos aus einer Menge Blattern

beſteht. Sie iſt eine Art der Jndianiſchen Feige und macht die
eigentliche Nahrung der Cochenille aus, auf welche ſie auch in

Auſehung der Gute derſelben ungemeinen Cinfluß hat. Jn
Amerita wird ſie wegen ihrer außerordentlichen Sußigkeit ſehr
geſchatzt. Jhr Farbeſtoff iſt ſo fein und durchdringend, daß ſie

den Urin roth farbt. Die Judianer bedienen ſich derſelben zum
Farben und in Europa hat man mit dem verdickten Safte dieſer
Pflanze glückliche Verſuche gemacht,

Cochitototl. Eine Gattung Wledehopf in Oſtindien.
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welcher eine Frucht bervorbringt, die der Quitte ahnlich neht,

und von den Spaniern Zapote-blanco genannt wird. Dieſe
Frucht iſt von ziemlich gutem Geſchmacke, enthalt aber eine Art

Kern, welcher ein gefahrliches Gift iſt.

Cochliten. Sind verſteinerte Schnecken.

Cockateo. Der große weiße Papagei in Oſtindien.

Cockelkorner. Sind dunkelbraune Korner von der
Große einer kleinen Lorbeere, deren viele an einer Ranke bei—

ſammen wachſen. Sie haben etwas aiftartiges bei ſich und
ſchmecken bitter. Sie werden aus Malabarien und Egypten zu
uns gebracht. Arußerlich werden ſie mirt Stephanskornern ver—
miſcht und mit zu Lauſeſalben genommen. Wenn ſie mit Kam—
pfer zu Pillen gemacht und ins aſſer geworfen werden, ſo wer—
den die Fiſche ſo ſehr davon berauſcht, daß ſie mit der Hand ge—

fangen werden konnen.

Cockroach. Der Wanzentodter, eine dunkelbraune
Kaferart auf der Goldkuſte.

Cocoi. Der vBraſilianiſche Fiſchreiger.

Cocon. Jſt das Gewebe des Seidenwurms. Von der
bewundernswurdigen Kunſt deſſelben ſ. Seidenwurm.

Coconhaut. Jſt der abgehaſpelte Cocon, ſ. Seiden—

wurm.

Cocosnuß. S. Kokosnuß.

Cocotzi. Die kleine gellectte Turteltaube in Merilo.
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Coc-ſigrue. Ein Antilliſches Henſchreckengeſchlecht.

Cocujas. Eine Art Springkafer, die in der Nacht
wie Phosphorus leuchten.

Codago-palen. Dieſer Strauch wachſt auf den Jn—
ſeln Ceilon und Malabar. Seine Frucht benutzt man wie die
Fieberriude, welcher ſeine Rinde ſehr ahnlich iſt, gegen Fieber—
kranlheiten.

Codi-avenam. Ein Strauch in Oſtindien, deſſen
Saft verlorne Korperkrafte, beſonders das Zeugungsvermogen

wieder herzuſtellen vermag. Man zieht auch ein ſehr heilſames
Oel daraus, welches als ein vortreffliches Mittel gegen den
Durchfall gebraucht wird.

Coeéndon. Ein in Braſilien, Luiſiana, Gujana und
im ſudlichen Theile von Kanada wohuhaftes vierfußiges Thier,
das einige Aehnl.ichkeit mit dem Stachelſchweine- hat; es ſchlaft

den Tag uber, und geht nur die Nacht auf Raub aus. Sein
Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft.

Cofer. Eine Martinikiſche Pflanze.

Cogoil. Ein Eeefiſch im mittellandiſchen Meere.

Cogreko. Ein Vogel in Neuſpanien mit ſehr kurzen
Flugeln. Er hat die Große und Farbe eines Rebhuhns, halt
ſich gern in ſumpfigen Gehölzen und an Waſſergraben auf, und

hat ein ſehr ſchmachaftes Fleiſch.

Cohyna. Ein Amerikaniſcher Baum, deſſen Blatter
denen des Lorbeerbaums gleichen, und deſſen Frucht die Große
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quetſcht und auf die Stirne gebunden wird, die Kopfſchmerzen.

Aus der Rinde derſelben machen die Indianer Gefaße. Es iſt
eine Art Kurbisflaſchenbaum. Einige Stamme der Jndianer
haben große Ehrerbietung gegen die Cohinafrucht, und bewahren

dieſelbe ſehr ſorgfaltig in ihren Hütten auf.

Cola. Eine Tannzapfenahnliche Frucht in Congo. Un—
ter ihrer Schale beſchließt ſie noch andere Kaſtauien ahnliche
Fruchte, in deren jeder viel kleine rothliche oder fleiſchfarbne

Nußchen ſtecken.

Colcothar. Heißt das gelbe oder rothe Pulver,
welches uach der Deſtillation der Vitriolſäure aus dem Eiſenvi—

triol ubrig bleibt. Man bereitet eine ſchone rothe Farbe
daraus.

Colias. Ein den Mabkrelen ſehr ahnliches Fiſchge—
ſchlecht mit ſchwarzen Flecken und Querſtreifen.

Colibri. S. Kolibri.
Colin. Ein gewiſter Seevogel.

Colinil. Eine Americaniſche Pflanze.

Coliou. NAanme zuweler Vogelgattungen in Braſilien.

Colocaſie. Eine Art Arum, welches in Esypten,
Syrien und auf der Jnſel Kandia in Sumpfen und Teichen
wachſt, ſich aber nur mit Muhe in unſern Gewachshauſern zie—

hen laßt, und ſelten bis zur Bluthe kommt. Es treibt bis ſechs
Shuh hohe, daumensdicke Stengel, große, runde, an laugen
Stielen ſitzende, mit einem ſchleimigen Safte angefullte Blat-

ter, und große rothe Bluthen. Die Frucht iſt halb kugelformig,
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korn. Die Wurzel hat friſch genoſſen einen ſcharfen Geſchmack,

gekocht aber ſchmeckt ſie wie Nuſſe oder Kaſtanien, man macht

Brod daraus.

Colocolo. Ein vogel auf den Philippiniſchen Jnſeln;
er kann mit gleicher Geſchwindigkeit unter dem Waſſer ſchwim—

men, als in der Luft fliegen. Seine Federn liegen ſo dicht bei—

ſammen, daß ſie im Augsenblick wieder trocken ſind, ſobald er
aus dem Waſſer kommt. Er iſt ichwarz und kleiner als der
Adler, und hat einen zwei Spannen laugen Schnabel.

Colophonium. S. Kolophonium.

Coloquinte. Ein Jndianiſches Gewachs, welches
eine Menge raucher auf der Erde herumkriechender Stengel
treibt. Die Blatter wachſen einzeln an beſondern Stielen, ſind
ſehr groß, unten rauch, tief eingeſchnitten, und mit weißen
Punkten bezeichnet. Die Bluthen ſind bleichgelb. Die Fruchte
gleichen den Pomeranzen, ſind gelblich, leicht und haben eine
glatte glanzende Schale. Dieſe letztere ziehen die Judianer ab, und

ſenden uns das weiße, ſchwammige außerordentlich bittere
Fleiſch. Dieſes iſt eines der allerheftigſten Purgiermittel, und
wird nur bei heftigen Verſtopfungen gebraucht.

Colubrinſtein, Eine Art von grauem, ungelleck—
ten Tropfſtein, der bald mehr, bald weniger Harte hat, und
welchen man zwar leicht bearbeiten, aber nicht poliren kann.

Je weißer er iſt, deſto weicher iſt er auch. Man bedient ſich
deſſelben zuweilen um Modelle auf Mauern damit zu zeichnen.

Colytea. Ein Baum in der Levante, der weder Blu
then noch Früuchte hervorbringt, und deſſen Blatter denen des
Lorbeerbaums gleichen. Er iſt vom Schaaf- oder welſchen Lin-
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ſenbaume verſchieden, ob dieſer gleich im Lateiniſchen denſelben

Namen hat.

Conani. Eilne Art ſtachlichten Palmbaums in Caven
ne. Man unterſcheidet zwei Arten, den wilden und den
zahmen Conani. Dieſer letztere tragt eine Frucht, deren
Kern weiß und gut zu eſſen iſt. Die Frucht des wilden Conani
hat die Geſtalt der Quitte. Die Einwohner bereiten ein Ge—
tranke daraus, welches, wenn es gegohren hat, wie Wein
ſchmeckt. Man ſagt, dieſer Baum habe die nehmiiche Eigen—
ſchaft, die man an dem die Fiſche berauſchenden Baume ent—

deckt hat.

Condor. SG. Greifgeier.

Conger. Eirn langer aalformiger Seefiſch. Er hat
alles mit dem Flußaal gemein, und iſt theils buntfarbig, theils
blaufarbig.

Con guar. Ein Baum in Oſtindien. Sein Laub iſt
rund und an jedem Blatte ein kleines dem Kerne eines Tannen—
zapfen ahnliches Nußchen. Die Frucht dieſes Vaums iſt eine
Gattung kleiner wohlſchmeckender Pflaumen.

Conferve. S. Grasleder.

Conſolida—. FPieſes Pflanzengeſchlecht iſt ſehr weit
laufig. Sie wachſen meiſtens auf feuchten Wieſen. Einige
Arten werden außerlich, andere innerlich gebraucht, einige ſind

bioße Wundmittel, andere braucht man mit gutem Erfolg bei
Verrenkungen und Beinbruchen.

Contraherve. S. Giftwurzel.
Copahubalſam. Dieſen harzigen Saft liefert ein

Praſilianiſcher Baum, deſſen Holz zum Farben und zu eingeleg—
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ſowohl durch Einſchuitte in den Stamm, als auch durch Ausko—
chung der Zweige. Die erſtere Art hat einen bittern Geſchmack

und aromatiſchen Geruch, iſt anfangs fließend, wird aber nach
und nach zahe. Die zweite Art hat einen ſtarken Terpentinge-—
ruch, und eine adſtringirende und die Scharfe mildernde Kraft.
Die Juden brauchen den Copahubalſam nach der Beſchneidung

das Blut zu ſtillen. Der innere Gebrauch deſſelben giebt dem
Urin einen Veilchengeruch.

Copalharz. S. Kopalharz.

Copalxocoti. Ein Baum in Neuſpanien, deſſen
Blatter wie Kirſchlaub ſehen. Seine Frucht beſteht in einer Art

kleiner Aepſel, welche ſuß, aber zuſammenziehend ſind, und auch
Gummiapfel heißen. Sie enthalten einen ſchleimigen Saft,
und ſollen gut zur Stillung des Biuts, wie auch gegen das Fieber

ſein. Der ganze Baum enthalt ein Harz, das den Geruch und
Geſchmack des Kopalharzes hat, und nicht von Würmern ange-—

griffen wird.

Copolocaſſou. Nanme eines Birnbaumigeſchlechts
in Weſtindion, deſſen Frucht ſehr beliebt iſt.

Coqualin. Ein dem Eichhörnchen einigermaßen ahn—

liches vierfußiges Thier in Sudamerika. Es iſt außerſt wild
uud mißtrauiſch. Seine Wohuung hat es in der Erde unter den
Wurzeln der Baume, und ſammlet ſich daſelbſt ſeinen Winter-—
vorrath voun Kornern und Fruchten.

Corallenachat, oder Sachſiſcher Corallen—
ſte in. Etiune Art gemiſchter Achat mit corallenfarbenen dunkeln

Jaſpis- und hornfarbenen Chalcedonarten vermiſcht, aus deren
verſchiedenen Lauf und Bildungen, Feſtungswerke, geometri—

ſche Figuren u, ſ. w. auf der Oberflache deſſelten entſtehen.
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ſüch in zwei zahlreiche Familien, davon die eine in beſondern
Gehauſen wohnt, die andere aber ohne Gehauſe iſt; jene nennt

man Corallen und dieſe Polypen. Die Materie, woraus
das Korallengehauſe beſteht, iſt entweder horn- kalk- ſtein- oder
ſchwammartig. Der außern Geſtalt nach haben ſie viel Aehnlich—

teit mit Pflanzen, und wachſen meiſtentheils im Mittellandi—
ſchen Meere. Sie gleichen einem entblatterten Baumchen. Der

breite Fuß derſelben ſitzt auf Felſen, Muſcheln und andern fe—

ſten Korpern, hat aber keine Wurzeln, ſondern ſitzt wie aufge—
leimt feſt. Die ganze Corallenſtaude ſenkt ſich mit ihren Zwei—

gen und der Spitze mehr nach dem Boden des Meeres hinab.
Die Corallenſtaude hat einen ſteinartigen Kern, eine weiche weiße

Netzhaut, die den Kern umgiebt und viele Gefaße mit einem
milchichten Saft enthalt, und eine rothliche Rinde, die aus ſehr

zarcen Hauten beſteht, und worin man eine Menge rother Kor—

nerchen findet. Bei der Fortpflanzung wird das Junge aus die—
ſen rothen Kornerchen und den Spitzen der Aeſte wie ein Auge
aus den Baumzweigen hervorgetrieben, fallt, wenn es reif,
vom Mutterſtamme ab, hangt ſich an einen feſten Korper an
und wachſt dann wieder zu einer Staude.

Corallenmoos. Veſteht aus dunnen haarichten und
vielen kleinen Schuppen zuſammen geſetzten Roöhren, welche bis—
weilen weiß, bisweilen rothlich, oſters aber grunlich ausſehen

und einen ſalzichten Geſchmack haben. Er hangt ſich an die
Meerfelſenmuſcheln und Seecorallen als ein Moos an; es kommt

aus Jtalien und Frankreich. Es iſt ein beſonders gutes Wurm—
mittel bei Spulwurmern.

Corallenſchwamm. Jſt eine Steinpflanze, wel—
che auf einem Stengel aus den Felſen im Meere, in Form der
blattrichten Schwamme wachſt.

Carallenſtein. S. Corallachat.



318 CoCoralliten. Eind foſſile Corallen. Sie ſind ſelten.

Coralloiden nennt man verſteinerte Corallenpolypen.

Corchorus. Egyptiſches Muskraut. Ein
Gewachs, deſſen Stengel anderthalb Fuß hoch wird. Die Blat—

ter gleichen denen des Bingelkrauts und ſind ausgezackt; die
Bluthen ſind gelb und roſenformig, und die rohrenahnliche Frucht
enthalt in funf Fachern aſchqgraue, eckichte Saamenkerne, welche

einen Schleim enthalten. Dieſe Pflanze iſt in Egypten einhei—
miſch, und eines der allergemeinſten Nahrungsmittel der daſigen
Landesbewohner.

Cori. S. Aperea.
Coriander. (Coriandrnm sativnm.) Dieſe Pflanze

welche in Sudeuropa einheimiſch iſt, treibt ſchlanke, aſtige,
zwei Schuh hohe Stengel, doldenformige, weiße Bluthen, und
ihre Samenkorner ſind rund, geſtreift und braungelb. Eine

andere Art Coriander iſt etwas kleiner. Das Kraut nnd der
Same haben einen unausſtehlichen Wanzengeſchmack und Geruch;

der Same aber verliert ihn nicht nur, ſondern er riecht dann ſogar

angenehm und hat alle Eigenſchaften anderer Gewurze. Die
Alten, beſonders die Griechen und Araber, hielten den Corian—
der fur ein ſtarkes Gift, und ſchrieben ihm eben ſo ſchreckliche

Wirkungen zu, wie dem Schierling. Dieſes mag wohl daher
getommen ſein, weil das Kraut nach einem Regen durch ſeine
Ausdunſtung den Kopf beſchwert, und der noch grune Same
Schwindel erregt, weshalb man ihn auch Schwindelkorner
nennte. Dieſe ſchadliche Eigenſchaft des letztern verliert ſich
ebenfalls durchs Trocknen. Der Corianderſame wird unter ver—

ſchiedene Liqueurs und Ratafigſorten, zum Karwieliterwaſſer und
unter das Bier genommen; auch wird er, ſo wie das daraus
deſtillirte Oel, als ein windtreibendes und magenſtarkendes Mit-—

tel gebraucht. Die Blatter des Corianders werden von den
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Spaniern und Cayptiern als ein herzſtarkendes Mittel ſtatt der
Peterſilie, mit welcher ſie viel Aehnlichkeit haben, an die Spei—

ſen gethan. Vermuthlich verlieren ſie ihren widrigen Geſchmack

und Geruch durchs Kochen. Um Paris wird viel Coriander ge
baut, und ein großer Theil davon nach Deutſchland geſendet.
Wir ziehen dieſes Gewachs in unſern Garten; es verlangt die

nehmliche Kultur, die. der Anis nöthig hat.

Corinthen betommen wir von einer Art kleiner Wein—
beeren, welche man am Stamme abtrocknen laßt, und wenn ſie
abfallen, von der Erde aufſammlet. Der Weinſtock, von dem
ſie genommen werden, wurde ehedem am haufigſten um Corinth

herum gebaut, daher ſie auch den Namen haben; jetzt gewinnt

man ſie auch auf den Jnſeln des Archipelague. Sie lindern, ſo

wie die Kubeben, die Scharfe der Safte, geben eine gute Nah—

rung, erweichen den verſtopften Leib und werden zu Bruſttran:
ken haufig gebraucht.

Corinthiſches Erz. Jtt ein Gemiſch von Gold,
Silber und Kupfer, doch glaubt man, daß dieſes kein küunſtli—
ches, ſondern ein naturliches Mineral ſei.

Cornille. Name eines in ESpanien ſehrt gemeinen
Strauchs, welcher harte, holzige Stengel, kleine langliche und dicke
Blatter, wovon immer funfe oder ſieben an einem Stengel ſte—

hen, und kleine gelbe Bluthen treibt, welche letztere die Geſtalt
einer Krone und dem Gewachſe ſelbſt den Namen gegeben haben.

Auf dieſe folgen zarte Schoten mit langlichen ſchwarzen Samen—

kornern. Der Strauch wachſt an ſandichten Orten. Die Blu—
then werden wider Blahungen, und außerdem zu Klyſtieren und

erweichenden Umſchlagen genommen.

Correſo. Ein vVogel in Neuſpanien, der ſich von
Beeren nahrt, und deſſen Fleiſch ſehr ſchmackhaft iſt. Seint
Knochen halt man fur ſo giftig, daß manu ſie vergrabt oder ver—



320 Cobrennt, damlt kein Hund dazu komme. Er iſt großer als ein
Jndianiſches Huhn. Das Mannchen iſt ſchwarz und hat einen
Buſch auf dem Kopfe, das Weibchen iſt dunkelbraun.

Corroſſol. S. Ochſenherz..

Corroze. Eine Art Schwerdfiſch. Die Zahne ſind
bei dieſem Secungeheuer ſo ſch ieidend und ſtark, daß ſie gleich
einen Arm oder einen Sechentel mit einem Male durchſchneiden

konnen. Man trifft ihn am haufigſten bei dem Aſiatiſchen Vor—

gebirge Cap de Comorin.

Corroſun. Ein großer ſchwarzer Vogel in Sudamerika,

von der Große eines Jndianiſchen Hahns. Auf dem Kopfe hat
er einen Buſchel gelbe Federn, den er bewegen kann. Der Hals
iſt wie der eines Calecutiſchen Hahns. Er lebt in Waldern und
nahrt ſich von Baumfruchten. Sein Fleiſch wird gegeſſen, ob

es gleich etwas hart iſt.

Corruda. S. wilder Spargel.

Cortuſa. Eine Pflanze, welche man in einigen Ge—
genden Jtalieus haufig finudet. Jhre großen, breiten, rauhen
und gezahnelten Blatter gleichen deuen des Weinſtocks, nur
daß ſie noch etwas kleiner ſind, ſie kommen unmittelbar aus der

Wurzel, welche aus lauter Zaſern beſteht. Zwiſchen denſelben
erheben ſich mehrere kahle Stengel, auf deren Spitzen die pur—

purfarbenen Bluthen ſtehen. Mau halt es fur ein ſehr wirkſa—

mes Mittel gegen Nerven und Gichtkrankheiten.

Corydalis. Eine Pflanze, welche fur eine Art Erd-
rauch gehalten, und die getrockuet und pulveriſirt als ein
Mittel wider die Kolik eingenommen wird. Jhre Blatter glei-
chen denen des Corianders.
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Cors cAm,e. Cin Baum in Monomotupa, welcher eine
veilchenblaue Fricht. tragt, die zwar ſehr gut ſchmeckt, aber

heftig putgirend iſt.

it.„a Coſtus. S. Koſtuswurzel.

Coſſus. Jtt die Larve des Hirſchkafers oder Schro—
ters. Sie wurde von. den alten Reamern fur eine Leckerei ge-

halten.
Cotinu a., S. Färberba um.

Cotonin. Ein koſtlicher Stein, welcher auch Coto—
ninalabaſter heißt,  und eine Achatart iſt. Er wird in einigen

Gegenden Jtaliens gefunden.

„Couhage. MName einer Art Vohnen in Oſtindien—

deren man ſich bei der Waſſerſucht bedient.

eitn Conulicha wan.t Eine. Rinde von: tinem Baume auf
dan Moluckiſchen Inſeln.nSie, halt in Ructſicht ihrer Eigenſchaf,
ton das, Mittel zwiſchen den Gewurznelken und dem Zimmt.,
Eie iſt eine nrue. Specerei, von der die Hollander viel Gebrauch

machen. Durch die Deſtillation ziehen ſie ein Oel aus derſel—
ben, welches ſie fur Gewurznelkenol verkaufen, und ſehr ätzend
iſt. Aeußerlich gebraucht, iſt es ſchr heilſam bei Fluſſen und

Schmerzen von rhevmatiſcher Scharfe. Die Jndianer ſalben
ihren Korper damit, um ſich wohlriechend zu machen, und zu—
gleich die Schmerzen zu vertreiben, die ſie ſich in der Nacht an
der freien Luft durch Exkaltung zuziehen. Dieſe Rinde iſt har—

zig, und loſt ſich theils in Weingeiſt, theils in Waſſer auf.
Ein halbes Pfund von dieſer Rinde giebt durch die Deſtillation
nicht mehr als ein halbes Quentchen Oel. Die Wurzeln des
Baums haben den Geruch und die übrigon Gigenſchaften völlig

mit dem Saſſafras iein.

1. Theil. X



322 CoCoult. Eine Holzart in Neuſpanien, welche-als ſchweiß
treibendes Mittel in der Medicin gebraucht wird.“

Coupaya. Dieſer Baum wachſt auf der Jnſel Cayen-
ue, und iſt ein unachter Simarouba (welches ſiehe), deſſen
Eigenſchaften er aber ſonſt nicht hat.

J 1 J

Coupy. Dieſer Baum wachſt: auf? dor Juſel Cayenne,
und wird daſelbſt wegen ſeiner Schwere alſo geuennt. Er liefert

ein vortreffliches naturlich gekrummtes Bauholz, woraus die
Krummholzer beim Schiffbau, ohne eben große Zinichtung, goe

macht werden konnen.

.1.5

Couratary. Etne Art Lianein; Cavenue, deren
Rinde ſich gut zur Gerberlohe ſchicken würde.“ Jhr Holz giebt

vortreffliche Faßreifen. Die Blatter, welche ſo rauh wie kleine
Polirfeilen ſind, dienen zum Poliren der Metalle, Marmor—
arten u. ſ. w.

Courbaril. Einer der hochſten und ſtarkſten Büume
in Amerita. Von ſeinem Holze marht man  ſehr ſchone Meublon;

auch wird es zu Walzen in Zuckermuhlen benutzt. Aus ſeiner
Frucht bereiten die Neger eine Art Brod, das den Geſchmack

und die Farbe des Pfefferkuchens hat. Wenn der Baum alt
wird, ſp giebt er ein Gummi, oder ein durchſichtiges und hartes
Harz, das im Feuer einen angenehmen: Geruch glebt.

auuuee

Courondin. Ein großer immergrünender Baum in
Oſtindien, deſſen Blatter und Fruchte einen Saft von ſich
geben, der ein vorzugliches Mittel widerdie Diarrhoe und

Ruhr iſt.

Courouca. Dieſer Baum wachſt iu Amerika. Die
Papageien ſind nach ſeiner Frucht, welche halb roth und halb
ſchwarz iſt, und die Groöße einer Haſelnuß hat, ſehr luſtern.
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Couſſe- couche, oder Couche-coucho.
Die Wurzel iſt die eines Kuchengewacthſes, welches man auf den
Antilliſchen Jnſeln zieht. Sie wird an Fiſchen und gekochtem

Flelſche verſpeißſt, und hat den Geſchmack der gebratenen Ka—

ſtanien.

Couton. Nanme eines Baums in Canada, der einige
Uehnlichkeit mit dem Wallnußbaum hat, und durch Einſchnitte
in die Rinde einen ſehr angenehmen Saft von ſich giebt, und
in Äbſicht ſeiner Eigenſchaften und ſeines Geſchmacks mit dem

Weine von Orleans verglichen wird.

Cowalam. Ein großer Oſtindiſcher Baum, deſſen
Frucht einem Apfel gleicht; unter ihrer dußern Schaale, welche

etwas dick iſt und grunlich ausſieht, liegt in einer klebrichten,

naſſen, gelben, ſußſauerlichen Feuchtigkeit noch eine zweite hol—
zichte harte Schaale, lu'welcher man ftache, langliche, wriße/
mit einem gummiahnlichen Safte angefüllte Ketner findet. Die

Indianer halten dieſe Frucht, wenn ſie vollig reif geworden iſt,
fur eine Leckerei, ſie machen ſie aber auch, ehe'ſte noch reif wird,

mit Eſſig und Honig elin?“ünd brauchen ſie als kin bewahrtet

Mittel gegen den Durchfall und die Ruhr.
1Qmnee

„Chory a. EinPeruvluniſches kleinus Jnſekt. Es hat,
einige Aehnlichkett. anit einer Spinne, iſt aber ſo klein, daß os
noch nicht die Große einer gemeinen Wanze hat. Es hat eine
hochrothe Farbe, und halt ſich ordeutlich wie die Spinnen in

Winkeln der Gemaure auf. Die Feuchtigkeit, die es enthalt,
hat eine ſo giftige Beſchaffenheit, daß ſie, wenn das Jnſelt ge—

druckt wird, und etwas davon auf die Haut des Menſchen ſpritzt,
ſogleich durch die Schweißlocher eindringt, ſich mit dem Blute

und den uübrigen Saften vermiſcht, und eine ſolche Geſchwulſt

verurſacht, daß in kurzer Zeit der Tod erfolgt.

Cozquauhtli. Ein Vogel in Neuſpanien, von der—
Große eines Jndianiſchen Hahns. Sein Leib iſt ſchwarz, Bruſt

X 2



824 Cound hals fallen ins Rothe. Die Flugel ſind gegen das Gelenke

zu ſchwarz, ubrigens aber mit Aſchgrau, Gelb. und Purpur
geiuiſcht. Er hat krumme Klauen, einen Papageiſchnabel, der
an. der Spitze ſchwarz. iſt und ſehr weite. Naſenlocher hat. Die

Augenlieder ſind rothlich und die Augapfel gelb. Die Stirue,
welche er auseinander aund zuſammenziehen kann. iſt roth. Sein
Schwanz iſt halbſchwarz und halb aſchgtau und hat Aehnlichkeit

mit dem eines Ablers.“ Er nahrt ſich von Schlangen, Elderen

und Menſchenkothe. Sein Fleiſch iſt nicht eßbar und hat einen

aasahnlichen Getuch. 4

l e

Craſane. Eine Birnſorte von gewurzhaften bisweilen
angenehm ſauerlichen Geſchmack. Der Bauin muß einen etwas

fetten Boden haben.
1

Cratego na. Eine ſehr ſcharfe jetzt wenig bekannte
Pflanze, deren Samen dem Hirſen gleicht.

Crebebe. Frucht eines Baums dieſes Namens auf.
der Jnſel Java, in Geſtalt des laugen Pfeffers.

Crequier. Eine Art wilder Maulbeerbaum, deſſen
Frucht Creque genennt wird. Einige Naturforſcher glauben-
Crequler ſei der Name eines wilden Kirſchbaums.

..13.
Cretiſcher Diktam. S. Dittam.

14ue

4 J 9

Criſtall. S. Kriſtall.
Crocodill. Kroblkodill.

Crocote. Ein Jndianiſches Thiet, welches in Au—
ſehung ſeiner Geſtalt, Aehnlichkeit mit dem Hunde und Fuch—
ſe, in Anſehung der Farbe aber mit drin Lowen und Tyger

hat.
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Croton. Dieſes Pflanzengeſchlecht iſt ſehr weitläauf—
tig. Die merkwurdigſten Arten deſſelben, den Caſkarillen den
Purgir- den Laik- und andere Crotonarten findet man an gehor
rigen Orten angezeigt. Sie wachſen meiſtenrhetls ſtrauchartig,

haben blaue oder weiße Bluthen und ſchicken ſich ſehr gut zu
Lauben. Der Genuß ihrer Beeren verurſacht Konvulſionen. Die
ganze Pflauze iſt, wenn man ſich derſelben anßerlich bedient,

aufloſend und ſchmerzſtillend. Jhr Saft mit Weingeiſt ver—
miſcht, lindert das Jurken der Haut. Hauptſachlich verdient die

jenige Art bemerkt zu werden, welche man eigentlich Croton,
oder auch Lackhmus Croton nennt, wovon man in Fraukreich
die Tourneſols bereitet, und welche der Hollander ſodann zu
ſeinem Lackmus benutzt. Das nahere hierüber ſ. Lackmuscrotoü.

Cryptogamiſche Gewachſe. Sind Pftanzeü
mit unkenntlicher Bluthe. Sie tragen wirklichen Samen, unh
pflanzen ſich auch durch denſelben fort, nur von den Schwammen

iſt dieſes noch zweifelhaft.

Cubaiſche Gewurznelke. S. Canlca.

Cubaya, voder Cubaika. Ein Braäülianiſcher*29

Baum, der dem Feigenbaume ſehr gleicht und ſehr gerade hoch

und ſtark iſt. Wenn man Einſchnitte in ſeine Rinde machft
erhalt man ein ſehr gutes wundheilendes Oel.

Cubeben. S. Kubeben.

Cuca. Ein Strauch in Peru, deffen Blatter man ſorg
faltig ſammlet, weil ſie, wenn ſie trocken ſind, die Eigenſchaäft

haben, bei den Arbeitern, wenn ſie ſie im Munde haben, einen
ganzen Tag den Hunger zu unterdruücken, ſo, daß ſio keine Nah

rung zu ſich zu nehmen brauchen, und in ihrer Arbeit nicht



326 Cuugeſtort werden. Auch ruhmt man ſie gegen Geſchwure und
Zahnweh.

Cucibaum. Soll eine Art Palme ſein. Er wachſt
im Orient, und bringt eine Frucht herpau, wolche Cuci genann:

wird. Sie iſt langlich und quittengelb, und enthalt einen vier—
eckichten Kern, der an Farbe und Harte dem Marmor gleicht.

Cuciombi, oder Cumuc, Eine Oſtindiſche Stau—
de, die ſich um die Baume windet. Sie tragt eine Art Kube-—
ben. Dieſe Frucht wachſt weintraubenformig. Man braucht ſie

beſonders bei Bruſtkrankheiten.

Cucubalus. Ein Gewachs, welches man in war—
men Landern, und vorzuglich im ſudlichen Frankreich findet.

Es treibt eine Menge Stengel, welche knotig und dunne ſind,

mehr als Mannslange haben, und entweder auf der Erde krie—

chen, oder ſich um nahe Bautue winden. Die Blatter gleichen
denen des Malorans, ſind aber großer. Die grunlichweißen
Bluthen kommen aus einer Hulſe, und haben die Geſtalt der
Nelken. Auâf ſie folgen ovalrunde ſchwarze Beeren, welche
dicht aufeinander liegende ſchwarze glanzende Samenkorner
enthalten. Es wachſt in Hecken. Man ruhmt es als ein
kuhlendes Mittel.

Cucurbit. Nane eines thonigen Steins, deſſen Ge—
ſtalt ſich der Gurke nahert.

Cucuris. Ein Bralilianiſcher Fiſch.

Cucurme. Eune Jndianiſche Wurzel, welche viel
Aehnlichkeit, beſonders in Anſehung des Geruchs mit dem IJng:

wer hat.

Cucurucu. Eine Braſilianiſche Schlange, deren
Biß ſehr gefahrlich iſt und fieberhafte Zufalle erregt. Wenn
man ibhr den Kopf abgeſchnitten hat, kann ſie gegeſſen werdeu.
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Cudu-pariti. Frucht eines Indianiſchen Strauchs

eben dieſes Namens von mediciniſchem Nutzen. Stoößt man ſie
gzu Pulver, und vermiſcht dieſes mit Waſſer, ſo heilt ſie die
Ruhr. Die getrocknezen und pulveriſirten Blacter befordern den

Schlaf.

Cugupu--guacu. Ein Brafſilianiſcher Fiſch.

Cujanitzcatototli. Ein kleiner Mexikaniſcher
Vogel.

Cuirlacoche. Ein Merilaniſcher Vogel mit braunen
Flugeln, rothen Augen und einem langen Schnabel, den er ſich

immer am Binſenſtein abſthleift, damit er ihn nicht am Freſſen

hindere.

Cuit. Der Vengaliſche Heher auf Mindanao.

Cumana. Ekin deni Maulbeerbaum abhnlicher Oſtindi—
ſcher Baum,“deſen Holz ſo hart iſt, daß es wie ein Kieſelſiein
Feuer ſchlazt. Aus ſeinen Fruchten bereitet man einen ſehr

guten Sirup von vorzuglichem Nutzen bei Bruſtkrantheiten.

Cumanda-guacu. Eine Art Jndianiſcher Boh—
nen. Gebraten ſind ſie ein Mittel wider den Durchlauf; ge—
kocht bringen ſie als umſchlag Geſchwure zur Reife.

Cumeult. Ein Braſilianiſches Schlangengeſchlecht,
das bei der Nacht leuchtet.

Cunk. Eine Amboiniſche Schlange, deren Biß ſebr
gefahrrich iſt, und in der Nacht leuchtet.

—S



328 C uCunolit. Eine beſondere Steinart, eine Art Ma—
dreporen, worauf die weiblichen Geſchlechtscheile vorgeſtellt ſind.

Cupaiba. Ein Brafilianiſcher Baum/ der viel Aehn
lichkeit mit dem Feigenbaume hati Mandorhält durch Einſchnitte

in ſeine Rinde ein olivenartiges und wundhellendes Oel.

Curaſſao. Eine der giftigſten Spinnen, von der
Groöße einer maßigen Kreuzſpinne. Sie hat einen braunen oran—

gegelbgefleitten Leib, und ſechs Fuße; ihre Nahrung beſteht in

Pflanzenwurzeln unter der Erde.

Curcumaä. Eine Oſtindianiſche Wurzel. Die daſigen
Landesbewohner bedienen ſich derſelben haufig als Gewürz, z. B.

an den Reis u. ſ. w, um. ihm rine ſchone Farbe zu geben. Be—
ſonders wird ſie in der Farberei gebraucht. Der kalte Aufguß
derſeloen dient noch beſſer zur Prufung der Laugenſalze als der

Veilchenſirup. Jn der Arzeuei ruhmt man ſie als ein die zahen
Safte verdunnendes und gufloſendes Mittel. Die Pflanze ſelbſt,

welche aus dieſer Warzel wachſt, iſt ungefehr einen Fuß hoch,
hat ſchilfahnliche Blatter von mediciniſchem Nutzen, rathliche
abrenformige Bluthen, und tragt den Sanien in einer runden

0dreifacherigen Kapſel.

1 nee 1Cucumern. S. Gurten.

Curucucu. Eine Vtaſllkailiſche ſehr lange Schlange,
deren Gift eines der 'allerſubtilſten iſt.

niee ueetCurvi. Ein Sudamerikaniſcher kleiner Fiſch. Auf der

Oberlippe hat er zwet' nuch jeder Seile bewegliche goldfarbene

Horner. Am außern Ende der Unterlippe hat er vier Horner,
deren zweie langer ſind als die andern beiden. Sein Kopf iſt
platt. Anf dem obern Theile einer jeden Seite hat er drei Rei—
ben grauer Flecken, die hinter dem Kopfe anfangen und ſich am



Cuu 329Swywanze endigen. Der Oberleib hat eine blaſſe Goldfarbe, der
Unterleib iſt hellgrau auf ſilberfarbenem Grunde. Der Schwanz
iſt durch einen blaulichen Streif der Lange nach getheitt. Daler

Fiſch hat keine Schuppen, und ſein Fleiſch hat einen vorcreffli—

chen Geſchmach.

Curupa. Eine Amerikaniſche Pflanze. Die Süud—
amnerikaner machen ein Pulver davon. Sie nehmen ein gabel—

formiges Stuck Rohr, fullen es mit dieſem Pulver, ſtecken in
jedes Naſenloch eines der heiden Enden, zunden den einzelnen
Theil deſſelben an, und ziehen auf dieſe Art den Rauch davon

ein. Direſes bewirtt bei ihuen eine Art augenehmer Trunken—

beit, welche vier und zwanzig Stunden dauert.

„Curupi c ai ra. Ein Braſilianiſcher Baum, deſſen
Blatter denen des Pfirſichbaums gleichen und cinen milchichten

wundheilenden Saft haben. Seine Rinde giebt, wenn ſie auf—
geritzt wird, eine Art Vogellelim.

Cururyva. Eine Braſilianiſche dreißig Fuß lange
Schlange. Sie ſoll Hundezahne und ein kettenformiges Ruck—
argd haben.

Curutucu. LEine Braſilianiſche Schlange, die blswei
len funfzehn Fuß lang, utd deren Kopf ſehr giftig iſt.

Curutzeti. Line Pflanze in Weſtindien, deren Wur—
zel einen Moſchusgeruth hat. Pulveriſirt braucht man ſie als

ein Mittel in Nierenkrankheiten, Magenſchwache, Verſtodfun—
gen und allen Arten Gift. Jhre Blatter gleichen den Weinblat
tetn. Die Bluthen ſind gelb.

Cuſco. Eiue Art Merikaniſcher Hahne.

Cuſſo s. Ein Kaninchen ahnliches Thier mit rothlichen
Haaren auf den Moluckiſchen Jnſeln. Es klettert auf die
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ſelben, um die Fruchte erlangen zu konuen.

Cyperpulver. Jſt zu Staub gemahlues verfaultes
Fichtenholz, wel hes in Venedig ſtatt des Puders, und in
Deutſehland ſtatt des Zunders gebraucht wird.

Cyperwur z. Es giebt verſchiedene Gattungen dieſer
Ppflanze, einige derſelben wachſen in heißen, andere in temperirt

ten Gegenden, einige haben lange, andere runde Wurzeln.

Eine Art derſelben bhat an der Wurzel weiße Erhabenheiten von
ſehr angeneh nen Geſchmack, deren Saft ein vortreffliches Heil—
mittel bei Bruſtkrankheiten und Seitenſtechen iſt. Man macht
anch ein wohlriechendes Pulver daraus. Die Spanier verferti—
gen wohlriechende Roſenkrante von den Kuoten dieſer Pflanze.

Der Same einer Art derſelben mit Reis vermiſcht, berauſcht.
Die ſehr aromariſchen Wurzeln ſind zertheilend.

Cypreſſe. (Cyprieetus.) Dieſer immer grunende
Bauun iſt zwir in herßen Gegrnden einheimiſch, kommt aber
doch auch in andern gut fort. Er tragt mannliche und weibliche

Bluthen auf einem und dem nehmlichen Stamme. Sie beſtehen in

Katzchen wie beinden Fioten, die weiblichen geben zur Zeit der
Reife einen braunen eckigten Samen. Das Holz iſt wohlrie—
chend und kann wegen ſe ner Feſtigkeit wie die Ceder und die

Ciche zum Bauen gebraucht werden. Jn heißen Gegenden er—
hatt man durch Einſchuitte in die Wurzel dieſes Bäums ein
Harz. Aus dem Stamme lauft eine dem Gummitragant ahnliche

Sabſtanz, welche die Bienen mit zu ihrem Bienenkutt (ſ. Vor—
wachs) nehmen. Die Kerne ſind adſtringirend, und zugleich ein

Fieber uttel.
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8—abach, oder Dabuh. Dieſes Afritaniſche Thier iſi
eine Art Hyane. Es ſoll Hande und Fuße haben wie ein Meuſch

und die Große, und faſt auch die Geſtalt des Wolfs haben, auch

die todten menſchlichen Korper aus der Erde graben, und freſſen.

Dachs. (Uratus meles, oder Meles ursus.) Ein
vierfußiges Thier, das ſich in Waldern in der Erde ſeinen Bau
macht. Seine Lange betragt etwas uber zwvei Tuß. Die Beine

ſind ganz kurz und die Haare zottig, unter dieſen hat er noch

eine ſtarke Haut, die ganz locker iſt, und wie ein Sackt das
Fletſch umgiebt und ſich hin und her ſchieben laßt. Die Farbe iſt

weiß, grau und ſchwarz gemiſcht, der obere Theil des Leibes iſt

mit unter faſt ganz weiß, die Kehle, Vruſt, der Bauch und
Fuße ſind ganz ſchwarz. Er hat ſehr ſtarke pfoten mit ſcharfen

Klauen, und ſehr ſpitzige Zahne. Er grunzt beinahe wie ein
Schwein. Sein Vaterland iſt Europa, Aſien und Afrika. Der
Kopf iſt bei einigen hundsartig, bei andern ſchweinsartig, jene
heißen dabher Hundsdachſe, dieſe Schweinsdachſe. Er
lebt von Honig und Wachs der wilden oder Erdbienen (welches
ſiehe). Jm November und December wird er hitzig, und im
Februar bringt. das Weibchen drei bis funf Junge, welche ſich

leicht zahm machen laſſen, die Alten aber behalten ihre natur—
liche Wildheit beſtandig. Sie ſind trage und furchtſam, und
freſſen auch junge Haaſeu, Geflugel, Wurmer, Jnſelten, Obſt,
Landfrüchte u. ſ. nv. Jm Winter triechen ſie in ihre Baue und

ſchlafen beſtandig, ſie rollen ſich zuſammen, und ſtecken die

Schnautze in eine Oeffuung zwiſchen dem After und Schwanzt.
Dieſes Saugeloch hat keine Gemeinſchaft mit den Eingeweiden

und iſt gerade ſo groß, daß nur die Schnautze hineingeht, und
ſchwitzt eine klebrige ubelriechende Feuchtigkeit aus, wovon ſie

ſich dieſe Zeit uber zu nahren ſcheinen. Das Dachsfleiſch wird in

der Schweitz und in Frankreich gegeſſen, iſt aber weichlich und

nuut
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332 D aſüßlich und kommt dem des Schweinefleiſches ſebr nahe. Das
Fell wird wegen ſeiner Dichtheit zum Beſchlagen der Koffres,

Fußptiacken u. ſ. w. gebraucht. Das Fett dient wider Stein—
ſchinerzen, aufgeſprungene Bruſtwarzen und iſt auch ein Aerven

mittel; wenn man es mit halb abgelantertem Honig vermiſcht,
und die Pferde, denen man vorher an einigen Stellen die Haare
ausgerauft hat, damit beſtreicht, ſo bekommen ſie weiße Haave

daſelbſt.

Dachshund. S. Hund.

Väaämmerungsvogel, oder Abendvogel.
Sind Seymetteriinge, die in oer Morgen- und Abenddammo—
rung. umher fliegen. Sie haben einen langſamen und ſchwerfalli—

gen Ftug. Jhre Puppen verwandelu ſich meiſtens in der Erde
ohne ſich vorher einzuſpinnen.

Damaſcener Erde. Eine rothliche Erde in Aſ
ſyrien und Damaskus. Von dieſer Erde ſoll Adam gemacht
worden ſein.

Damaſcener Pflaumen. Juhr Waterland iſt
Syrien. Sie ſind rund, haben eine veilchenblaue Farbe und
werden ſehr zeitig reif. Jhr Geſchmack hat etwas apritoſenar—

tiges.

Damaſcener Roſe. (Noia Damateena.) Eine
zinnoberrothe mit Gelb vermiſchte Roſe, deren Stock acht bis
zehu Fuß Hohe erreicht. GSie bluhen im Herbſt, haben aber we—

nig Geruch und ſind einfach.

Damaſcener Trauben. S. Kubeben.

Dammgeis. Jtſt das Weibchen des Tannhirſches.
Es tragt acht Monate und einige Tage.
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Thier in Oſtindien; es hat die Große einer kleinen Kuh, aler.
keine Horner, und viel. Athnlichkeit: mit dem Maulcſel. es
wohnt in Waldern. Die Haut iſt von außerordentlichrr Harte,
und die daraus gemachten Schilde ſind gegen den Schuß der
Pfeile undurchdringlich. Wenn dieſes Thier fuhlt, daß es zu
viel Blut hat, ſo reibt.es ſich  ſo lange an einem ſpitzigen Steine,

bisles ſich dadurch eine Ader offnet.

5 usert
Darmbandwurm (cbvreiter). (Taenia vul-

garis.) Findet ſich. mehr. in der Schweiz und in Frankreich.
Seine Glieder ſind nur anderthalb Linien laug, nnd einen hal—
ben, bisweilen auch einen ganzen Zoll breit. Der ſchmate Hals

mißt uicht ſelten eine halbe Elle, und das ganze Thier wächſt

über ſechzig Ellen.

Darmbandwurm (launggsliedrigter)n (Tae—
nia rolium.) Jſt der gemeinſte in Deutſchland, und wird
mehrere Ellen lang. Die einzelnen Glieder deſſelben ahneln
den Kurbiskernen; und. erreichen oft, nach dem Schwanze zu,

die Lange eines halben Zolls; An dem. dunnen fadenformigen
Halſe ſitzt ein rundes Knopfchen welches der Kopf iſt. Die
Eierſtocke habendie Geſtalt rines Stammes, aus deſſen beiden
Seiten Zweige hekvorſchießen. Von den hinterſten Gliedern det

Wurms, welche großer. als die vorderſten ſind, ſondern ſich von

Zeit zu Zeit einige ab, um den nachwachſenden Platz zu machen.

Dieſe einzelnen abgeſonderten Glieder wurden ehedem fur ein
brſondres Bandwurmgeſchlecht gehalten.

Darmbeeren. WBenennung der Elſebeeren; weil
aus ihnen eine Latwerge: wider das Bauchgtimmen bereitet wird.

Datteln.Die Frucht der Dattelpalme, (welche ſirhe).
Sie iſt das Hauptnahrungsmittel verſchiedner. Nationen in der
Levante. Dieſe Fruchte werden in der Sonne getrocknet, wo ſie
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dann ihre gehorige Reife bekommen. Sie ſind von der Geſtalt
der Eicheln und von der Große der Pflaumen, ſehen zur Zeit
der Reife rothagelblich aus und haben ein. fußes Fleifch, in wel—

chem ein langl cher harter Kern liegt, aus dieſem letztern macht

man in. Spanien eine Art Zahnpulver, rauch wird er. zur Verfer—
tigung der Chineſiſchen Tuſche! gendmmen. Dir weichgekochten

Kerne giebt man als ein vutes Nahrungsmittel zu Mehle ge—
mahlen dem Kameelen, Ochſen u. ſ. ab. Die Datteln geben
auch auf mancherlei Art einen honigartigen Saft, welcher nach
der Gahnung einen angeneymen Wein liefert, welcher in Congo

unter dem Naumen Dattelnektarmebekannt iſt. Das von
ihnen erhaltene Oel wird als Butter gehraucht. Durch die De—
ſtillation erhalt man rinen' Spiritus, deſſen ſich die Mahomeda—

ner als ein Mittel wider Magenſchmerz und Unverdaulichkeit her
dienen. Das nach der Auspreſſung der Datteln Uebriggebliebne.

iſt ein gewohnliches Nahrungsmittel des gemeinen Maunes.
Der unmaßige Genuß der Datteln bewirtt Melancholte und

Schwache der Augen. D4 ue muuueeee
Dattelpalme. (7khaenix dareglifera:) Einer der.

gemeinſten und nutzbarſten. Palmbaume, dahur er auch nur vor

zugsweiſe der Palmbaum heißt. Er wird in Afrika undb
Aſien, vornehmlich in. Syrien, Palaſtina und Egypten haufig

angetroffen; man hatihn aber auch in oeinigrn Gegenden. des

ſudlichen Eurapa angepflanzt, doch. kommt er nie zu der Voll
ſommenheit alsiwie in ſeinem Vaterlande: Er wird:nuber hundert
urid funfzig Fuß hoch. Die VBlattſtiele haben. eine. Lange von

ſechs Fuß, die Blatter ſind ſchilfähnlich zwei Zoll hreit und in.
der Lange geſpalten. Mannliche und weibliche Bluthen ſtehen
auf verſchiedenen Stmmen, und wenn bheide Geſchlechter ſich

nicht naher genug befinden, ſo muß maneder Befruchtung durch

die Kunſt zu Hulfe kommen. Auf dem weiblichen Stamme
wachſen die Datteln (welche ſiehe) in einem Buſchel beiſam:

men. Wenn der Baum noch jung iſt, hat er ein weiches woble
ſchineckendes Mark, welches mit zunehmenden Jahren ſich ver;
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deſſelben eöbares Mark enthalt. Jſt endlich auch dieſes hart
geworden, ſo geben doch die jungen noch nicht entfalteten Blat—

ter cine ſchmackhafte. Nuhrung. Man nennt ſiepalmkohl,
und genießt ſie ſowohl gekocht als auch eingemacht, und im
Nothfall roh. Aus dem Stamme lockt man durch Einſchnitte

einen ſußon Saft, den ſo genannten Palmwein, drr ſich
aber kaum vker und  zwanzin Stunden halt und dann ſauer und

ungeſund wird. Das Holz, dient zum Banen und Brennen,
die Biumeunſcheiden zur Trinkgeſchtrren, indem man ihnen, wenn

ſie noch weich ſind, durch Drucken die beliebige Geſtalt giebt.
Die Stengel der Blumenbüſchel geben nach gehoriger Zuberei—

tung feſte Stricke, und die Biatter, Matten, Korbe, Facher,
Sonnenhütr u. f. w.!an

ue
Dattelpftaumenbaum. Ein großer Afrikaun

ſcher Baum, wovon man den großen und den kleinen unterſchei—
det. Die Biatter. haben. cinen ſehr bittern, die Frucht aber

einen ſehr angenehmen. Geſchrnact. can kann eine Art Moſt.
und auch Bauch- und Blutflußſtillende Morfellen. daraus be—

reiten.

Datura. Bitumonium Datura. Linn.) Eiur
Amerikaniſche Pflanze. Der Stengel erreicht eine Hohe von

zwei bis drei Fuß, die Blatter ſind eirund, und am Rande
durch kiformige Aushoöhlungen ungleich gezackt. Auf die trich—

terformige weiße Blume folgt eine langliche, ſtachliche zweifa—
cherige Samentapſel mit melonenartigem nierenformigen Samen,

welcher eine den Verſtand betaubende Freudigkeit verurſacht;
die Portugieſiſchen Weiber geben ihn ihren Mannern, um ſie
mehr zur Wolluſt dadurch anzureitzen. Jn Wein eingeweicht
außertier eine alle Sinne betaubende und einſchlafernde Kraft,

und wenn die Portion zu ſtark iſt, ſo erwacht der Schlafende
nie wieder. Die Ruſſen miſchen den Samen unter das Bier,
um es berauſchend zu machunh und in Indien bereitet man eine



338 D aLatwerge daraus, welche wie Opium wirkt. Die Wurzel und
das Kraut ſind ebenfalls giftig.

J

Daumur. Eine Schlangenart; in Amboinan, n deren
Fleiſch mit zum Theriak genommen wird. b
IIII J

Davibes h arfer (Bnceinum harpa. Linn.)  Eina
Muſchel aus tdem Geſchlechte der Kinkhorner mit platten. gleich«

ſam abgeſchabten Spindeln; ſie iſt biruförmig, und ſieht, wenn

man ſie umkehrt, faſt wie eine Davidsharfe. Sie iſt vler bis
funf Zoll lang, eiformig, bald großer bald kleiner. Man fiudet
im Jndiſchen Meere eine Art Davidsharfe, welche in den
Sammlungew. anter dem Namen edle Davidsharfe (Harpa no-
bilis) bekannt iſt. Gie iſt nichts anders als eine von den velen
Spielarten der erſtern, ſie iſt etwas lunger, ſchmalex und hat
auf dem erſten Gewinde, wenn mun ſie umkehrt, breſte der

Lange. nach herabgehende fleiſchfarbne Ribben, die in gleichet

Weite von einander abſtehen, und nach der innewendigen Win—
dung zu immer ſchmaler werden, wo ſie aber das zweite Geminrde

beruhren, laufen. ſie in ſpitzige Ecken aus; uber dieſe laufen
querdurch dunkelvraune Linien. Die Zwiſchenfelder der Ribben
ſind weiß, die Lange herunter laufen rothvraunliche geſchlangelte

einien, aufedonen hin und wieder dunkelbraune Flecen ſtehen.
Auper allen dieſen Zrichnungen gehen zwiſchen den ſtibben
Streifen durch« die weit, feiner als ein Haar ſind. Der weite
Mund iſt inwendig glauzend weiß, blaulichund hellbraun mara
mdrirt. Das in dieſer Muſchel wohnende. Thier hat fadenfore
mige Fuhlfaden, die an der auſern. Seite mit Augen verſehen
ſind, es iſt aber nicht eßbar.

Degenfiſch. Ein Fiſchgeſchlecht in der Nord- und
Oſtſer, das einen dunnen ſpitzigzulaufenden Korper und einen

ryſſelformigen Kopf hat.

Delphin. S. Meerſchwiein.
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Demant. S. Diamant.
Demantbrod. S. Diamantbrod.

Democulo. Eine große Spinuenart auf der Jnſel
Ceilon. Gie iſt langlich, ſchwarz, rauch, fleckigt, durchſichtig
und glanzend. Jhr Leib iſt ſo dick wie eine Fauſt. Sie verbirgt
ſich gewohnlich in hohle Bauume. Jhr Biß iſt ſehr giftig, und
hat die Eigenſchaft, daß er Maſerei und zuletzt den Tod befor—

dert.

Dendrachat. Jſt der weiße hornfarbene Chalcedonier
mit Baumfiguren ſchwarz gezeichnet.

Dendrit. Eine Steinart, worauf die Natur man—
nichfaltige Figuren von Ruinen, Landſchaften, Gebuſchen u. ſ.
w. gebildet hat.

Depone. Eine ſchone aber ſeltene Merxilaniſche
Schlange. Jn der. Oberkinnlade befinden ſich unter den ubrigen

Zahnen zwei großte. Jhr Blick iſt furchterlich. Die Schuppen
ihres Ruckens ſind bemerkenswurdig. Der Anblick eines Men—

ſchen jagt ihr Furcht ein. Jhr großeſter Feind iſt eine Lauſeart,
bie ſich zwiſchen ihre Schuppen ſetzt und ſie auf das grauſamſte

peiniget.

Desman. Eine Art Biſamratte in Moskau und
Lappland.

Deutſcher Rhabarber.“ S. Faulbaum.

Deutſcher Jugwer. Die Wurzel dieſer Pflanze
kann in der Theurung die Stelle des Brods vertreten. Die
Weiber in Poitu ziehen vermittelſt der Maceratlon und nachhe-—
rigen Trocknung derſelben eine Art Hefen daraus, welche ſie als

1. Theil. y
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Seife gebrauchen. Mit. dem deſtillirten Waſſer dieſer Wurzel
kann man auch die Ruuzeln vertreiben und die Haut glänzend
machen.

5 J —tamant. (Gemma adamas. Linn.) Der har—
teſte, durchſichtigſte und koſtbarſte unter allen Edelſtrinen. Wenn

er ganz helle iſt, ſo gleicht er einem Thautropfen, und ſeine
Durchſichtigkeit heißt das Waſſer, der Glanz aber, womit et
alle Farben zuruckwirft, das Feuer. Er wdderſteht der har—
teſien Feile, ſchneidet Kriſtall, Rubin u. ſ. w. und giebt am
Stahl Funlen. Man findet ihn mehrentheils mit acht gleichen
dreiſeitigen Flachen triſtalliſirt, bisweilen auch in runder Ge—

ſtalt. Sein Gewebe iſt blattrig, und die Beſtandtheile ſind eine
clgue Grunderde und ein brennbares Weſen, erſtre hat den Na—

men Edelerden. Ju eiuner Hitze, die etwas großer iſt, als die,
welche Silber ſchmilzt, verfliegt er, und bringt ſogar eine kleine

Flamme hervor; wird er aber mit Kohlenſtaub umlegt, und ger
gen den Zutritt der atmoſphariſchen Luft verwahrt, ſo bleibt
er auch im ſtarkſten Fouer unverandert. Die ſchonſten fin—
det man in Oſtindien, beſonders in Golkonda, Viſapour, Bis—

uagar und Dekan. Die Europaiſchen ſind die weichſten. Legt
man ihn eine Zeit lang in das Sonnenlicht, ſo leuchtet er im
Fiuſtern, und reibt man ihn gegen ein Glas, ſo wird er elektriſch

und phosphoriſch. Urſprünglich hat er eine grauliche Rinde, und

das Pulver dieſer Rinde, welches Diamantbrodt bheißt,
wird zum Schleifen und Poliren der Diamanten gebraucht. Jn
Rückſicht ihrer Bearbeitung werden ſie in Brillanten und Roſet—

ten eingetheilt, wovon die erſtern die koſtbarſten ſind.

Diamantſpath. Ein undurchſichtiger mehrentheils
kriſtalliſiirter Stein von grauer oder ſchwarzer Farbe, welcher in

in einigen Stucken mit dem Diamant ubereinkommt und
deſſen Grwebe ſpathartig iſt. Er wird in China und Indien gez
brochen, und iſt ſo hart, daß man mit ſeinem Pulver Diaman
ten ſchleifen kann. Er nimmt einen ſchonen Glanz an, doch hat
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maunten nicht. Nach chemiſchen Unterſuchungen beſteht er aus

zwei Drittel Alaunerde, und ein Drittel einer noch unbekannten
Erde, und etwas eingeſprengten Eiſentheilchen.

6 JSianenbaum. Dieſes Kunſt- und Naturprodukt
wird ſo genaunt, weil es von Silber, das die Alchynuiſten Diana

nennen, gemacht wird. Wenn man eine Silberaufloſung durch
Queckſilber niederſchlagt, ſo nehmen die Theile des von der Sal—

peterſaure geſchiedenen Silbers die Geſtalt eines kleinen Bauins
an. Man loſt nehmilich zwei Loth feiues Silber in einer hiu—
langlichen Menge Salpetergeiſt auf, hierzu gießt man zwan—

zig Unzen deſtillirtes Waſſer, dieſes thut man zuſammen
nebſt vier Loth Queckſilber in einen Vecher, laßt es vierzig
Tage ſtehen, wahrend dieſer Zeit bildet ſich auf der Oberflache
des Queckſilbers die Figur eines Baumchens, und dieſes kommt

denn daher, weil das Queckſilber mit der Salpeterſaure eine na—

here Verwandtſchaft hat als das Silber. Die beſondre Stellung
und Bildung der Silbertheilchen bei dieſem Niederſchlage ſchreibt

man der Wirkung der anziehenden Kraft zu.

Dick bau ch „Platzbauch. (Silurus atcita. Linn.)
Ein Fiſchgeſchlecht, das maun unter die Welſe rechnet. Dieſer

Fiſch halt ſich mehrentheils auf dem Grunde des Meers, oder
auch bisweilen an den Seeufern auf und nahrt ſich von Fiſch-
brut, Wurmern und Waſſerinſekten. Zur Laichzeit berſtet dem
Weibchen der Bauch, wo man denn eine Menge Eier in einer

dunnen Blaſe erblickt. Er iſt in Oſtindien einheimiſch, uno
wird nur einige Zoll lang. Wenn die Jungen gebohren ſind,
wachſt der geborſtene Bauch wieder zu.

Dickkopf. (Cyprinus cephalus. Eünn.) Eln in
der Donau und im Rhein ſich aufhaltender Fiſch, der in das
Karpfengeſchlecht gehort. Er wird gegen dreiviertel Elle lang
und anderthalb Spanne breit. Jn ſtehenden Waſſern und ſum

92



340 D ipfigen Lachen erlangt er ein Gewicht von acht bis zehn Pfunden.
Er hat ein waſſeriches unſchmackhaftes Fleiſch; ſeine Haut iſt
dunkelfarbig, ſehr ſchleimig und mit außerſt kleinen Schuppen

bedeckt. Seine zwei kleinen Bartfaſern ſind kaum ſichtbar. Zur
Begattungszeit wird er haufig mit dem Naſenfiſche (Cyprinus
nasiis) in Geſellſchaft angetroffen, daher er fur eine Spielart
des erſtern gehalten wird.

Dickſchnabler. S. Kernbeißer.

Die bka fer. (Ptinus fur. Linn.) Eine Art Bohr—
kafer von der Große eines vollgeſogenen Flohes, er ſieht gelbgrau

und hat auf den Flugeloecken zwei weiße Streifen. Das Weib—
chen hat zwar Flugeldecken, aber keine Flugel. Sie gehen be—
ſonders Naturalienſammlungen nach, und legen ihre Eier darein,
aus deunen weißgraue faſt walzenformige Larven entſtehen, deren

Kopf nach dem Schwanze zu gebogen iſt, daher ſie ſich nie gerade
ausſtrecken konnen. Sie zerfreſſen auch Bucher und Pelzwerk.

Jm Winter erſtarren ſie, wachen im Fruhlahr wieder auf und
machen ſich im Sommer kleine Neſter von zerfreſſenen Pflanzen

und thieriſchen Theilen, die ſie mit einem klebrigen Safte zuſam
menkutten, und worin ſie ſich verwandeln.

Diktam (Eretiſcher). Ein Kraut mit wolligem
Blatte und irregularen einblattrigen Blumen, welche in einem
blattrigen rothlichen Kopfe beiſammen ſtehen; es iſt ſchweißtrei—
bend, und befordert die Geburt und die monatliche Reinigung,

heilet den Biß und Stich giftiger Thiere, ziehet Splitter und
Dornen heraus und kommt mit zum Theriak.

Diktam (weißer gemeiner). Die Blume iſt
funfblattrig irregular, und die Kapſel fünſfach, und riecht ſehr

angenehm. Der Stengel iſt zwei Ellen hoch, rund und knotig,

wachſt auf waldigen Bergen und auch in Garten. Er bluht im
Mai und Juni. ESs giebt auch einige Nebenarten deſſelben, z.
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B. mit rother Blume, mit gelber Blume u. ſ. w. Die Wurzel
iſt weiß, ſtarket das herz, Haupt und die Mutter, und treibt
die monatliche Reinigung.

Diktam (uvilder oder falſcher). Jſt dem Cre—
tiſchen nur in Anſehung der weißen wolligen Blatter ahnlich.
Die Blume iſt irregular einblattrig und wachſt in abgetheilten

Reihen um den Stengel.

Dille. S. Dolle.

Dinkel. (7Triticum ipelta. Linn.) Eine Art Wei—
zen, die Halme werden aber nicht ſo hoch und ſtark; die etwas

kleinern Korner ſitzen außerſt feſt in den Hulſen. Eine Spielart

davon hat mehr Aehnlichkeit mit der Gerſte; die Korner halten
das Mittel zwiſchen dem Weizen und Roggen und wachſen zwei

und zwei neben einander in ſtarken Hulſen; dieſe Art nennt
man beſonders Speltgerſte und baut ſie als Sommerfrucht.
Sie verlangt einen fetten, ſchweren und gut bearbeiteten Boden

und mehr Sonne als der gemeine Weizen.' Jn kaltern Gegen—
den iſt der Halm magerer und das Korn weicher, da es hingegen
in einem warmern. Klima faſt ſteinbart wird. Jn Franukreich
und dem ſudlichen Theile von Deutſchland giebt ſie ein Mehl,

das dem Weizenmehle vorgezogen wird. Ehe die Korner gemah—

len werden können, muſſen ſie auf der Schalmuhle enthulſet

werden. Die feinſte Sorte deſſelben iſt unter dem Namen

Frankfurter oder Nurnberger Mehl bekannt. Jn
der Kuche zu Kuchen und anderm feinen Vackwerk iſt es vor—
trefflich, allein das davon gebacken. Brod wird noch ſproder als
das Weizenbrod, und hat auch keinen ſonderlichen Geſchmack.

Uebrigens macht man auch von den Kornern gute Graupen,
Grutze, Gries, Starke u. ſ. w. und braut auch Bier davon.
Die unenthülſten Korner geben ein beſſeres Pferdefutter als der

Hafer.
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zu den Fiſchen und Meerinſekten, als zu den Wurmern gehort.
Es giebt verſchiedene Gattuugen deſſelben; es wird ungefehr
zwei Fuß lang und hat auf dem Mucken eine weiße harte Schale,

wenche es wie der Krebs jahrlich abwirft. Dieſe kalkartige Maſſe
ſchvinent auf dem Meere herum, und wurde ehedem für ver—
harteten Meerſchaum gehalten, daher es auch noch bis jetzt den

Namen Meerichaum fuhrt und von Goldſchmiedten unter
dem Namen weißes Fiſchbein oder Os ſepia gepulvert
ſtatt des Formſandes gebraucht wird. Um den Kopf ſitzen acht
lange Arme, wovon zwei langer ſind als die ubrigen ſechs, mit
dieſen kann es ſich ungemein feſt anklammern und gleichſam ein—

ſaugen. Der Mund hat zwei hornartige Kinnladen, welche faſt
die Geſtalt eines krummen Schnabels haben. An beiden Sei—

ten des Kopfs ſtehen zwei ſchwarze zlemlich gtoße Augen. Der
Korper iſt fleiſchig und kann gegeſſen werden. Jm Uluterleibe
befindet ſich in einer Blaſe eine ſchwarze Feuchtigkeit, woraus
man auch Dinte bereiten kann, und welche das Thier, wenn es
verfolgt wird, von ſich giebt und das Waſſer damit trübe und
ſich unſichtbar macht.

Dintenwurm. S. Dintenfiſch.

Di ogenes. (Cancer Diogenes. Linn.) Eine be—
ſondere Krebsart, welche in verſchiedenen Europaiſchen und Jn—

dianiſchen Meeren lebt, und auch oft an das Land ſteigt. Die
linke Scheere iſt bei dieſer Krebsart größer als die rechte.

Diorſchiten. Sind zwei aneinander hangende hoden
formige Steine; ſie ſind Kieſe, welche in Bergwerken erzengt
werden.

Diptam. S. Diktam.

Diſtel (Brach-). S. Mannstreu.
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Diſtel (Donner-). S. Mannstren.
Diſtel (Frauen-). Wachſt in Garten und auch an

ungebauten Orten; hat Blatter wie die weiße Eberwurzel, ſie
ſind aber breiter, weißer und mit mehr Dornen und Stacheln
verſehen. Der Stengel iſt eines Daumens dick, hat eine weiß—

liche Farbe und iſt inwendig hohl. Die Blumen ſind purpur—
farben, und der Same dem wilden Safran ahnlich. Sie bluht
vom Juni bis zum Oktober. Das Kraut treibt Schweiß, Harn
und das Monatliche, und ſtillt auch den weißen Fluß. Aeußer—
lih dient es wider den anfangenden Krebs. Der Same, wel—
cher unter dem Namen Stechkörner bekannt iſt, wird zu
Emulſionen genommen.

Diſtel (gemeine). Jſt das gemeine Futter der
Eſel, ſie wachſt allenthalben auf Feldern nund Aeckern. Jhr
runder Stengel wird eine Elle hoch und tragt lange breite tief—
eingeſchnittene ſtachliche Blatter. An den runden ſtachlichten
Kopfen ſtehen purpurfarbene geſternte Blumen, die einen weißen
Samen zuruck laſſen. Sie bluht im Juli und Auguſt. Das

Kraut ſtillet das Soodbrennen, und der in Wein gekochte Same

heilt als Umſchlag die Skorpionſtiche.

Diſtel (geſesnete). S. Kardobenedikten.

Diſtel (Karten-). Ein Krautergeſchlecht, deſſen
einblattrige regulare Blumen beiſammen ſtehen; jedes Blum—

chen hat ſeinen beſondern Kelch. Sie unterſcheidet ſich haupt-
ſachlich von der gemeinen Diſtel durch die langern und hartern

Stacheln, und langlichten Kopfe. Sie wird von Tuchmachern
gebraucht. Die Wurzel wird innerlich wider Kratze, Flechten
und Warzen, außerlich aber bri Fiſteln und heftigen Bluten der

Wunden angewendet.



344 DoDiſtel (Kugel-). Die Kopfe derſelben ſind mehr
rund als die der Kartendiſtel. Wenn man die Blatter derſelben
in einer Lauge von Weinrebenaſche kocht, ſo erhalt man von der

Wolle derſelben eine Art Baumwolle.

Diſtel (Marien-). S. Frauenbdiſtel.

Diſtet (Weber-). S. Kardendiſtel.

Diſtel (Wes-). S. gemeine Diſtel.

Diſtelfink. S. Stieslit.
Diſtellaus. (Aphis Cardui.) Ein ſechsfußiges,

der gemeinen Wanze ahnliches Jnſekt; es iſt ſchwarzlich und
glänzend. Die Fuße und Fuhlhoörner ſind auch ſchwarzlich.

Dockenkraut. S. Waſſerampfer.

Dobel. (Cyprinus dobula. Linn.) Ein Flußfiſch
in Deutſchland mit grunlichem Rucken und blaulichweißen Sei—
ten und Bauche. Er kann auch zur Nahrung der Hechte uund

Forellen in Teiche geſetzt werden. Er erreicht ein Gewicht von

anderthalb Pfund.

Dorrwurz. S. Altheenwurz.

Doſch. SG. Dorſch.

Wogge (sgroße Engliſche). Jſt die großte Art
Hunde, die von einer Engliſchen Dogge und einem großen
Fleiſcherhunde erzeugt wurde. Sie wird in großen Handels—

ſtadten zur Bewachung großer Waarenlager, und von Vorneh—
men zur Pracht und zum Vergnugen gehalten. Ehedem brauchte
man ſie gegen die Feinde im Kriege, und die Spauier bedien—
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rita.

Dogge (tleine Engliſche). Jſt von der großen
Engliſchen Dogge und dem kleinen Daniſchen Hunde entſtanden—

und pflanzt ſich als eine eigne Art fort, ſie tragt den Schwanz
geringelt und hat nicht das Anſehn von Starke und Kraft, wie

die große Engliſche Dogge.

Dohle. (Corvns monednla. Linn.) Ein Vogel
von der Große einer Taube. Sie iſt am Hinterkopfe hellgrau,
ſonſt uberall ganz ſchwarz, der Unterleib iſt etwas heller. Jm
ſudlichen Europa iſt ſie ſeltner als im nordlichen. Sie fliegt
ſchaarenweiſe mit andern, und miſcht ſich gern unter die Kra—

hen. Sie baut ihr Neſt in hohle Baume, Thurme und alte
Mauern. Das Weibchen legt funf bis ſieben weißgrune braun—

gefleckte Eier. Sie lebt von Jnſetten, Samen und Fruchten,
von dem Aaſe ſuchen ſie nur die Maden, das Fleiſch aber laſſen
ſie liegen. Es giebt verſchiedene Arten dieſer Vogel, die ſich in

„Anſehung ihrer Geſtalt und Farbe von eiuander unterſcheiden.

Wenn man ſie jung fangt, laßt ſie ſich zanm machen, lernt ſpre—

chen und pfeifen. Sie ſtiehlt beſonders glanzende Sachen, z. B.
Geld, Ringe u. ſ. w. Eie iſt auch oft mit der fallenden Sucht
behaftet. Die Jungen ſind eßbar.

Do h m p fa ff. (Loxia pyrrhula. Linn.) Jn Be—
tracht ſeines dicken Schnabels zahlt man dieſen Vogel zu dem
Kernbeiſſergeſchlechte. Er iſt eine Art von Grasmucke und bei—

nahe ſo groß als ein Krammetsvogel. Der ganze Kopf. und
Schwanz ſind ſchwarz, der letztere iſt ſehr lang, der Rucken iſt
blau mit aſchgran vermiſcht. Der untere Theil der Kehle ſieht
ſo wie der unterleib des Mannchens, bei dem Weibchen aber
rothlichgrau aus. Jn Deutſchland niſten dieſe Vogel nicht hau—

fig, ſondern uberwintern nur bei uns und ziehen im Fruhlinge

in gebirgichte nordliche Gegenden. Sie bauen ihr Neſt auf nie—
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zungen. Das Weibcheu legt vier bis ſechs Eier, welche ſie in
vierzehn Tagen ausbrutet. Jhre Jungen futtert ſie aus dem
Kropfe wie die Hauflinge. Jhre Nahrung beſteht in allerlei Ge—

ſame und Beeren, doch ſollen ſie von letztern nur die Korner
herausklauben. Er hat eine ſehr angenchme Stimme, und lernt

ſreinde Nelodien pfeifen und Worte ausſprechen. Will man
dieſen Vogel lange erhalten, ſo muß man Mannchen uno Weib—
chen beiſammen laſſen. Das Weibchen pfeift faſt eben ſo ſchön

wie das Manuchen. Einige behaupten aber, die Stimme ſei

micht ſo angenehm.

Dollapfel. Ein Sommergewachs, welches Verwand—
ſchaft mit der Mandragora hat, welcher es auch an einblatt-
ri zen regularen Blumen und Fruchten gleich iſt. Die Fruchte
ſind weiße eiformige Korper. Das Kraut iſt hoftig betaubend.

Dollwu r z. (faris una. Linn.) Eine in dicken
Hol zern und ſchattigten Orten wachſende Pflanze, deren Beeren

ein vortreffliches Mittel wider Peſt und anſteckende Krankheiten
ſind, doch muſſen ſie mit großer Vorſicht gebraucht werden, weil
ſie luicht todtliche Zuſalle nach ſich ziehen. Die Blatter dienen

auße rlich wider hitzige Geſchwulſt, Entzundung des Gemachtes

und der Hoden, Peſtbenlen, Fingerwurm und alte Schaden.
Die Blumen ſtehen einzeln auf einem einzigen Stengel. Die
Krauter und Blumenblatter ſtehen krenzweiſe ins Gevierte.

Donja. Ein großer Afrikaniſcher Baum, der eine un
ſern Welſchennuſſen ahnliche Frucht tragt.

Jonnerbart. ESs giebt verſchiedene Gattungen
dieſer Pflanze, einige ſind ſüß und werden als Salat gegeſſeu,
andere ſind bitter und brennend. Aeußerlich aufgelegt iſt es ein

aufloſendes Mittel wider Honiggeſchwulſte und aundere ſkrophu—

foſe Krankheiten.
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Art Steinfarrenkraut, deſſen B'atter ganz getrauſelt ind. Der
davon abgekochte Trantk iſt eine Blutreinigung.

JWVorados. Ein Seefiſch, der ſich gern in die Fluſſe
und auch wohl in die Landſeen begiebt. Der Leib iſt laug und
platt und mit buntfarbigen Schuppen bedeckt. Der Bauch iſt
milch- und die Seiten ſilberweiß. Der Rucken iſt blau oder
ſchwarz, und der Schwanz lang und breit.

Dorignium. Eine Pflanze, deren Blatter denen
des Olivenbaums gleichen, ſie tragt eine weiße Bluthe. Jhr
Saft hat eine dem Mohn gleiche temperirende und eine todtliche

ſchlafbriugende Eigenſchaft.

Dornmyrthen. S. Stechpalmen.

D ornro ch e. (Raja rubus. Linn.) Eine Att Ro—
chen, fiudet ſich in der Nordſee. Er hat ſehr ſchlechtes Fleiſch,
welches von den Matroſen gegeſſenwird.

Dorſch. (Gadus callarias. Linn.) Jſt etwas klei—
ner als der Schellfiſch, er hat einen ſchwarzlichgrunen Rucken
und einen weiß und braungefleckten Bauch. Er lebt in der
Oſtſee, geht aber auch in die Mundungen der Fluſſe. Er wird
in Pommern, Preußen und Liefland gefangen, auch eingeſalzen

verſchickt.

Dorſchlein. Eine Flachsart mit dunklen Samen, er
liefert laugen Flachs, der mehrentheils grunlich, und wenn er

ſtark geroſtet worden iſt, etwas ſchwarzlich ausſieht. Dieſe
dunkle Farbe ſchadet aber ſeiner Gute nicht, denn ſie verliert
ſich durch die Bleiche.
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Gegeumittel wider Opium und Schierling, ingleichen als Brech—
micttel gebraucht wird. Die Blatter gleichen den Pſopblattern,

treiben den Schweiß, ſtarten das Haupt und offnen die Verſtop
fungen, außerlich dienen ſie wider Berhartungen der Gebar—
mutter, verſtopſte monatliche Reinigung, Hautausſchlag und
Zahnweh. Die einblattrig irregulaären Blumen wachſen in
einem Blumenkopfe beiſammen, und tragen vier unbedeckte

Samen.

Doſten (brauner). (Origanum vulgare.) Wachſt
in Dentſchland wild an ungebauten Orten. Er, iſt eine Art Ma—
joran und heißt daher auch wilder Maioran. Er hat einen
ſtarken aromatiſchen Geruch.

cDotling. Eine beſondere Art Wallfiſche, die bei den
Jnſeln Feroe gefangen wird. Sein Fett und Fleiſch iſt ubel—
ſchmeckend, und der Genuß deſſelben verurſacht einen gelben ſtin—

kenden Schweiß.
J J

Dotterblume. S. Lowenzahn.

Douec de Cochinchine. Dieſes im ſudlichen Aſien
wohnhafte Thier iſt ſo groß wie der pavian, und hat, wie der

Sapajon, zottige Hinterbacken. Sein Geſicht iſt das eines ge—
meinen Affens. Er ſitzt gewoöhnlich auf den Hinterfußen, und

ſeine Nahrungsmittel ſind Bohnen. Die Bezoarſteine, die ſich
in ſeinem Magen und in ſeinen Eingeweiden erzeugen, werden,

ihrer mediciniſchen Wirkung wegen, denen der Gemſen und Zie—

gen vorgezogen.

Drachenauge. Eine Frucht in China, ſie hat eine
runde Geſtalt, glatte gelbliche Rinde und ein weißes ſauerlich
ſaftiges Fleiſch. Der Baum, der ſie tragt, iſt ſo groß wie der
Welſchenußbaum.
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an den Ufern im Schlamine; man unterſcheidet mehrere Arten

davon. Die Stacheln, die ihn umgeben, machen ihn furchtbar,
und der Stich davon verurſacht Entzundungen; man muß ihn
nur am Schwanze anfaſſen. Legt man die Leber dieſes Fiſches,
oder auch einer Meerbarbe darauf, ſo kann man ihnen ihre

Schadlichkeit benehmen.

Drachenbaum. (Dracaona draco. Linn.) Wachſt
in Oſtindien anf den Canariſchen Jnſeln, auſ dem Vorgebirge

der guten Hoffunung, und kommt auch im ſudlichen Theile von

Curopa fort. Ehe er bluht, hat er in Anſehung ſeines Wuchſes
viel Aehnlichkeit mit den Palmen. Seiue Frucht gleicht einer

fauern Kirſche und iſt gelblich.

Drachenblut. Ein trocknes, ſprodes, blutrothes
Harz ohne Geruch und faſt auch ohne Geſchmack, welches aus den

aufgeritzten Knoten des Drachenbaums (welchen ſiehe) hervor—
dringt. Es wird in Kornern in Blatter des Dracheubaums ein—
geſchlagen verſendet. Jm Weingeiſt loſet es ſich aauz, im Waf—

ſer aber wenig auf. Angezundet riecht es ſehr angenehm; zu—
weilen wird es in der Medicin als ein zuſammenziehendes und

ſtartendes Mittel, am meiſten aber zum Lackiren und Mahlen
wegen ſeiner ſchonrothen Farbe benutzt, auch braucht man es

aäls ein Mittel beim Bauch- und Blutfluſſe, ingleichen kommt
es als ein das Zahnfleiſch ſtarkendes Mittel zu Zahnpulvern und

Zahnlatwergen.

Drachenhuren. S. Waſſerijunsfern.

Drachenkopf. S. Drachenbars.

Drachenſteine. S. Draconiten.

Dra chenwur z. GBisatorta.) Eine Wieſenpflanze.
Die Wurzel iſt viereckicht, inwendig roth und auswendig ſchwarz
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und wie eine Schlange zuſammengeſchrankt. Sie treibt den
Schweiß und mildert die ſchadlichen Wirkungen aller Urten von

Gift. Sie wird auch wider die rothe Ruhr, guldne Ader, Blut—
huſten, Brechen, Abortus und Warmkrankheiten angewendet.
Die Blatter dieſer Pflanze ſind ſchmal und ſpitzig, etwas gebo—

gen, auf einer Serte ſchwarz, auf der audern aber blaugrun.
Der Stengel iſt zart, rund und faſt Ellen hoch, worauf im
Mai und Juni leibfarbene Blumen mit einem einzigen Samen—

korne ſolgen.

Draconiten. Dieſe ſieſelart hat eine befondere
Geſtalt. Eben dieſen Namen fuhren auch Steine, worauf
ein Stern abgebildet iſt, und Aſtroiten heißen (welches ſiehe).
Gießt man Weineſſig darauf, ſo wird er durch das dadurch ver—
urſachte Aufbrauſen in eine hüpfende Bewegung geſetzt.

Dragun. 8

S. Kaiferſalat.
Dragunwermuth. J
Drakwurzel. S. Giftwurzel.
Dreher. S. Blaſenbandwurm ohne Decke.

Dre h ka fe r. (Gyrinus natator. Linn.) Eine Art
Waſſerkafer, der die einzige Gattung dieſes Geſchlechts iſt; er
dreht ſich bei warmen Sonnenſchein in ſeinem ſchnellen Laufe
mit unglaublicher Geſchwinbigkeit auf der Oberflache des Waſſers

herum, er iſt etwa drei Linien lang, ſtahlblau und glanzend,
und iſt ſchwer zu fangen, weil er mit ſeinen vier Augen ſehr
ſcharfſichtig iſt, und ſich mitten in ſeinem wirbelnden Laufe

unſertaucht.

Dreifaltigkeitsblumlein. (acea.) Je—
des Blatt dieſer Blume iſt in purpurroth, gelb und weriß abge—
theilt. Sie hat die Geſtalt eines Veilchens, aber keinen Ge—
ruch. Sie woachſt auf den Aeckern, bluht im Mai und Juni,
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und hat eine zaſerichte Wurzel mit kleinen aſtigen Stengeln.
Der kleine glanzende Same liegt in dreieckichten Samenkapſeln.
Sie dient wider die Hitze bei bosartigen Fiebern, Engbruſtig:

keit und Hautausſchlag. Das davon getrunkene ausgedruckte
Waſſer iſt ein Specifikum wider das Leibſchneiden der kleinen

Kinder.

Dromedar. (CcCamelus dromedarius.) Eine Ka—
meelgattung mit einem einzigen Hocker. Es iſt etwas kleiner

und ſchwacher als das Kameel oder Trampelthier (welches ſiehe).
Belde aber paaren ſich mit einander. Es hat auch einen ge:
ſchwindern Gang als das letztere.

Dronen. S. männliche Bienen.

Dronte. GDidus ineptus. Linn.) Ein großer Jn
dianiſcher Vogel. Er iſt großer als ein Schwan, und ubrigens
gauz yngeſtaltet und plump, hat einen großen Kopf und einen
eben ſo unformlichen Schnabel; er iſt neun Zoll lang, außeror—

dentlich dicke, in der Mitte gebogen, und vorne ſpitzig. Quer
heruber gehen zwei Wulſte. Oben auf ſitzen zwei große ſchwarze
Augen mit weißen Ringen umgeben. Die Spalte des Schnabels
geht bis unter die Augen und endet ſich nahe an den Ohren; an

der Wurzel iſt er mit einem Federringe umgeben, der auf der

Stirne eine Art ſpitziger Schnepfe bildet. Der Hals hat einen
großen Kropf, die Flugel ſind kurz und zum Fliegen ganz un—
tauglich. Der Schwanz beſteht aus einem Vuſchel gekrauſelter

Federn, die aber mehr auf dem Rucken bervorſtehen. Srine
Fuße ſind ſo uungeſchickt, daß er ſich nur außerſt langſanm in Be—

wegung ſetzen kann. Die Farbe iſt aſchgrau mit ein wenig
Weiß und Gelb vermiſcht. Man findet oft in ſeinem Magen

Steine.

Droſſel.  (Turdus.) Eine Zusvogelgattung deren
es mehrere Arten gieht.
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Hat auf dem Kopfe einen kleinen Federbuſch, Kopf und Hals
ſind rothlich, der Leib braun und grau. Die ſchwarzen Flugel
ſind gelb gerandert, der Schwanz iſt aſchgrau, und ſchwarz und
gelb geſtreift. Jm Herbſt kommt ſie aus den mordlichen Ge—
genden zu uns, geht den Wacholder- und Eibiſchbeeren nach.

Jhr Fleiſch iſt eßbar.

Dro ſſe l (Miſtel:). (Turdus viscivorus.) Jſt
die größte Art in Deutſchland, beinahe von der Große einer

Taube. Sie hat einen rothlichbraunen Rucken, weißgeſfleckten

Hals und gelblichen Schnabel. Sie nahrt ſich beſonders von
Miſtelbeeren, den Samen derſelben verſtreuet ſie und vermehrt
dadurch den Wachsthum dieſes Gewachſes ſelbſt. Jm Fruhjahre
ſingt ſie ſehr ſchon, baut ihr Neſt von Moos und Lehm an Baum—

aſte, und legt funf bis ſechs Eier. Sie ſoll des Jahrs zweimal
bruten.

Dro ſſe l (Rohr-). (Turdus arundinacaeus.) Halt
ſich im Schilfe auf und klettert auf den Halmen deſſelben auf

und ab, baut auch ihr Neſt zwiſchen den Schilfhalmen, die ſie
auf eine kunſtliche Art mit einander verwebt, und ſingt beſtan

dig bis in die Nacht, wabhrend der Zeit das Weibchen brutet.
Jhr Oberleib iſt ſchwärzlich braun, der Unterleib aber gelblich—

weiß.

Droſſel (Schwarz-). S. Amſel.
Droſſel (Sings-). (Turdus musicus.) Gleicht

der Miſteldroſſel (welche ſiehe), nur daß ſie etwas kleiner iſt,
und hat blaß orangengelbe Deckfedern. Nuchſt der Nachtigall

abertrifft ſie die meiſten inlandiſchen Vogel an Anmuth und an
Fleiße in Abſicht ihres Geſangs.

Droſſel (Wein-). Hat einen braunen Oberleib
und einen gelbweißen dunkelbraungefleckten Unterleib. Jn
Frankreich thut ſie den Weinbergen großen Schaden.
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lei darunter, erſtlich zuſammengewachſene oder ſpathartige Kri—
ſtalliſationen, zweitens, die ſchwammichten und unmttallhalti—

gen Adern. Sie ſind gemeiniglich eine uble Vorbedeutung, daß
das Bergwerk bald keine Ausbeute mehr geben wird.

„Druſenaſche. Jſtt die, zuruckgebliebene ſalzartige
Maſſe der ausgedruckten Weinhefen, welche man zu Kuchen bil—

det, und auf dem Felde verbrennt. Das darin enthaltene Salz
iſt weit ſcharfer als das Weinſteinſalz und kann mit mehrerm
Vortheil bei der Farberei gebraucht werden, weil es eine weit

ſtarkere Beitze giebt.

Druſenſchw arz. Jſt die von Weintreſtern und
Weinhefen in der Kegend von Mainz bereitete ſchwarze Farbe,
welche mit Nußol abgerieben, zur Kupferdruckerſchwarze genom

meun wird. 94

Dryin. Eine ug Konſtantjnopel und Amerita ſich auf—
haltende Schlange, welche man in den Hohlungen und zwiſchen

ber Wutzeln der Eichen antrifft. Jhr Biß iſt gefahrlich; ſie iſt
ſo lang und dick wie ein Agl. und hat eine aſchgraue Farbe.
Jhre Nahrung beſtehtemehrentheils in Heuſchrecken und kleiuen

Froſchen. Sie fallt Menſchen an und ſticht ſie mehreutheils in die
Ferſen. Die Wuunde erhalt  einen außerordentlich heftigen Geſtank,

worauf eine todtliche Faulniß entſteht. Das flüchtige Altali ſoll
ein bewahrtes Mittel dagegen ſein. Wenn man dieſe Schlange
beruhrt, giebt ſie eine nach Lohe ſtinkende Feuchtigkeit von ſich,
und nach pieſer Ausleerung iſt ihr Stich weniger gefahrlich.

Dryiten. Eind Steite in Geſtalt des Eichenholzes.

D ſchi gge tai .(Rquus hemionus.) Ein dem Ze—
bra ahnliches Thier in der Mongolei. Es ſieht oben iſabellfar—
byn/ und unten weiß aus, und iſt ſo groß wie ein Maulthier—

1. Theil. 3
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Dub. Eiune in Afrika und Lybien wohnende Eidexe,

der das Waſſer ſo zuwider iſt, daß ſie darin ſtirbt. Sie verei—

nigt Starke mit Behendigkeit, ſo daß, wenn ſie mit dem halben
Leibe in ein Loch kriecht, man ſie nicht wieder zuruückziehen lann,

ſondern das Loch erweitern muß, wenn man ſie faugen will.
Jhre Eier ſehen wie Kroteneier aus, und ihr Fleiſch, das
von den Arabern gebraten gegeſſen wird, ſoll wie Froſchfleiſch

ſchmecken.

Dudu. S. Dronte.
Dunnbauch. (0Oyprinus eultratus. Linn.) Eine

Art Karpfen, welche ſehr mager und dunne iſt. Der Kucken iſt
dunkelgrau, der Bauch ſilberfarben, und ſcharf wie eine Schnei—

de; ſie erlangt die Lange einer halben Elle und druber.

Durrwur z. Gaccharis.) Ein Krautergeſchlecht mit
zuſammengeſetzten regularen weißrothen Blumen, die einen an—

genehmen Geruch haben. Sie hat eine anhaltende Kraft, und

wird bei Flußſiebern gebraucht.

Dunetk aja. Ein Staudengewachs auf det Jnſel Cei
lon mit zwei Finger breiten und ſieben bis acht Schuh langen
Blattern, welche in der Mitte und an beiden Randern Stacheln
haben, und woraus Matten geflochten werden. Die Staude
tragt eine große zuckerhutformige Kuoſpe, die anfanglich in Blat
ter eingewickelt iſt, wie eine Krautſtaude; wenn ſich dieſe gold

farbene wohlriechende Knoſpe offnet, ſo kommen einige Buſche
kleiuer weijer Blumen zum Vorſchein.

Dunen. S. Eiderdunen.,

Durchwachs. Eine anf Kornfeldern und Wieſen
wachſende Sommerpflanze. Ste hat einen runden weißen Sten

gel und dicke ſpitzige Blatter. Die Blumen ſind funfblattrig



D u 355irregular, riechen ſehr angenehm, und ſtehen beiſammen auſ
dem oberſten Blatte des Steugels, man hält ſie fur ein Mittel
wider alle Arten von Entzundung.

Duriaon. Eine Jndianuiſche Frucht, die in Java
wachſt. Der Baum derſelben gleicht an Große dem ſtarkſten

Apfelbaume, das Holz deſſelben iſt hart und feſt. Die Bluthe
iſt weißgelb, anderthalb Spannen lang und zwei bis drei Finger
dick, am Rande etwas geſpalten, auswendig ſchon grun, inwen—

dig aber blaſſer. Die Frucht gleicht an Große einer Melone—
und hat eine dichte dornichte Schale, außerlich ſieht ſie grün
aus, inwendig ſind vier Hohlungen, und in jeder derſelben drei

bis vier Kapſeln, die eine weiße Frucht von der Große eines
Huhnereies einſchließen. Der Geruch und Geſchmack derſelben

hat, wenn man ſie das erſtemal genießt, etwas unangenehmes
zwiebelartiges, ſie iſt aber eine der geſündeſten Fruchte in Jn
dien, und wird, wenn man ſich daran gewohnt, ſehr eßbar be—
funden. Die Jndianer kauen zur beſſern Verdauung derſelben

Vetel vorher.

Durſtſchlange. Eine in Arabien und Afrita einheĩ—

miſche Schlange. Jhr Biß iſt einer der gefahrlichſtten. Das
beſte und am ſchnellſten wirkende Mittel wider die Schallichkeit
des Biſſes, iſt das Brennen der Wunde mit einem gluhenden

Eiſen.

Dutroa. SG. Datura.

Duy. Ein Vaum im ſudlichen Theile von Afrika, der
eine Art Aepfel tragt, die von den Negern ſehr geſchatzt werden.

Dolte. (Anethum.) VWachſt an ſandichten an der
Sonne liegenden Orten, treibt runde Stengel mit vielen langen
Zweigen, und hat ſchmale Blattergen, die ſehr ſtark riechen.

Die Bluthen ſtehen kronenformig, ſind gelb und haben einen

D2



356 E baromatiſchen Geruch. Die Wurzel iſt hart und zaſerig. Die
Blatter, Blumen und Wurzeln ſind ſchmerzſtillend, befordern den
Schlaf, treiben den Urin, widerſtehen-dem Gift, und zertheilen
die Blabungen. Der Same befordert den Saugenden die Milch,

und eine Bahung davon ſtillet die Mutterkrämpfe. Das Oel
vertreibt, an die Stirne und an die Schlafe geſtrithen, die

Kopfſchmerzen.

6

F.Coenholz. Ein ſchwarzes, ſchweres, ſehr feines und
feſtes Holz wie Elfeubein, welches im Feuer einen angenehmen

Geruch giebt. Das ſchonſte kommt aus Afrika, das Oſtindiſche
hat keine ſo volllommen ſchwarze Farbe. Die Rinde des  Baums

ſoll weiß, das Blatt breit und dick, oben dunkelgrun und unten

weiß ſein. Die Bluthe ſoll einen Nelkengeruch und die Frucht

einen den Miſpeln ahnlichen Geſchmack haben. Nur der Kern
des Baums iſt ſchwarz und wird meiſtentheils zum Fourniren

gebraucht. Das braungrune gleichfalls harte und feine Holz des
Aspalath in Weſtindien nennt man falſches Ebenholz.

Eber. S. wildes Schwein.

Eberraute. (Artemisia abrotanum. Linn.) Jſt
im Orient und in Sudeuropa einheimiſch, treibt funf bis ſechs

Fuß hohe Stengei, die mit der Zeit holzig werden. Die Blat—
ter haben einige Aehnlichkeit mit den Kamillenblattern, ſind
aber breiter. Die goldgelben Blumen hangen wie Knopfe an

kleinen Stielen. Dieſe Pftanze hat einen angenehmen balſami—

ſchen Geruch, und hat die Eigenſchaft, daß ſie die Motten aus
den Kleidern vertreibt.

Eberwur ze l. (Carlina acaulis. Linn.) Eine Pflan
ze, die aus der Mitte ihrer, Blatter ohne Stengel eine Art



Ed 357ſtachlichten Apfel hervorbringt. Jhre hochroſenfarbnen Bluthen
und ihre Wurzel werden fur ein vortreffliches Wurmmittel und

Gegengift gehalten.

2

Echiniten. ESind verſteinerte Seeigel.

Edelſteine. Sie werden in drei Hauptaeſchlechter
getheilt, nehmlich in Diamauten, orientaliſche und octioenta—

liſche Steine, unter welche letztere der Vergtriſtall mit gehort.

Sie ſind großtentheils weiß, es giebt aber auch welche von an—

dern Farben. Mit dem Stahle geben ſie Feuer, ſind mehr oder
weniger hart, glanzend, durchſichtig, mehr oder weniger ſchielz-
bar, und man kann ihnen durch die Politur einen lebhaften und

ſchonen Glanz geben. Unter die Edelſteine gehoren folgende:
der (weiße oder gelbe) Diamant, der (rothe) Rubin, der (braue)

Saphir, der (gelbe) Topas, der (grune) Smaragd, der (Jelb—
grüne) Chryſolith, der (veilchenblaur oder purpurrothe) Ame—
thiſt, der (duukeltothe) Grenat, der (rothliche gelb und veil—
chenblau ſpielende) Hyacinth, und der (meergrune) Aquamarin

oder Beryll. Der Grundſtoff der Edelſteine ſcheint eine kriſtalli-
ſche Materie zu ſein. Jhre Varietaten ſcheinen aus den verichie—

denen metalliſchen Feuchtigkeiten, welche ihnen ihre Farbe geben,

zu entſtehen. Man findet ſie in Felſenritzen, Bergwerken,
Strom:- und Flußbetten und im Sande der Berge. Das Ge—
wicht, die Harte, Reinheit und Helligkeit beſtimmen ihren

Werth. Un ſie von falſchen zu unterſcheiden, bedient man ſich

der Feile, des Feuers, des Scheidewaſſers und der Wage. Sie
werden nach dem Karat verkauft. Der Brillant, die Roſette

oder die Raute, der Dickſtein, der Tafelſtein u. ſ. w. ſind Be—
nennungen der verſchirdenen Arten ſie zu ſchleifen, und darnach

wird der Preis derſelben beſtimmt.

Edoölio. Ein dem Kutut ahnlicher Vogel auf dem
Vorgebirge der guten Hoffnung.



358 EgEgyptiſcher Balſamn. Jtt ein ttuſliges Harz
von einem ſcharfen aromatiſchen Geſchmack und einem Citronent

geruch. Der Balſambaum, wovon dieſes Harz gewonnen wird,
wird in den Garten des Großſultaus von den Janitſcharen ſehr

ſorgfaltig bewacht. Die koſtbarſte Art davon erhalt man durch
Eiuſchnitte in den Baum, die zweite geringere Art durch eine
gelinde Abkochung der Zweige und Blatter. und die dritte, durch
eiue zweite Ablochung, ſo auch unter dem Namen weiße Schmin

ke betannt iſt.

Eagyptiſches Schilfrohr. (kapyrus.) Eine
Waſſerpflanze, die am meiſten an den Ufern des Nils gefunden

wird. Die Egyptier flechten Korbe, Schube, Kleider, kleine
Barken, Seegel und Papier daraus. Der Stamm beſteht aus
verſchiedenen ubereinander liegenden Hauteu.

Ehrenpreis. (Veronica.) Man unterſcheidet drel
und vierzig Arten dieſer Pflanze. So viel auch von dem außer—

ordentlichen Nutzen derſelben unter dem Namen der deutſche
Thee geſprochen worden iſt, ſo hat man dennoch befunden, daß

ihre Eigenſchaften bloß in einer alterirenden einigermaßen ſtar
kenden, magenſtarkenden und ſchweißtreibenden Kraft beſtehen.:

Ein Aufguß davon giebt warmen waßrigen Getranken einen an
genehmen Geſchmack.

Eibenbaum. S. Tarbaum.

Eibiſch. S. Altbeenſtaude.
Eiche. (Quereus robur. Linn.) Kommt nut in gee

maßigten Himmelsſtrichen fort; ſie tragt auf einem und dem

nehmlichen Stamme weibliche und mannliche Bluthen. Mau

zahlt mehr als einige vierzig Arten derſelben, worunter beſon
ders zu bemerken ſind: die ſuüße Eiche (Querent esculusn)
ſie wachſt in Jtalien und Spanien und die Fruchte werden wie

Kaſtanien gegeſſen. Die Kermese iche (Quercus coceifera),



Ei 359dieſe iſt in Sudeuropa und im Oriente einheimiſch, wird nur
einige Fuß hoch, und iſt wegen der darauf ſich aufbaltenden Jn—

ſetten, welche eine purpurrothe Farbe liefern, belannt. Die
Korkeiche (Quereus enber) behalt die Biatter auch den
Winter hindurch. Man findet ſie gewohnlich in den warmern
Gegeuden von Europa, ſie kommt aber auch bei uns fort. Die

Virginianiſche Eiche wächſt auf feuchtem Voden ſehr ge—
ſchwind, und das Holz iſt etwas weicher. Man hat einen dieſer

Banme mit vier und funfzig Fuß langen horizontalen Zweigen
geſehen, worunter dreihundert Mann zu Pferde, oder vier tau—

ſend dreihundert Mann zu Fuße Raum hatten. Auch hat man
noch andere geſehen, die funf und dreißig Fuß im Durchſchnitte,

und neun und neunzig Fuß in der Hohe hatten. Die Eiche wird,
beſonders wenn man ſie ſchalt, uber anderthalbhundert Jahr alt,

außerdem ſtirbt ſie aber im funfzigſten. oder ſechzigſten Jahre ab.

Jhr außerſt dauerhaftes Holz wird zu Schiffen, Floßen, Hau—

ſern u. ſ. w. verwendet, und hat außerdem noch die beſondere

Eigenſchaft, daß es in der Erde zu Stein wird, daher es zu
Roſten beim Grunden der Kirchen und anderer großer Gebande,
welche eine lange- Dauer haben ſollen, zum Grunde golegt wird.

Wird dieſes Holz bei gunſtiger Witterung in einer trocknen
Jahrszeit geſchlagen, ſo dauert es, wenn es vornehmlich gehorig

austrocknet, funf bis ſechshundert Jahre. Aus der Rinde der
Eichen wird die Genrberlohe gemacht. Die Fruchte der Eiche
C(die Eicheln) geben eine Art Brod, welches aber einen unange-—
nehmen Geſchmack hat, und todtliche Verſtopfungen vetaulaſſen

taun. Die geroſteten Eicheln geben eine Art von Kaffee, der
von beſonderm mediciniſchen Nutzen iſt. Jn die Blatter der

Eichen legen eine Art kleiner ſchwarzer fliegenartiger Jnſekten
mit gelblichen Fußen Eichenblattbohrer genannt) ihre Eler,
woraus denn die Gallapfel entſtehen, welche ſo wie die Kelche
der Eicheln zum Schwarzfarben gebraucht werden.

Eichenblatt, oder Kupferglocke. (Flialaena
bombyx quereifolia. Linn.  Hat kammahnliche Fuhlhorney
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Flugel mit etwas dunkelpurpurfarbenem Glanze gemiſcht iſt.
Er hat auf jedem Vorderflugel, welche ausgeſpannt drei Zoll
breit ſind, zwei dunklere ſchlangenformige Streifen. An man—
chen Orten hat dieſe Raupe eine bald hellere, bald dunklere
Ruckenzeichnung, vorn zwei blaue Einſchnitte, auf jedem Abſatze
zwei braune Knopfe, und auf dem vorletzten einen kurzen run—

den Zapfen. Am Kopfe und auf den Seiten ſtehen haarichte
Buſchel auf Warzen. Die untere Seite iſt roſtbraun und ſchwarz
gefleckt. Sie verbirgt ſich am Tage in die Rinde der Baume,
iſt ſehr gefraßig, und wenn ſie erwachſen iſt, nicht geſellig:
Sie ſpinnt ſich an den Baumen und Spalieren in ein weiches,
dichtes und graues Gewebe ein, vervollkommt ſich erſt im Mai
und Juni, und wird endlich eine rothlichvraune Puppe, woraus
in zwei bis vier Wochen ein Schmetterling kommt, der ſeine

Eier an die Baume legt. Die jungen Raupen kommen im Sep—
tember aus. Nach der erſten Hautung gehen ſie im Oktobet
an die Baumſtamme und Zweige in den Winterſchlaf. Jm Marz

kommen ſie wieder hervor, wo ſie ſich von den Knoſpen der
Aepfel- Birn- Aprikoſen- und Pflaumenbaume, und von deu
Blattern der Pappeln, der Roſen, des Weiß: und Schwarzdorns
nahren.

Eichenblattbohrer. S. unter Eiche.
Eichhorn (tliegendes). Findet ſich in Lapp

land, Finnland, Pohlen, Virginien, Neuſpanien, Kanada und
Luiſiana. Es ſpringt von einem Baume zu einem andern, der
funf und zwanzig bis dreißig Fuß vom erſteru entfernt ſteht,
lebt von Baumtnoſpen, Fruchten und allerlei Geſme. Die
Jungen werden oft, wenn ſie wahrend der Sonnenhitze ſchlafen,

eine Beute der Marder und anderer Thiere, die auf die Baume

klettern und ſich ihrer bemachtigen.

Eichhorn (gemeines). (Seiurus vulgaris. L.)
Hat an den Spitzen der Ohren einen Haartbuſchel und einen
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Die Farbe iſt fuchsroth, bisweilen auch grau und ſchwarz. Es
lebtlin Europa, Aſien und Amerika auf Baumen von Knoſpen,

Kornfruchten und Samen der Baume, brinat des Jahrs zwei—
mal drei bis ſieben Junge. Das inlandiſche wird mehr zum

Vergnugen als zui Nutzen gehegt.

Eider. S. unter Ente.
Eidexe. Deren zahlt Linnec auf acht und vier—

zig Arten. Sie gehoren alle unter die Amphibien, haben einen
dunnen ſpitzigen Kopf, einen unbedeckten vierfußigen langge—

ſchwanzten Korper, der aber langer iſt als bei den Froſchen. Sie
legen hautige Eier, woraus anſaugs fiſchahnliche Thiere kom—
men, die ſich aber nachher in vierfuſiige Eiderxen verwandeln.
Das Krokobill, als die großte Eidexe, hat allein gleich Anfangs
feine vdllige Geſtalt.

Eidexre (breitſchwanzige). (Lacerta laticauda.
Linn.) Hat außer dem breiten Schwanze eine mit vielen War-—

zen und Zacken beſetztt Haut.

Eidere eflfeirende). Ein Ameritaniſches Thier
das auuf den Baumen herumfliegt, ſich von Schmetterlingen,
Fliegen' und andern Jnſekten nahrt. Es uiſtet uund legt ſeine
Eier, ſo wie die Pogel, in hohle Baume.

 Eidepxe (aangetiſche), oder das Krokodili
aus dem Fluſſe Ganges. (Iacerta Gangetica. Linp.)
Jſt meiſtens dem Nilkrokodill ganz ahnlich. Die langern Kinn—
dacten  bilden eine lange rundliche Schnanze, die oben und unten
mit mehr als funfzig Zahnen verſehen iſt. Die Haut um die
Augen bildet ſich in mehrere Ringe, welches ihr ein ſonderbares

Anſehn giebt. Sie iſt ubrigens ſehr regelmaßig gezrichnet. Der
Schwanz hat eine doppelte Reihe ſchuppiger Zacken.



362 EiEidexe (arune). (Lacerta agĩilis. Linn.) Jſt ein
ganz unſchadliches Thierchen, das ſich in trocknen Gegenden und

Mauerritzen aufhatt, ſich gern ſonnt und von Jnſekten lebt.
Der Schwanz bricht ſehr leicht ab, wachſt aber bald wieder.
Einige Arten leben im Waſſer. Sie legt eine Zeitlang ihre Eier

im Finſtern.

Eidexe (ſchneckenahnliche). (Lacerta muricata.
Hat eine Decke, deren Schuppen mit den porzellanartigen Schnek—
kenzehauſen viel Aehnliches haben, und ſchwarz nud welß ge—

zeichnet ſind. .il

un.
Eidexe (Stein-). (I aderia monitor. Linn.) Jſt

anßerſt ſauber und regelmaßig ſchwarz und weiß gezeichnet. Sie

wird nicht uber eine Elle lang, und verrath die Gegenwart des
Krokodills durch ein gewiſſes Pfeifen. Es lebt in Jndien und

nahrt ſich von Fleiſch und Eiern.

Eidexe (Waſſer-). Ein Jndiauiſcher Seeiicch,
welcher mit vieler Behendigkeit ſpringen kann. Unter den Kie:

fern hat er einen fleiſchigen Lappen, auf dem er ſich nach Art
einer Eidexe, die auf ihre Beute. lauert, herumdreht. Die
ſtachlige Floßfeder, womit ſein Rucken verſehen iſt, dient ibm
zur Vertheidigung, und er kann dieſelbe nach Gefallen auf und
nieder richten. Er lebt von einer Art Krebſen, die nur eine
Scheere haben. Sobald der Krebs dieſelbe einzieht, um in ſein
Loch zu kriechen, wirſt ſich dieſer Fiſch uber. ihn her und ver

Jzehrt ihn. ueE ue—
Eierwickle'r. Eine Gattung Spinnen, dlenihre

Eiet mit dem Geſpinnſte in ein Blatt wickeit, und daruben
brutet. Sie wird haufig in Garten, beſonders auf weißen Ro—
ſenſtocken gefunden. Jhr Hinterleib iſt kurbisformig und grune
lichgelb, oder blaßgrun, auch weiß und grau geſprengt.
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Die Haut und das Fleiſch dieſes Apfels wird zur Zeit der Reife

ſo durchſichtig, daß man die Kerne darin ſehen kann. In Deutſch
land verliert er nach und nach dieſe Durchſichtigkeit.

Eisbar. SG. unter Bar.

Eiſen. (7TFerrum.) Eirn ſchwerfluſſiges Metall von
weißgrauer Farbe und weißlichem Bruche. An Harte übertrifft
dieſes Metall alle ubrigen, und wenn es eine vorzuügliche Gute

hat, iſt es zahe. Unter allen Metallen iſt es am aller elaſtiſch—

ſten und hat nach dem Zinn die geringſte Schwere. Durch das
Scheidewaſſer laßt es ſich leicht, aber ohne Kunſt durch Queckſil-

ber aufloſen. Seine innern Vrſtandtheile ſind mehrentheils
ſauerliches Salz, fire Erde, ſproöder Schwefel und etwas Queck—

ſilber. Es laßt ſich mit allen Metallen leicht vereinigen, außer
mit dem Blei; es wird vom Magnet angezogen und kann auch

in kunſtliche Magnete verwandelt werden. Man findet Spuren
von dem Eiſen in allen drei Reichen der Natur. Es halt ſchwer
ehe es fluſſig wird. Seine vorzugliche Harte, die ſich durch die
Kunſt verſtarken laßt, macht es ſehr gemeinnutzig. Wegen ſei—
ner Federharte werden die ſtarkſten Federn daraus gemacht, und

da es durch das Ausgluhen geſchmeidiger wird, ſo laßt es ſich
auch zu Draht ausziehen. Wegen ſeiner vielen irdiſchen Theile,
verbrennt es im Feuert leicht zu Schlacken, und wird durch den

Roſt im Waſſer und in der freien Luft verzehrt. Man findet
es entweder gediehen oder vererzt; das erſtere trifft man

nur ſelten und gemeiniglich in Kornern oder ſtuckweiſe, zuweilen
fließt es auch in Bergwerken von der Hitze des unrerirdiſchen
Feuers wie Waſſer, oder es wird auch durch die gewaltſame Hitze

des unterirdiſchen. Feners mitten in den Steinen geſchmolzen—
und ſtuckweiſe an die Steine anhangend herausgetrieben. Das

vererzte Eiſen hingegen beſteht aus einem mit Quarz und Sand:
erde oder Kieſe vermiſchten Erzſtufen, dieſe ſind meiſtens braun

oder ſchwarz von Farbe, rothgelb eingeſprengt, und gleichſam
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Puchwerte zerſchlagen, alsdann geſchmolzen, und in große Guß

arbeit verwandell, oder in Stangen geſchmiedet. Es hat, wenn
es nur mit einem Magnet beſtrichen wird, eine polariſche Eigen
ſchaft, welches aber nicht urſprunglich vom Eiſen ſelbſt, ſondern

von der magnetiſchen Ausdunſtung der Erdtz, herruhrt, welcher
daſſelbe wie die Luft durchſtreicht, wenn es gearbeitet wird, oder

lange au einem Orte liegt; eben dieſe magnetiſche Eigenſchaft iſt

die Urſache, daß es bald roſtet. Der innern Gute nach ſind die
Eiſenarten ſehr von einauder verſchieden. Das beſte iſt das
Schwediſche, doch findet man auch jetzt in Deutſchland ein ſehr

autes Ciſen, beſonders auf dem Harz. Man verarbeitet es ent—
weder gegoſſen oder gehammert, durch den Guß werden große

Stucke, z. B. Kanonen, Feuermorſer u, ſ. w. verfertigt, die
aber den Fehler habeu, daß ſie ſprode ſind, und leicht ſpringen.
Durch den Hammer aber werden weit mehr große, mittlere und

lleine Sachen verfertigt.

Eiſenblume. Ein weißer, zackichter, in Geſtalt
der Korallenzinkenbaumchen gewachſener Sinter, der insbeſondere

in Neumark bei Stahlerz in Druſen ivachſt, aber keine Spur
von Eiſen an ſich hat.

441

Eiſenbluthe. Jtt nach einigen mineralogiſchen Nach—
richten von den Eiſenblumen vperſchieden, und ein ſchneeweißes

aſtiges Eiſenerz, das beim Schmelzen leicht reines Eiſen ohne
Schlacen giebt.

Eiſenholz. Ein uberaus ſchweres und hartes Holz
des Eiſenbaums (Sideroxilon. L.), der im ſudlichen Afrita,
Malabar und Carolina wachſt. Auch noch eine Art des Drachen—

baums (Dracaena ferren L.), welche in China einhelmiſch iſt
und ſpitzige lanzettformige Blatter tragt, wird, wahrſcheinlich
auch wegen ihres harten Holzets, Eiſenbaum genannt.
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nitum napellus. Linni) Hat viele ſeiner Eigenſchaften mit den

andern Sturmhutarten  gemein. Dieſe Pflanze trkibt gegen vier
Fuß' hohe Stengel, haarige, in breite Lappen zertheilte Blatter
und violetblaue Bluthen, die ſie von gelben und andern
Sturmhutarten unterſcheiden. Jn ihren Schoten tragt ſie eckichte

Samen. Gie iſt unter allen Arten die giftigſte, beſonders iſt
die Wurzel, welche die Geſtalt einer Steckrube hat, und wie
Pfeffer ſchmeckt, außerſt gefahrlich. Sie ſchwellt den Leib auf,

macht die Farbe deſſelben bleich, und verurſacht furchterliche Ver—
zuckungen und ein heſtiges Brennen, worauf endlich der Tod
erfolgt. Die abyeſtreiften Blatter dieſer Pflanze werden in der
Peſt als ein blaſenziehendes Mittel gebraucht, und der ausge—

preßte Saft dieſer“nBlatter iſt eines der vorzuglichſten Mittel
wider Gicht, Huftweh, Rhevmatismen und alle Arten von Ge—

ſchwulſten. Es kann auch innerlich, aber uur mit der großten
Behutſamkeit gebraucht werden. Um Panther, Tiger, Lowen,

Wolfe u. ſ. w. zu todten, vergiftet man das Fleiſch, welches
man ihnen vorwirft, mit dem Safte dieſer Pflanze. Die Alten
tauchten ihre Pfeile in dleſen Saft, wenn ſie ſie vergiften
wollten.

Eiſenkraute cVerbena.) Eine Pflanze, die an
Zaunen und Wegen »wild wachſt und kleine blaßblaue Blumen

ttagt, ſie hat eine anziehende Kraft, und wird als ein Wundoöl

gebraucht.

Eispflan ze. (Mesembryanthemum erystallinum.)
Stammt Zwar aus Afrika, kommt aber auch bei uns im Freien
fort. Jhre Blatter und weißen Blumen ſind uberall mit runden
waßrigen Blaſen beſetzt, die wie gefrorne Tropfen ansfehen.

Eisvogel (Surinamiſcher). (Alecedo Surina-
mensis. Linn.) Eine Art Eisvogel, auch Schwalben—
ſchwanz genannt, halt ſich auf Surinam nud Guiana auf; ſie
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nabrt ſich oon kleinen Fiſchen, welche er, indem er auf der Ober—
flachr der Gewaſſer leichte hinweg ſchwimmt, mit vieler Geſchick—

lichkeit fngt, und zu ſeiner einzigen Nahrung gebraucht. Wenn
ſein Magen das Fleiſch gut verdauen ſoll, und er allen. Naht
rungsſaft heraus gezogen hat, ſo kommt dieſem Vogel, wie allen

Naubvogeln, dieſes zu ſtatten, daß er Schuppen, Stacheln,
Graten und Floßfedern wieder herausgiebt. Das Weibchen legt
jahrlich funf bis ſechs Eier in das Loch eiuer Waſſerratte, oder
in ein anderes an den Rand des Waſſors, und heckt zwei bis
dreimal des Jahrs. Wahrſcheinlich werden dieſe Eier ofters ge—

freſſen, denn der Vogel iſt demungeahtet ſelten. Sein GSchna-
bel iſt ſchwarz, auf dem Rucken laufen ſchwarze verloſchene Strei—

fen herab, auf der Bruſt haben die Federn hellblaue Spitzen,.
der Kopf iſt braunlich, und der Schwanz getheilt und lang.

E (tleines). Eine Pflanze in Cayenne, womit
die Jndianer die Naſen der jungen Jagdhunde reiben, und den
Geruch dadurch verſtarken und die Spur befordern. Die Kreolen.

pflegen dieſe Pflanze als ein Mittel, ſich veim andern Geſchlechte

beliebt zu machen, bei ſich zu tragen.

Elektriſche Fiſche. Deren giebt es funf. Gat
tungen, nehmlich: der Zitterwels, der Zitterrochen,
der Zitteraal, der Zitterſtache lbauch und der Zit-
terriemfiſch.

Elementarſtein. S. Opal.
na c1tElemi. LEin gewiſſes grunliches, fettiges, durchſichtl

ges Gummi aus Ethiopien.

Elent. (Cervus aleet. Linn.) FPieſes vilerfußige
Thier wird am haufigſten in den nordlichen Gegenden gefunden,

doch giebt es auch einige in Afrika,,China und in der Gegend
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don Guido. Dielſes furchtſame Thier halt ſich mehrentheils in
den dickſten Wäldern auf. Es hat einen ſehr feinen Geruch.
Seine Nahrung beſteht in Blattern, Baumrinde und Moos.
Es kann mit der großten Behendigkeit uber Klippen und Eis
hinweglaufen. Fuhlt es ſich vom Schuß getroffen, ſo geht es
auf den Jager los, wirft ihn miteeinem Fußſchlag zu Boden,
und bringt ihn bisweilen um. Nur das Mannchen hat Geweihe,

welche es alle Jahre zu Ende des Winters abwirft. Das Weib—
chen bringt gegen die Mitte des Fruhlings ein oder zwei Junge
zur Welt, und behalt dieſelben zwei bis drei Jahre bei ſich.
Jung gefangen, kann man es mit Kuhmilch aufziehen. Man
fängt es in Schlingen oder Netzen, und es kann leicht zahm ge—
macht werden. Es hat eine außerordentlich dicke Haut, ſo daß

man rine Art Panzer daraus verfertigen kann. Die in Oel ein—
geweichten Haute werden bisweilen als Ochſenhaute verkauft.

Mit den Haaren, welche ſehr elaſtiſch ſind, füttert man Sattel,

Stuhle u. ſ. w. Das Fleiſch wird gegeſſen. Aus den Knochen,
die ihrer Gute nach dem Elfenbein gleich kommen und doch nicht

gelb werden, verfertigt man allerlei Kunſtſachen. Die Klauen
angehangt, oder als Pulver eingegeben, werden als ein Mittel

wider die fallende Sucht geruhmt.

Eleomeli. Erin ſehr oliger Valſam, der noch dicker
als Honig und von ſußem Geſchmack iſt. Er wird aus den Ein—
ſehnitten eines Baums in Palmira erhalten.

Elephant. (Elephas maximus.) Das Vaterland
dieſer Thiere iſt das mittlere Afrika und das ſudliche Aſien. Auf
der Jnſel Ceilon findet man die ſchonſten. Unter den Landthie—

ren iſt der Elephant das großeſte. Durch ſeinen wunderbaren
Korperbau, ſeine Starke, ſeine Gelehrigkeit, ſeine Klugheit
und durch ſein langes Leben, das uber hundert Jahre dauern
ſoll, zeichnet er ſich von allen andern Thieren aus. Die Hohe
eines erwachſenen Elephanten iſt vierzehn bis ſechzehn Fuß, und

die Lange funfzehn bis ſiebzehn Fuß. Seine Beine haben oben
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und unten eiue gleiche Dicke, ſie ſind funf bis ſechs Fuß hoch
und haben funfzehn bis achtzehn Zoll im Durchſchnitt; ſo plump

und unbehülflich er auch ſcheint, ſo kann er ſich doch ſehr leicht
bewegen. Seine gewohnuliche Farbe iſt grau, ſelten weißlich oder

rothlich. Die weißen werden an einigen Orten in Jndien faſt
gottlich verehrt. Jn Siam bewohnen ſie prachtige Palaſte mit
vergoldeten Zimmern, und ihre Nahrung bekommen ſie in gold—

nen und ſilbernen Gefaßen; wird er ausgefuhrt, ſo tragen rinige

Bedienten einen Thronhimmel uber ihn. Ob er ſchon auf dem
Rucken eine Daumen dicke Haut hat, ſo empfindet er doch den

Stich der Juſekten und aundre leichte Beruhrungen. Oft bekommt
or eine Art von trocknem Ausſatz (elepliantiatis), wovon auch

Meuſchen in den heißern Erdſtrichen befaller werden. Der
Schwanz iſt zwei bis drei Fuß lang, am Ende zugeſpitzt und
mit einem Buſchel glauzeuder ſchwarzer Haare beſetzt, die ſo
dicke ſind, wie ein maßiger Bindfaden; er wird von den vorneh—
men Jndianiſchen Damen als eine Zierrath getragen. Die Ohren

ſind faſt rund und gleichen einer großen ſflachen Schuſſel, er be—

wegt ſie mit vieler Leichtigkeit, fachelt ſich damit und vertreibt
die Jnſelten damit hiuweg. Die Augen ſind klein, ſein Blic iſt
ſanft und geiſtvoll; an den Augenliedern ſtehrn Borſten uber
einen halben Fuß lang. Aus der obern Kinulade ragen zweit
Eckzahue und zwar auf jeder Seite einer, die ſieben bis acht Fuß
lang ſind, und bisweilen hundert und ſechzig Pfund wiegen.
Die Lange des Ruſſels betragt bei dem großten; Elephanten ſecho

bis acht Fuß, ſein Umfang am Maule drei bis vier Fuß, und
am Ende uber einen halben Fuß. Dir außerſte Spitze ſchließt
ſich mit einem Rande, der ſich oberwurts in der Geſtalt einer
Fingerſpitze verldngert, am ECude deiſelben beſinden ſich die Na
ſenlocher. Jnwendig iſt er durch eine Scheidewand, wie unſre;

Naſen, in zwei Hohlen getheilt. Dieſen Ruſſel, der ganz Nerve
zu ſein ſcheint, kaua er nach Gefullen ausſtrerken und bis auf
eine Elle lang einziehen, und jhn noch beſſer als einen Arni ge—

brauchen. Ohne ſonderliche Anſtrengung hebt er einen erwachfe—

nen Menſchen in dier Hohe, und ſchlendett ihn von ſich, er kann
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aber auch mit der Spitze. deſſelben Blumen pflucken, Kuoten auf—

knupfen, Schluſſel im Schloſſe herumdrehen, die kleinſten Stuck—

chen Geld von der Erde aufheben, einen Pfropf aus einer Bou—

teille ziehen, mit einer Feder ſchreiben u. d. g. um. Uebrigens
aber braucht er ihn, ſeine Nahrungsmittel damit zu faſſen, und ſie in

das Maul, das faſt ganz durch die Stoßzahne und den Unter—
theil des Ruſſels verborgen iſt, zu ſtecken, desgleichen zum Waſ—
ſerſchopfen (er laßt nehmlich das mit demſelben eingeſogene Waſ-

ſer ins Maul laufen), und endlich zum Athemholen und zum
Riechen. Sein Geſchrei hat einen furchterlichen und widrigen

Klang. Sein Begattungsgeſchafte verrichtet er nur im Zuſtande
einer volligen Freiheit, und ſo verborgen, daß man es anßerſt

ſelten beobachten kann. Das VWeibchen tragt, den mehreſten
glaubwurdigen Nachrichten zu Folge, ein und ein halbes Jahr,
und wirft nur ein Junges von der Große eines wilden Schwei—
nes. Die Bruſte der Weibchen ſitzen zwiſchen den Vorderbrinen.

Wenn das Junge ſaugen will, legt es den Ruſſel auf die Schul—

ter der Mutter, und faßt die Warzen mit dem Maule. Jm
vierten Jahre kommen bei beiden Geſchlechtern die zwei Eckzahne
hervor. Jm dreißigſten Jahre iſt der Elephant vollig ausgewach-
ſen. Sie gehen mehrentheils Truppweiſe, uud fallen!, wenn ſie
nicht gereizt werden, keinen Meunſchen an, einzeln aber ſind ſie

gefahrlich. Er halt ſich am liebſten in kuhlen Waldungen und
ſumpfichten Gegenden auf, und kann auch mit aufgehobenem
Rüſſel ſehr gut ſchwtimmen. Fleiſch frißt er gar nicht, ſeine ge—
wohnlichen Nahrungsmittel ſind Baumblatter, beſonders vom
Piſang: und Cocosbaum, Datteln, Gras und am liebſten Reis,

auch Tabak freſſen ſie gerne, und zwar in ſolcher Menge, daß
ſie, ganz davon berauſcht, feſt einſchlafen, und ſich dann leicht
uberwaltigen laſſen. Nach hitzigen Getranken ſind ſie ſehr begie

rig. Sie riechen gerne Blumen und andere wohlriechende Sachen.

Jn Afrika werden ſie mehrentheils um der Zahne willen, aber
mit noch hartern als den gewohnlichen Bleikugeln, erſchoſſen.
Jn Jndien nahren ſich gewiſſe Leute vom Fange derſelben. Ein—
zeln fangt man ſie in Schlingen von ſtarkem ungegerbten Hirſch:

1. Theil. Aa
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mit dem anderu Ende zugleich an einen großen Baum befeſtigt

werden, indeſſen einige andere ihn von vorne necken. Zuweilen
ſtellt man eine Art von Treiblagen an, wo mehrere auf einmal
gefangen werden, ſie laſſen ſich dann leicht zahm machen und ab—

richten. Fur einen Elephanten werden oft hundert bis tauſend

Thaler bezahlt. Man rechnet auf einen taglich hundert Pfund
Reis oder hundert und funfzig Pfund Gras ohne die Baumblat-—

ter. Man braucht ſie ubrigens zum Tragen, zum Ziehen und
zum Reiten, ſie tragen eine Laſt von zwei bis dreitauſend Pfund.

Sein gewohnlicher Gang iſt ein kurzer Trab, womit er in einem
Tage zehn bis funfzehn Meilen zuructlegen kann. Er wird von
einem Fuhrer regiert, der ihm auf dem Nackeu ſitzt, und ihn
mit einem eiſernen Haken antreibt und lenkt. Er laßt ſich aber

auch durch das bloße Wort ſeines Fuhrers lenken. Wenn ihn
derſelbe zu einer beſchwerlichen Arbeit ermuntern will, ſo halt

er ihm eine Flaſche Wein oder Brandtewein vor, erklart ihm
ſein Vorhaben und verſpricht ihm das Getranke nach vollendeter

Arbeit zu geben. Er ſcheint ihm ſehr aufmerkſam zuzuhoren,
halt er aber ſein Verſprechen nicht, ſo mißhandelt und todteter
ihn. Das Fleiſch wird von einigen Volkern gegeſſen, und ſoll

wie Buffelfleiſch ſchniecken.

Elephantenlääuſe. Dieſer Baum wachſt in Jn—
dien auf den Antilliſchen Jnſeln und an vielen Orten des feſten
Landes in Amerilka, beſonders aber in Braſilien. Sein Holz iſt

feſt, ziemlich leicht, bald weiß bald rothlich, und wird, weil es
vor dem Wurmſtich ſicher iſt, ſehr geſucht, um Hansgerathe und

aus ſeinem Stamme Kahne aus einem Stucke zu machen, die

vierzig Fuß lang, und gegen fuuf bis ſechs Fuß breit ſind. Die
Rinde iſt faſt wie bei der Eiche. Die wohlriechende Art, die
man Ceder von St. Domingo nennt, theilt der Lein—
wand und dem darin aufbewahrten Gerathe einem angenehmen

Geruch mit, ſie macht aber auch Eiſenflecke, die ſich nicht eher
wieder herausbringen laſſen, bis der Baum von neuen bluht.
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Man zieht dleſen Baum auch in geheizten Zimmern und Ge—
wachshauſern. Aus der gequetſchten und gegohrnen Frucht, die
in etwas einem langlichen Apfel gleicht und gelbrothlich ausſieht,

auch mit einer zarten Haut uberzogen iſt, deren Fleiſch ſehr
ſchwammig und klebrig iſt- zieht man eine weinſauerliche Fluſ—

ſigkeit und einen berauſchenden Weingeiſt. Die Frucht hat das
Beſondere, daß ihr Kern von der Große einer Kaſtanie, lang-—

licht, hart und glanzend an der außern Schaale, an dem aus
wendigen Theile in der Geſtalt einer Schopsniere liegt. Dieſer
Kern iſt die eigentliche Elephantenlaus oder Acajounuß, ſie dient
den Papageien zur Nahrung, und giebt ihrem Fleiſche einen

Knoblauchgeſchmack. Die Braſilianer legen jedes Jahr eine da
von bei Seite, um ihr Alter dadurch zu berechnen. Das innere

ſchwammichte Weſen der Schaale dieſer Nuß hat ein ſchwarzes,
ſcharfes und atzendes Oel, das durch viele kleine Locher hindurch—

ſchwitzt, vornehmlich, weun die Frucht reif iſt und man ſie etwas
erwarmt. Man bedient ſich dieſes Oels die Huneraugen zu ver—
treiben, es muß aber mit Vorſicht gebraucht werden. Aus der
Mandel dieſer Fruchte zieht man ein anderes Oel, das zur Et—
haltung des Holzes von großem Nutzen iſt, und zum Schwarz-—
farben gebraucht wird. Das den Sommer hindurch von dieſem

Baume herabtraufelnde durchſichtige und wohlriechende Harz,

iſt ein vortrefflicher Vogelleim, und gleicht dem Dinten—
gummi.

E lri tze oder E llerin g. (Cyprinus phoxinus,
Linn.) Ein dem Grundlinge ahnlicher Flußſiſch, er gehort
unter das Karpfengeſchlecht, iſt noch kleiner und ſchoner gefleckt

als der Grundling, und hat einen ſilberfarbenen Bauch, roth-
liche Seiten und einen gelben Rucken. Er ſchwimmt mehr
an der Oberflache des Waſſers. Man findet ihn in kleinen
mit Ellern beſetzten Fluſſen zwiſchen den Wurzeln dieſer
Baume.

Elſter. S. Aeltter.
Aa 2



372 EmElzenbaum. Eine Art Sperberbaum, deſſen Blät—
ter denen des Weinſtocks ahnlich ſind. Seine Frucht iſt herbe
und hat eine längliche Geſtalt.

Embeguakad. Ein Brafilianiſches Kraut, deſſen ge
quetſchte Frucht ein blutſtillender Mittel iſt. Auch werden
Schiffsreifen davon gemacht.

Emgalo. Eine Art wilder Schweine in unterethiopien.

Emmerling. S. Goldammer.

Empakaſſe. Eine Art wilder Kube in Congo und
Augola. GSie iſt ſehr ſanftmuthig, fallt keinen Menſchen an—
fuhlt ſie ſich aber von einem Jager verwundet, ſo fallt ſie uber
ihn her, und tritt ihn ſo lange mit Fußen, bis er todt iſt. Die
Neger verfertigen aus den Hornern allerhand Gerathe und muſi—

kaliſche Jnſtrumente. Aus ihrer ſehr dicken und harten Haut
werden Bruſtharniſche gemacht.

Empalanga. Ein vierfußiges Thier in Benguela—
mit großen krummen Hornern.

Endivien. (Cichorium endivia,. Linn.) Dieſe
Pflanze gehort zum Geſchlechte der Cichorie, dauert aber nur ein

Jahr. Jhr Vaterland iſt nicht recht belannt. Man zieht davon
die Endivien mit glatten, breiten Plattern und mit krauſen
Blattern. Von der letztern Art giebt es eine großere und klei-

uere Sorte. Man liebt an dieſer Pflanze die weißgelben Blatter,
die man nach Art der Cardonen bleicht. Es giebt aber auch noch

eine Art, welche von ſelbſt gelbe Blatter treibt, dieſes iſt dis
Turkiſche oder Engliſche Endivie, deren Blatter ubrigens den
gemeinen großkrauſen Endivien ahnlich ſind. Man braucht dit
Endivie eben ſo wie die Laktuke roh zum Salat, und gelkocht

als Gemuße.



En 373Endrachendrach. Ein großer Baum auf der
Inſel Madagaskar, deſſen Holz gelb, ſehr dauerhaft iſt, und.
wie Sandelholz riecht.

Engelſuß. (Dryopteris.) Eine atzende, beitzende
Pflanze, welche dem Farrenkraute gleicht, wovon ſie eine Gat—

tung zu ſein ſcheint. Sie wachſt gewohnlich am untern Theile

der Eichen in Movs.

Engelwurz. (Angelica.) Eine Pflanze von vor—
trefflichen Eigenſchaften, ſie hat einen aromatiſchen Geruch und

Geſchmack. Sie wird als ein Gegengift gebraucht, hat große
zackige Blatter und eine gelbe Bluthe. Die Augelika imperia—
lis, die wilde und arkadiſche ſind verſchiedene Gattungen derſel—

ben, denen man auch verſchiedene Eigenſchaften zuſchreibt.

Engry. Eine Art Afrikaniſcher Tiger, welche die Ne—
ger anfallen, vor den 2Weißen ſich aber furchten. Das Haar von

ihrem Bart halt man fur eines der feinſten Gifte.

Enguambarn. Ein Ameritaniſcher Baum, der beſon-
ders in der Provinz Machoaram wachſt. Seine grunlichen Blu—
then wachſen buſchelweiſe. Die Frucht liefert ein Oel, das ein

ſehr gutes Wundmittel iſt.

Enſade. Eine Art Feigenbaum in Niederethiopien,
der keine Frucht tragt; ſeine Zweige beugen ſich zur Erde nieder,

ſehlagen Wurzelu, welche wieder andere Stamme treiben, wor—

aus denn ganze Walder entſtehen. Aus ſeiner Rinde werden
verſchiedene Zeuge gemacht. Man findet ihn auch in einigen Ge—

genden von Oſtindien: Er ſcheint der Jndianiſche Feigenbaum zu

ſein, und heißt auch Enxenda, auch Enſandra.

Ente (gewoöhnliche). (Anas boschas. Linn.) Es
giebt mebrere Arten von Enten als von Ganſen; auch giebt es



374 Enmehrere Gattungen derſelben. Die wilden Enten ſind von ver—
ſchiedner Farbe und Große, und weichen auch zum Cheil in der

Bildung von einauder ab. Die Loffele ute (Auas elypeata)
hat einen breiten Schnabel, der am Ende wie ein Loffel gebogen

iſt; ſie ſchillert mit ſehr ſchönen Farben; Die Quakerente
oder Quackente (Anas clangula) iſt kleiner als die gemeine,
weiß und ſchwarz gefleckt, und nahrt ſich großtentheils von Mu—
ſcheln. Die kleinſte iſt die Kriechente (Anas crecca), die
man in nordlichen Gegenden haufig auf ſumpfigen Wieſen findet.

Eie wird fur die ſchmackhafteſte unter allen gehalten. Die. Bi—
ſamente, auch Turkiſche oder Jndianiſche Ente ge—
nannt, ſ. Biſamente. Die wilden Enten verſchlingen in den
Fiſchteichen die junge Brut und den Fiſchlaich, geben jedoch die—

ſen bisweilen unverſehrt wieder von ſich, und beſetzen dadurch

Teiche mit ganz fremden Fiſcharten. Jn Slavonien erlegt man
jahrlich wohl eine Million wilder Enten. Die Enten konnen
noch weniger ohne Waſſer leben als die Ganſe. Außer Kornern

und anderm Futter aus dem Pflauzenreiche freſſen ſie auch allerlei

Jnſekten und Gewurme, desgleichen Froſche, Kroten und Mauſe.
Der JZucker iſt ihnen todtlich, man hat eine an funf Quentchen
ſterben ſehen. Jn' Jsland giebt es auch eine Entenart, deren

Flaumenfedern beſonders geſchatzt, und deshalb von den Einwoh—

nern ſehr ſorgfaltig gezogen werden, weil ſie wie der Eiderdun
ſehr leichte ſind und warm halten.

Ente (Lapplandiſche wilde). Hat einen rothen
Schnabel und rothe Fuße. Rucken, Kopf, und ein Cheil der
Flugel ſind ſchwarz. Der Bauch iſt weiß. Wegen ihres ſpitzigen
Schnabels halt man ſie eher fur einen Specht als fur eiue Ente.

Ente (ſchwarze). Guatnigra, Linn.) Eine zwei
und zwanzig bis vier und zwanzig Zoll lange Entenart, welche
die mitternachtigen Amerikaniſchen, Aſiatiſchen und Europdiſchen

Meere, von Frankreich bis in das Indiſche Weltmeer, aber auch
die Engliſchen Kuſten und die Nordſee bewohnt, und auch in Lapp



En 375land angetroffen wird. Sie lebt von Schaalthieren, deren Scha—

len ſie zermalmt in kurzer Zeit wieder von ſich giebt. Das

Mannchen iſt vollig ſchwarz, das Weibchen hingegen braun, der
Hoker auf dem Schnabel roth. Jhre kurzen Flugel gebraucht die

Eute in gewiſſer Rückſicht als wie Ruder, und es ſcheint mehr
als liefe ſie auf dem Waſſer; ſie taucht ſehr gut unter; Jhr Fleiſch
iſt, ranzig und nicht ſehr ſchmackhaft, allein die Kunſt der Köche

ſucht den Geſchmack deſſelben zu verbeſſern und zu erhohen, und
die Gewuürze machen es weniger unverdaulich.

Entenmuſchel. Man glaubte ehedem, daß aus
dieſen Muſcheln kleine Enten entſtunden, weshalb ſie dieſen Na—

men erhalten haben. Die Veranlaſſung zu dieſer Meinung iſt
folgende: Die Seevogel legen bisweilen ihre Eier auf Meerpflan—

zen, picken dieſelben, ſo daß der Fiſch herauszugehen gezwungen
wird, freſſen ihn alsdenn und legen Eier an ihrer Stelle. Die
ausgebruteten Jungen gehen nun aus ihrem Kerkler. Die Enten—
muſchel hangt ſich wie eine Schmarotzerpſflanze an Seegewachſe.

Der Kopf des Thiers, das dieſe Muſcheln bewohnt, iſt mit einer
Menge kleiner franzenformigen Federn beſetzt. Jhre krummen
unregelmaßizen Bewegungen ziehen dann die klelnen Juſekten,
wovon ſich dieſes Thier nahrt, gleichſam in einen Abgriund
hinein. J

Entian, oder Enzian. S. Bitterwurz.

Entiengie. Ein Afrikaniſcher Vogel, der beſonders
im Konigreich Congo gefunden wird. Man ſieht ihn nur auf
Baumen, weil er, wie man vorgiebt, nie die Erde beruhren
kann ohne zu ſterben. Er wird ſtets von kleinen ſchwarzen Vo—
geln begleitet, die ihn beſchutzen. Seine Haut iſt ſchwarz gefleckt,

und wird fur eine Art Schmuck gehalten.

Entomoliten. Eind verſteinerte oder inkruſtirte
Jnſekten.



376 EnpEpheu, Eppich, Wintergrün. (1Iedera helix.)
Schlingt ſich an die Baume hinauf nnd erhalt einen Theil ſeiner

Nabrung davon. Die Rinde iſt rauh, borſtig und aſchfarbig.
Die wurzelartigen Zaſern an den Ranken wurzeln ſo feſt in die
Rinde des Baums ein, daß man ihn unten am SGtamme ab—
hauen kann, ohne daß er vertrocknet, weil er immer noch Saft

genug aus denſelben an ſich zieht. Gegen Ende des Herbſtes
treibt er mooſichte, bleichgelbe oder gelbgrune Zwitterblumen,
gegen den Wiuter zeigen ſich kleine runde ſchwarze Beeren mit

drei bis fuünf Samenkornern. Er wird vornehmlich zur Belklei—
dung der Gartenhauſer, Portale, Wande und Mauern gebraucht.

Die Blatter werden, in Wein gekocht, gegen Geſchwute und
Brandſchaden geruhmt; friſch in Weine eingeweicht, ſollen ſie die

Huneraugen vertreiben. Durch Einſchnitte in den Baum davon
erhalt man das Hedergummi, das eine zertheilende Kraft haben
und ein Mittel wider Verſchleimung der Safte ſein ſoll.

Erbſe. (PZisum sativum. Linn.) Jſt die eintraglich-
ſte Hüllenfrucht, und wird als Kuchengewuchſe theils im freien

Felde, theils in Garten gebaut, kommt auf jedem Voden fort
wenn er nur nicht zu zahe und ſandicht iſt. Jn ſtart gedungtem
Erdreich wachſen ſie ſehr ins Kraut ohne viel Schoten anzuſetzen.

Die Felderbſen müſſen ſo fruh als moglich geſaet werden, und

zwar zu Ende des Marzes oder zu Anfange des Aprils. Von
den Gartenerbſen giebt es verſchiedene Sorten, als: die Fruh—

erbſe, die Büſchelerbſe (Kronen- oder Trauben-
erbſe), die Klunker-oder Fontanellerbſe, die gru—
ne Erbſe, die Zuckererbſe, und die Engliſche Zwerg—
zuckererbſe, die aus Indien herſtammt und in unſern Gegen:
den nicht fortkommt. Eine ganz andere Gattung iſt noch die
Kichererbſe (Cicer arietinum); ſie wachſt wild im Orient
und in Sudeuropa. Jn Frankreich und Jtalien beſaet man ganze
Felder damit, doch mehr zum Futter«fur das Vieh, als zur
Nahrung fur den Menſchen. Als Kaffeebohnen gebraucht, geben

ſie dem Kaffee einen angenehmen Geſchmackt. Außer dieſen iſt
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noch zu bemerken die Lauſerrbſe in Amerika, welche ſich bis auf
den Gipfel der hochſten Baume hinaufwindet. Die Schoten der—

ſelben haben kleine kurze Haare, welche, wenn man ſie betuhrt,
ein heftiges Freſſen in der Haut verurſachen.

Erbſenbaum. (Rob. caragana.) Stammt aus
Sibirien. Er wachſt theils ſtrauchartig, theils als ein Baum
von der Hohe einer mittelmaßigen Birke. Die Blatter, aus
denen man eine dem Judigo ahnliche Farke zieht, beſtehen aus
funf bis ſechs Paar kleinen dunkelgrunen Blattchen und endigen

ſich mit einem Stachel. Die goldgelben ſchonen Blumen kommen

im Mai in kurzen Buſcheln hervor. Der Same in den Schoten
ahnelt kleinen Erbſen, und kann fur Menſchen und Vieh zur
Rahrung dienen, und man kann auch ein Oel daraus ziehen. Er
kommt in den magerſten Boden ſort, vertragt die ſtrengſte Kalte

und giebt brauchbares Holz. Aus dem Splint der jungen Zweige
ſoll man ſchonen Flachs erhalten koönnen.

Erbſenkafer. Gruchus pisi.) Unter den Käfern,
die in den Samen verſchiedener Gewachſe leben, und deshalb
Samenkafer heißen, iſt der Erbſenkafer wegen ſeiner Schad-

lichkeit am bekannteſten. Er iſt ungefehr ſo groß wie eine Bett—
wanze. Die Flugeldecken ſehen ſchwarzbraun aus und ſind weiß—
grau gefleckt. Man bemerkt dieſe Kafer um die Zeit der Feld—

erbſenbluthe auf allerlel Blumen. Sie begatten ſich dann, und
die Weibchen legen ihre Eier in die jungen Schoten, wenn ſie

ſich zn bilden anfangen, und zwar an jede Erbſe ein Ei. Nach
einigen Tagen kommt die Larve aus dem Eie, frißt ſich in die
Erbſe hinein und bleibt darin bis zur volligen Verwandlung.
Gegen den Wiuter verkrlechen ſie ſich und erſtarren; im nachſten
Jahre pflanzen ſie ihr Geſchlecht fort.

Erdapfel. Gielianthus tuberotus.) Eine von den
Kartoffeln ganz verſchiedene Pflanzengattung, deren Vaterland

Praſilien ſein ſoll. Er gehort zum Geſchlechte der Sonnenblu—
men, und.hat einen acht bis nrun Fnß hohen Stengel mit gezah—



378 Ernelten, großen, rauhen Blattern ohne Nebenſtengel. Die Blu—
me gleicht ebenfalls unſrer Sonnenblume, iſt aber viel kleiner.

Der Same wird hier nicht reif. Jn der Erde trelbt dieſe Pflanze
zaſerichte Wurzeln mit hokrigen, auswendig blaßrothlichen und
glanzenden, inwendig weißen Knollen. Dieſe ſind gewohnlich ſo

groß als eine walſche Nuß, bisweilen auch drei bis viermal ſo
groß. Sie haben einen waßrigen weichlichen Geſchmack, und
werden nicht ſonderlich geachtet, man halt ſie auch fur ungeſun—

der als die Kartoffeln. Ubrigens konnen ſie meiſtens eben ſo

wie die letztern benutzt werden.

Erdbeere. (Fragaria vesca. Linn.) Sie wird in
allen vier Erdtheilen in Waldern und auf Triften wild gefunden.
Die Abanderungen ſind der Farbe, Geſtalt, Grööße und dem Ge—

ſchmacke nach verſchieden, denn man hat ſie mit rothen, weißen
und grunlichen Fruchten; einige ſind etwa noch einmal ſo groß
als Crbſen, anbdere erreichen die Große einer Wallnuß; eine

Sorte ſchmeckt waßrig, die andere gewurzhaft u. ſ. w. Außer
der rothen und weißen Walderdbere bemerken wir bier

noch die ſtets bluhende, oder die Monatserdbeere,
welche bis im ſpaten Herbſt bluht und reife Fruchte bringt; die
gemeine Gartenerdbeere mit blaßgruuen haarigen Blat
tern und Fruchten, die auf der einen Seite grunlich bleiben, guf

der andern aber dunkelroth werden; die Virginiſche oder
Scharlacherdbeerc, deren Fruchte hellroth, eiformig, und
von weinſauerlichem Geſchmacke ſind, ſie reifen fruher als die

der gemeinen Gartenerdbeere; die Rieſenerdbeere, der
Vermuthung nach in Chili einhrimiſch, erzeugt Fruchte von der
Große eines kleinen Apfels, wiewohl nur wenige derſelben, auch

haben ſie keinen ſo angenehmen Geſchmack wie die andern Sor—

ten; die Ananaserdbeere tragt ihre Fruchte, wie die Ana—
nas, aufrecht in die Hohe. Sie retfen ſpat, behalten immer
eine weißgrunliche Farbe, rothen ſich jedoch an der einen Seite
etwas. Jhr Geruch und Geſchmack iſt kraftig. Zuweilen werden

ſie ſo groß als das oberſte Glied eines Maunsdaumens.



Er 379Erdbeerbaum. Ein Vanm, der in Languedok, in
der Provence, in Spanien und Jtalien wachſt. Die Ziegen ſind
ſehr luſtern nach ſeinen Blattern, die Bienen nach ſeinen Blu—

then, die Kinder und einige Vogelgattungen nach ſeinen Fruch—
ten, die einer großen Erdbeere ahnlich and. Aus ſeinem weißen
Holze werden verſchiedene Holzarbeiten gemacht, und das Holz giebt

auch eine gute Art Kohlen.

Erdbirne. S. Kartoffel.
Erdepheu, oder Gundermann, Gundelreben.

(Glecoma hederacea. Linn.) Findet ſich an Hhecken, Zaunen
uud in Gebüuſchen an ſchattichten Oertern. Man ſchreibt ihm er—

offnende, reinigende, harntreibende Eigenſchaften zu. Der aus—

gepreßte Saft mit Molken oder Milch vermiſcht, ſoll ſchon mehr—
mals in der Schwindſucht mit dem beſten Erfolge gebraucht wor—

den ſein.

Erd fl o h (Chrysomela oleracen.) Ein kleines
ſchwarzgrun, auch braunglanzendes Jnſekt, das zum Geſchlecht

der Blattkafer gehort. Außer dieſem werden auch noch zwei an—
dere ahnliche Jnſelten mit dieſem Namen belegt, die aber nicht
ſo hadufig gefunden werden, und auch den Kuchengewachſen nicht

ſo ſchadlich ſind als wie jenes. Die Erdflohe kommen bei warmer

Witterung ſchon im April aus der Erde hervor und ziehen beſon—

ders den jungen Kohlpflanzen nach. Sie begatten ſich bald, wor—
auf die Weibchen ihre Cier an die untere Seite der Pflanzenblat-—

ter legen. Jn kurzer Zeit kriechen ſechsfußige Larven aus, wel—

che ebenfalls die Blatter zernagen, ſich innerhalb vierzehn Tagen
etlichemal hauten, mit etlichen Faden an die Blatter anſpinnen,
ſich verpuppen und in einigen Wochen als Kafer erſcheinen. Dieſe

verkriechen ſich theils in die Erde, theils zwiſchen Banmritzen
und kommen im nachſten Fruhiahre wieder hervor. Sie vermeh—

ren ſich beſonders bei trocknem und heißem Wetter außerordeut—

lich ſtark.

Erdgans, Fuchsganz. (Vulpenser.) Dieſer Vo—
gel, der ſich beſonders in den nordlichen Gegenden aufhalt, hat



380 Erfaſt ganz die Stimme der Enten. Er halt ſich mehrentheils auf
dem Waſſer auf. Sein Neſt baut er, ſo wie die Fuchſe, in die
Locher unter der Erde, daher er auch den Namen Fuchsgans er—

halten hat.

Erdgrille, Maulwurfsgrille, Erdtrebs,
Reitwurm, Erdwolf. (Gr. gryllotalpa.) Sie lebt bloß
unter der Erde, und wuhlt mit den breiten gefingerten Vorder—

fußen Gange nach Art der Maulwurfe. Sie wird wohl zwei Zoll
lang, wie ein kleiner Finger dick, und ſieht meiſtens kaffeebraun,

bisweilen auch lichter aus. Das Vruſtſtuck iſt mit einer harten

Schaale bedeckt, der Hinterleib iſt weich, die Flugel ſind faſt noch
einmal ſo breit als lang, aber zuſammengefaltet; die Flugeldecken

reichen kaum zur Häalfte daruber. Das Fliegen wird ihr beſchwer—
lich, und ſie wagt es nur im außerſten Nothfalle. Die Mannchen

machen Abends und Morgens ein Geſchwirre. Dieſe Jnſekten
halten ſich in Gartenbeeten, auf Gerſten- und Leinackern am
liebſten auf, freſſen die Wurzeln der Blumen, der jungen Saat

und der Kuchenkrauter, und vermehren ſich ſehr ſtark. Die Weib—

chen legen nach der Begattung im Fruhjahre etliche hundert Eier in

ein Klumpchen feſt zuſammengekutteter Erde, woraus in einigen

Wochen vollkommen ausgebildete Junge, jedoch ohne Flugel, et
was groößer als Ameiſen herauskommen, die ſich bis zum Herbſte
viermal hauten, und dann Flugel, Farbe und Große mit den El—

tern gemein haben. Da ſie dem Geruche des Pferdemiſts nach—

gehen, ſo iſt das einfachſte Mittel ſie zu vermindern, daß man

im Herbſte hin und wieder auf den Aeckern zwei bis drei Fuß tiefe
Gruben macht, ſie mit Pferdemiſt anfullt, und oben wieder mit
Erde bedeckt. Theils die Warme, theils der Geruch lockt ſie aus

einer ziemlichen Entfernung herbei, ſie ziehen in die Gruben
ein, und niſten daſelbſt, ſo daß man im Februar und Marz ganze
Familien beiſammen findet. Vor dem Schweinenmiſte hingegen

ſollen ſie fliehen. Sie werden beſonders vom Wiedehopf aufge—
ſucht und gefreſſen.

Ende des erſten Theils.
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